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Die Vorlesungen, welche ich hiermit dem weiteren ärzt- 
lichen Publicum vorles:e , wurden im Anfange dieses 
Jahres vor einem ^iiösseren Kreise von CoUegen. zu- 
meist praktischen Aerzten Berlinds, in dem neuen patbo- 
lo§pschen Institute der Universität gehalten. Sie yerfolgten 
hauptsächlich den Zweck, im Anschlösse an eine mög- 
lichst ausgedehnte Reihe Ton mikroskopischen Demon- 
strationen eine zusammenhängende Eilänterong derjenigen 
Erfahrungen zu geben, anf 'welchen gegenwärtig nach 
meiner Auffassung die biologische Doctrin zu begi'ünden 
und aus welchen aueh die pathologische Theorie zu ge- 
stalten ist. Sie sollten insbesondere in einer mehr ge- 
ordneten Weise, als dies bisher geschehen war, eine 
Anschaunng von der cellularen Natur aller Lebens- 
vorgSnge, der physiologischen und pathologischen, der 
thierischen und pflanzlichen zu Uefern yersuchen, um 
gegenüher den einseitigen hnmoralen nnd nenristischen 
(solidaren) Neigungen, welche sich ans den M3^en des 
Alterthums bis in unsere Zeit fortgepflanzt haben, die 
Einheit des Lebens in allem Organischen wieder dem 
Bewusstsein näher zu bringen, und zugleich den ebenso 
einseitigen Deutungen einer grob mechanischen und che- 
mischen Hichtuug die feinere Mechanik und Chemie der 
Zeile entgegen zu halten. 
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Bei den grossen Fortschritten des Einzelwissens ist es 
fttr die Mehrzahl der praktischen Aerzte immer schwieri- 
ger geworden, sich dasjeiiis^e xMaass der eigenen An- 
schauung zu gewinnen . wch'hcs aUein eine gewisse 
Sicherheit des Urtheils verbüi'gt. Täp,licL entschwindet 
die Möglichkeit uiciit bloss einer ii^rütung, sondern selbst 
eines Verständnisses der neueren Schritten denjenigen 
mehr und mehr, welche in den oft so mühseligen nnd 
erschöpfenden Wegen der Praxis ihre hoste Kraft yer- 
hranchen müssen. Denn seihst die Sprache der Medicin 
nimmt alhnälig ein anderes Aussehen an: bekannte Vor- 
gänge, welche das herrschende System seinem Gedanken- 
kreise an einem botimmten Orte eingereiht hatte, 
wechseln mit der AuHösuui;' des Systems die Stellung 
und die Bezeichnung. Indem eine «j^ewisse Thätigkeit 
von dem Nerven, dem Blute oder dem Gefässe auf das 
Gewebe verlegt, ein passiver Vorgang als ein activer, 
ein Exsudat als eine Wucherung erkannt wird, ist auch 
die Sprache genötfaigt, andere Ausdrücke für diese Th&tig- 
keiten, Vorgänge und Erzeugnisse zu wählen, und je 
vollkommener die Kenntniss des feineren Geschehens der 
Lebensvorgänge wird, um so mehr müsseu sich auch die 
neueren Bezeichniingen au diese feineren Grundlagen der 
Erkenntniss anschliessen. 

Nicht leicht kann Jemand mit mehr Schonung des 
üeberlieferten die nothwendige Beform der Anschauungen 
dorehzuftthren versuchen, als ich es mir zur Aufgabe 
gestellt habe. Allein die eigene Erfahrung hat midi ge- 
lehrt, dass es hier eine gewisse Grenze gibt Zu grosse 
Schonung ist ein wirklicher Felder, denn sie begünstigt 
die Verwirrung : ein zweckmässig gewäblter Ausdruck 
macht dem allgemeinen Verständnisse etwas sofort zu- 
gänglich, was ohne ihn jahrelange Bemühungen höchstens 
für Einzelne aufzuklären Tennochten. Ich erinnere an 
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die parenchymatöse Entzündung, an Thrombose nnd Em- 
bolie, an Leukämie und Tchorrhämie, an osteoides und 
Sehleimgewebe, an käsi!^e und amyloide Metamorphose, 
an die Substitution der Gewebe. Neue Namen sind nicht 
zu vermeiden, wo es sich um thatsäeliliche Bereicbemngen 
des erfahnrngsiiLlssigen Wissens handelt 

Auf der anderen Seite hat man es mir schon öft^ 
zum Vorwurfe gemacht,v4>t88 ich die moderne Anschanimg 
auf Terältete StandpunSn^ znrflckznschTanben bemflht sei 
Hier kann ich wohl mit qriitem Gewissen sagen, dass ich 
eben so wenis: die Tendenz liabe. den Oalen oder den 
Paraeelsus zu rehaldlitiren , als ieli nii(*li davor scheue, 
das, was in ihren Anschauungen und Krtahruufien wahr 
ist, offen anzuerkennen. In der That linde ich nicht 
bloss, dass im Alterthum nnd im Mittelalter die Sinne 
der Aerzte nicht fiberall durch überlieferte Yomrtheile 
gefesselt wurden, sondern noch mehr, dass der gesunde 
Menschenyerstand im Volke an gewissen Wahrheiten fest- 
jLreha]ten hat. trotzdem dass die ^('lehrte Kritik sie für 
überwunden erklärte. Was sollte mich abhalten, zu ge- 
stehen, dass die gelehrte Kritik nicht immer wahr, das 
System nicht immer Natur gewesen ist dass die falsche 
Deutung nicht die Richtigkeit der Beobachtung beein- 
trächtigt? warum sollte ich nicht gute Ausdrücke erhalten 
oder wiederherstellen, trotzdem dass man falsche Vor- 
stellungen daran geknüpft hat? Meine Erfahrungen nöthi- 
gen mich, die Bezeichnung der Wallung (Flnxion) fftr 
besser zu halten, als die der Con2.estion: ich kann nicht 
umhin, die Entzündung als eine bestimmte Krscheinungs- 
form pathologischer Vorgänge zuzulassen, obwohl ich sie 
als ontologischen Begriff auflöse; ich muss trotz des ent- 
schiedenen Widerspruchs vieler Forscher den Tuberkel 
als miliares Korn, das Epitheliom als heteroplastische, 
maligne Neubüdnng (Cancroid) festhalten. 



u kji ,^ cd by Google 



vm 



Vorrede zur ersten Auflage. 



Vielleicht i»t es in heutiger Zeit ein Verdienst, das 
historische Recht anzuerkennen, denn es ist in der That 
erstaunlich, mit welchem Leichtsinn Lrcradc (licjeinü^en, 
welche jede Kleiniickeit, die sie gefunden haben, als eine 
Entdeckung preisen, über die Vorfahren aburtheilen. Ich 
halte auf mein Recht, und dämm erkenne ich anoh das 
Recht der Anderen an. Das ist mein Standpunkt im 
Leben, in der Politik, in der Wlßsenschalt Wir ednd es 
uns schuldig, unser Recht zu ▼ertheidigen, denn es ist 
die einzige Bürgschaft unserer individuellen Entwickelnng 
und unseres Einflusses auf das Allgemeine. Eine solche 
V'ertheidigung ist keine That eith^n EhrK^eizcs. kein Auf- 
geben des rein wissenschaftlichen Strebens. Denn wenn 
wir der Wissenschaft dienen wollen, so müssen wir sie 
auch ausbreiten, nicht bloss in unserem eigenen Wissen, 
sondern auch in der Schätzung der Anderen. Diese 
Sch&tzung aber beruht zum grossen Theile auf der An- 
erkennung, die unser Recht, auf dem Vertrauen, das 
unsere Forschung bei den Anderen findet, und das ist 
der Grund, warum irh auf mein Recht halte. 

In einer so unmittell)ar praktischen Wissenschaft, wie 
die Medicin, in einer Zeit so schnellen Wachsens der 
Erfiihningen, wie die unsrige, haben wir doppelt die 
Veipflichtung, unsere Kenntniss der Gesammtheit- der 
Fachgenossen zugftn^ch zu machen. Wir woDen die 
Reform, und nicht die Revolution. Wir wollen das Alte 
conserviren und das Neue hinzuffigen. Aber den Zeitge- 
nossen trübt sich das Bild dieser Thät'u;keit. Denn nur 
zu leicht gewinnt es den Anschein, als würde eben nur 
ein buntes Durcheinander von Altera und Neuem ge- 
wonnen, und die Nothwendigkeit, die falschen oder aus- 
schliessenden Lehren der Neueren mehr, als die der 
Alten zu bekämpfen, erzeugt den Eindruck einer mehr 
roTolutionaren, als refonnatorischen Einwirkung. Es ist 
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ireiEch bequemer, sich auf die Forschimg imd die Wieder- 
gabe des Gefondenen zu besdir&nken imd Anderen die 
„VerwerÜimig*' zu überlassen, aber die ErfiihTang lehrt, 

dass dies überaus sfefährlich ist und zuletzt nur denjeni- 
gen zum Vortheil aussrhläii^t, deren Gewissen am wenigsten 
zartfühlend ist. Febernehmen wir daher jeder selbst die 
Vermittelung zwischen der Erfahrung und der Lehre. 

Die Vorlesungen, welche ich hier mit der Absicht 
einer solchen Yermittelung yerOffenfliche, haben so aiuk 
dauemde Zuhörer gefunden, dass sie Yielleieht andi nach- 
sichtige Leser erwarten dfiifen. Wie sehr sie der Nach- 
sicht bedfirfen, ffthle Ich selbst sehr lebhaft Jede Art 
von freiem Vortrage kann mir dem wirklichen Zuhörer 
genügen. Zumal dann, wenn der Vortrag wesentlich 
darauf bereilmet ist, als Erläuterung für Tafel- Zeich- 
nungen und Demonstrationen zu dienen, miiss er noth- 
wendig dem Leser ungleichmassig und lückenhaft erschei- 
nen. Die Abncht, eine gedi&igte Uebersicht zu Uefem, 
schMesst an sich eine speciellere, durch ausreichende 
Gitate unterstützte Beweisführung mehr oder weniger 
aus und die Person des Vortragenden wird mehr in den 
Vordergrund treten, da er die Aufgabe hat, gerade seinen 
Standpunkt deutlich zu machen. 

Möge man daher das Gegebene für nicht mehr neh- 
men, als es sein soll. Diejenigen, welche Müsse genug 
gefunden haben, sich in der laufenden Kenntniss der 
neueren Arbeiten zu erhalten, werden wenig Neues darin 
finden. Die Anderen werden durch das Lesen nicht der 
Mflhe fiberhoben sein, in den histologischen, physiologi- 
schen und pathologischen Specialwerken die hier nur 
ganz kurz behandelten Gegenstände genauer studiren zu 
müssen. Aber sie werden wenigstens eine Uebersicht 
der für die ccllulare Theorie wichtigsten Entdeckungen 
gewinnen und mit Leichtigkeit das genauere Studium des 
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JEänzehien an die hier im ZiMainmeiihaiige gegebene Dar- 
steUnng anknfipfeii können. Vielleicht wird gerade diese 
DarsteUnng einen unmittelbaren Anreiz fOr ein solches 

genaueres Studium abgeben, und schon dann wird sie 
genup? geleistet haben. 

Meine Zeit reicht nicht aus, um mir die schriftliche 
Ausarbeitung eines solchen Werkes möglich zu machen. 
Ich habe mich deshalb genöthigt gesehen, die Vorlesungen, 
wie sie gehalten wnrden, stenographiren zu lassen nnd 
mit leichten Aenderongen zn redigiren. Herr Gand. med. 
Langenhann hat mit grosser Sorgfiilt die stenogra- 
phische Arbeit besorgt. Soweit es sich bei der Kürze der 
Zeit thnn liess, und soweit der Text ohne dieselben fllr 
Ungeübte nicht verständlich sein würde, habe ich nach 
den Tafel -Zeichnuufien und besonders nach den vorge- 
legten Präparaten Holzschnitte anfertigen lassen; Voll- 
fitändigkeit liess sich in dieser Beziehung nicht erreichen, 
da schon so die Veröffentlichnng durch die Anfertigung 
der Holzschnitte um Monate verzögert worden ist 

Misdroy, am 20. August 1858. 
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J)er ▼orlieg:ende Versiich, meine von den bergebrachten 

abweichenden Eifa fi rangen dem grösseren Kreise der 
Aerzte im Zusammenhange vorzufüliren. hat einen uner- 
warteten Erfolg gehabt: er hat viele Freunde und leb- 
hafte Gegner gefunden. Beides ist gewiss sehr erwünscht, 
denn die Freunde werden in diesem Buche keinen Ab- 
schlnss, kein System, kein Dogma finden, nnd die Gegner 
werden genOthigt sein, endlich einmal die Phrasen anfen- 
geben nnd sich an die Sachen selbst zn machen. Beides 
kann nur znr Bewegung, zum Fortschritt der Wissenschaft 
beitragen. 

Allein Beides hat doch auch seine niederschlagende 
Seite. Wenn man ein Decennium hindurch mit allem 
Eifer gearbeitet und die Ergebnisse seiner Forschungen 
dem ürtheile der Mitwelt Yorgelegt hat, so stellt man 
sich mir zn leicht yor, dass mehr davon, dass vielleieht 
der grossere nnd wesentliche Theil allgemeiner bekannt 
sein könne. Dies war, wie die Erfahmng gelehrt hat, 
bei meinen Arbeiten nicht der F'all. Einer meiner Kritiker 
erklärt es aus der Breite meiner Bewoisfühningen. Mag 
es sein, allein dann hätte ich vielleicht erwarten dürfen, 
dass andere Kritiker die Beweise, welche sie hier nicht 
in ausreichender Weise fanden, in den Originalarbeiten 
angesucht hätten. Denn ausdrücklich hatte ich schon 
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das erste Mal hen^orgehoben, dass diejenigen, welche 
sich in der laufenden Kenntniss der neueren Arbeiten er- 
halten hätten, hier wenig Neues tinden würden. 

hl der neuen Ausfjrabe habe ieh mich darauf beschränkt, 
den Ausdruck, zu verbessern. Missverständliches schärfer 
zu fiEtssen, Wiederliolungen zu unterdrücken. Gewiss bleibt 
auch so noch sehr Vieles der Verbessemng bedOiftig, 
aber es schien mir, dass dem Ganzen der frischere Ein- 
druck der mfindlichen Rede und des freien Gedanken- 
ganges möjyliehst erhalten bleiben müsse, wenn es noch 
w^eiterhin als ein wirksames Ferment für die an sieh so 
verschiedenartigen Hichtungen des medicinischen Lebens 
und Wirkens dienen sollte. Denn das Buch wird seinen 
Zweck ei*füllt haben, wenn es Propaganda, nicht für die 
Cellulaipathologie, sondern nnr überhaupt für unabhängiges 
Denken und Forschen in grossen Kreisen machen hilft 

Berlin, am 7. Juni 1859. 

BudU Virehow. 
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all letzte» irirkendee Blement 4ea lebeodea Kerpen. Genauere BefHoamung der 
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Binriehtaag. IMe Oellalarpatliologla im QcfeaMiM aar Haaionl- «ad SeUdar- 
pathdlngie. 

Briiuterung einiger Präparate. Junge PlaaieBtrlelw, Pflanienwachatbum. Knorpel- 
wicbaUian. Janga Btent^kaalar. Jaai« SaUaa Im Aaawwf. 



Meine Herreu, indem ich Sie herzlich willkommen heisse auf 
Bänken, die Ihnen seit Lanjrem ungewohnt sein werden, so 
muss ich im Voraus daran erinnern, dass es nicht meine Unbe- 
sch( idciiheit ist, welche Sie hierher berufen hat, sondern dass 
ich nur dem wiederholt ausgesprocheneu Wunsche vieler unter 
Ihnen nachgegeben Habe. Auch würde ich es nicht gewagt 
haben, Ihnen Vorträge in der Weise anzubieten» wie ich sie in 
meinen regelmässigen Cursen zu halten pflege. Vielmehr will 
ich den Versuch machen , in mehr zusammenfassender Art Ih- 
nen die Entwicklung vorzuführen, welche ich selbst, und, wie 
ich denke, aach die medicinische Wissenschaft im Verlaufe der 
letzten Decennien gemacht haben. Schon in der Ankfindignng 
habe ich den Gegenstand dieser Vorlemingen so beseichnet, 
dass ich neben die Pathologie die Histologie gestellt habe, ans 
dem Qnmde, weil ich voranssetsen zu mflssen glaube, dass 
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vielen beschäftigten Aerzten die neuesten histologischen Wech- 
sel nicht ganz geläufig sind und eigene Anschauungen mikro- 
skopischer Dinge nicht hinreichend zu Gebote stehen. Da jedoch 
gerade auf solche Anschauungen die wichtigsten Schlüsse sich 
stützen, die wir gegenwärtig ziehen, so werden Sie es verzei- 
hen, wenn ich, ohne Rücksicht auf diejenigen unter Ihnen, 
welche vollständig orientirt sind, mich so anstelle, als ob Sie 
Alle nicht ganz in den nöthigen Vorkenntnissen zu Hause wären. 

Die gegenwärtige Reform der Medi<'iii, die Sie alle mit erlebt 
haben, ging wesentlich aus von neuen anatomischen P>fah- 
rungen, und auch das, was ich Ihnen vorzutragen habe, wird 
sich daher vorzüglich auf anatomische Demonstrationen stützen. 
Aber es reicht für mich nicht aus, wie es in dem letzten Jahr- 
zehnt gebräuchlich war, nur die pathologische Anatomie als 
Grundlage der Anschauung zu nehmen; wii: müssen auch die 
allgemein -anatomischen Thatsachen hinzufügen, aus welchen 
die augenblickliche Gestaltung der Wissenschaft gewonnen 
worden ist. Die Geschichte der Medicin lehrt uns ja, wenn 
wir nur einen einigerniassen grösseren Ueberblick nehmen, 
dass zu allen Zeiten die bleibenden Fortschritte bezeichnet wor- 
den sind durch anatomische Neuerungen, und dass jede grös- 
sere Epoche zunächst eingeleitet worden ist durch eine Reihe 
bedeutender Entdeckungen über den Bau des Kiirpers. So ist 
es in der alten Zeit gewesen, als die Erfahrungen der Alexan- 
driner, zum ersten Male von der Anatomie des Menschen aus- 
gehend, das galenische System vorbereiteten; so im Mittelalter, 
als Vesal die Anatomie begründete und damit die Reformation 
der Medicin begann ; so endlich im Anfange unseres Jahrhun- 
hunderts, als Bichat die Grundsätze der allgemeinen Anato- 
mie entwickelte. Dasjenige aber, was Schwann für die Ge- 
webelehre gethan hat, ist für die Pathologie bis jetzt sehr we- 
nig ausgebaut und entwickelt worden; ja man kann sagen, dass 
nichts weniger in das allgemeine Bewusstsein eingedrungen ist. 
als die Zellentheorie in ihrer nahen Beziehung zur Pathologie. 

Wenn man den ausserordentlichen Einfluss erwägt, welchen 
seiner Zeit Bichat auf die Gestaltung der ärzlichen Anschau- 
ungen ausgeübt hat, so ist es in der That erstaunlich zu sehen, 
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(iass eine verhältnissmässig so lange Zeit vergangen ist seitdem 
Schwann seine grossen Entdeckungen machte, ohne dass man 
die eigentliche Breite der neuen Thatsachen würdigte. Es hat 
dies allerdings sehr wesentlich an der immer noch grossen Un- 
Vollständigkeit unserer Kenntnisse von der feinereB Einrichtung 
der Gewebe gelegen , welche bis in die neueste Zeit bestanden 
hat, und welche, wie wir leider zugestehen müssen, in man- 
dMB Theilen der Histologie selbst jetzt noch in solchem Maasse 
herrscht, dass man kaum weiss, für welche Ansicht man sich 
entscheiden soU. 

Besondere Schwierigkeiten hat die Beantwortong der Frage 
gemacht, von welchen Thdlen dee KOrpers eigeiiltidi die Aelion 
ausgeht, welche Theile tbätig, welche leidend sind^ Jedoch ist 
ein AbschlnsB darüber schon jetrt in der That ToüstiUidig mög- 
lich, selbst bei Theilen, ttber deren Struktur noch gestritten 
whrd. Es handelt sieh bei dieser Anwendung der Histologie auf 
Physiologie und P^ologie lunlchst um die Anerkennung, dass 
die Zelle wirklich das letzte Form -Element aller lebendigen Er- 
scheinung sei, und dass wir die eigentliche Adlon nicht ttber 
die Zelle hinausrerlegen dttffen. Ihnen gegenüber werde ich 
such nicht bestmders tu rechtfertigen haben, wenn Idi in dieser 
Beiiehnng dem Leben etwas gam Besonderes vorbehalte. In 
der Folge dieser Vorträge werden Sie sich ftberzeugen, dass 
man für das Einzelne kaum mechanischer denken kann, als ich 
es zu thun pflege, wo es sich darum handelt, die einzelnen Vor- 
gänge des Ivpbens zu deuten. Aber ich glaube, dass man das 
festhalten mu^sH, dass, wie viel auch von dem feineren Stoff- 
Verkehr, der innerhalb der Zelle geschieht, jenseits des mate- 
riellen Gebildes als Ganzen Hegen mag, doch die eigentliche 
Action von dem Gebilde als solchem ausgehe, und dass das le- 
bende Element nur so lange wirksam ist, als es uns wirklich 
als Ganzes, als für sich bestehend, entge^^entritt. 

In dieser Frage kommt es zunächst darauf an, (und Sie wer- 
den mir verzeihen, wenn ich dabei etwas verweile, weil dies ein 
Punkt ist, welcher noch jetzt streitig ist.) dass wir fuststelleu, 
was eigentlich unter einer Zelle zu verstehen sei. Gleich im 

Beginn der neuesten Phase der histologischen Entwickluug 
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häuften sich hier grosse Schwierigkeiten. Wie Ihnen erinner- 
lich sein wird, deutete Schwann, zunächst auf den Schultern 
von Schleiden stehend, seine Beobachtungen nach botani- 
schen Mustern, so dass alle Lehrsätze der Pflanzen - Physiologie 
mehr oder weniger entscheidend wurden für die Physiologie der 
thierischen Körper. Die Pflauzenzelle in dem Sinne, wie mau 
sie zu jener Zeit ganz allgemein fasste und wie sie auch gegen- 
wärtig häufig noch gefasst wird, ist aber ein Gebilde, dessen 
Identität mit dem, was wir thierische Zeile nemien, nicht ohne 
Weiteres sagestandeii werden kann. ' 

Wenn man von gewöhnlichem PflanzenzeUgewebe epiicht» 
so meint man im Allgemeinen damit ein Gewebe, das in seiner 
einfachsten und regelmässigsten Form auf einem Qaerteluiiitt 
(F^ 1. JMS lauter vier- oder sechseckigen, wenn es etniis 
tofor ietr ans randliehen4)der polygonalen Körpern besteht, an 



Inhalt). Aber auch gans abgesehen von diesen ördidien Ter- 
schiedenheiten des Inhaltes, ist die chemische Untwsiiehnng 
im Stande, an den selUgen Elementen mehrere versddedene 
Stoffe nachzuweisen. 



Fig. 1. Fflauxentellen aus dem Centrum dos Jungen Triebes einet KmUmm tou 
Solurani taltttMaai. a. dl« ftwSlmHeh« Bncheliranf dM MgelnlNlB p«Ijg«MlM, 
dickwandigen ZeIlengewcbo<«. h. oino l^ioHrte Zelle mit feSiikürnifMB AuimIMB dM* 
Höbluag, in der ein Kern mit KerulLurpercben tu sehen ist. c. dlMttb* S«ll«, nack 
BlBviikmg Ton WMMrt der Inlwlk (Protoplitma) hat tM» vob der Waad (Masabran, 
Capsel) /.urfickeeiogen. An seinem UnifaiiKP ist eine boenrulere fetue Haut (Primor- 
diaiaciUaach) saut Vorscbein geltommen. d. dieselbe Zelle bei l&ngerer Einwirltang 
▼OB WuMTi dl* iBBwa Zall« (ProtaplaaiM nit PrinArdialaohlMCh «ad KanO bat 

• sich gu» tnsamm(jn;c['z<'g(>n und Ist nur durch falBa, taai Thall iatfCtFidatt Bllt dar 
ZaUhaat (Gapaai) in Verbindung geblieben. 



Q 




denen man stets eine ziemlich dicke 
derbe Wand (Membran) unter- 
scheidet. Isolirt'man einen einsei' 
nen solchen Körper , so findet man 
:einen Hohbanm, nmgeben von die- 
ser derben, eckigen oder runden 
Wand, in dessen Innerem je nach 
UmstSnden sehr Tersehiedene Stoffe 
abgelagert sein können, s. B. Fett, 
StSrke, Pigment, Eäwdss (Zellen- 
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Die Pflaozeazelle. $ 

Die Substanz, welche die äussere Membran bildet und 
welche unter dem Namen der Cellulose bekannt ist, zeigt sich 
im Allg^emeinen als stickstofflos. und gibt die eigenthümliche. 
sehr charakteristische, schön blaue Färbung bei Zusatz von 
.lod und Schwefelsäure. (Jod allein giebt keine ?'ärbung. die 
Schwefelsäure für sich verkohlt. ) Der Tnhalt der Zellen dage- 
gen wird nicht blau; wenn die Zolle recht einfach ist, so 
prscheint vielmehr nach der Einwirkung von Jod und Schwe- 
felsäure eine bräunliche oder gelbliche Masse, die sich als 
besonderer Körper im Inneren des Zellenraumes isolirt (Pro- 
topiasma) und an der sich eine besondere faltige, häufig 
geschrumpfte Haut (Primordialschlauch ) erkennen lässt 
(Fig. 1, c). Auch die gröbere chemische Analyse zeigt an den 
einfachsten Zellen neben der stickstofFlosen (äusserjen) Substanz 
eine stickstoffhaltige innere Masse, und die Pflanzen-Physiolo- 
gie schien somit im Recht zu sein, wenn sie schloss, dass das 
eigeBtikhe Wesen einer Zelle darin beruhe, dass innerhalb 
einer stickstofflosen Membran ein von ihr differenter stiekstoff- 
Idligär Inhalt vorhanden sei. 
•> Man wnsste fraUch schon seit längerer Zeit, dass noch an- 
tee Dinge sieh im Innern der Zellen befinden, und es mr eine 
der folgenreichsten Entdeckungen, als Rob. Brown den Kern 
(jüiii|iihii)' kaeihflJb der Pflansenselle entdeckte. Aber man legte 
<ÜhH li?»miilr eine grössere Bedeutung für die Bildung, als Ar 
die Bihaltnng der Zellen bei, weil in sdur vielen PflanzenseHen 
der Kern Insserst undeutUch wird, in vielen gam vofichwindet. 
wihrend die Form der Zelle erhalten bleibt 
^Mit solchen Erfohrangen kam man an die tbierischen 6e- 
«iiebe, deren Uebereinstimmung nntden pflanzlichen Schwann 
nachzuweisen sudite. IHe eben besprochene Deutung der ge- 
wöhnlichen pflanzlichen Zellenftnrmen dieOte als Ausgangspunkt 
Dies ist aber, wie die spätere Erfahrung gezeigt hat, in gewis- 
sem Sinne irrig gewesen. Man kann die pflanzliche ZeUe in 
ihrer Totalität nicht mit jeder beliebigen thierischen zusammen- 
stellen. Wir kennen an thierisohen Zellen keine solche Difl'e- 
renzen zwischen stickstoffhaltigen und stickstofFlosen Schichten; 
in allen wesentlich die Zelle constituirenden Theilen kommen 
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stickstoffhaltige Materien vor. Aber es gibt allerdings gewisse 
Formen im thierischen Leibe, welche an diese Formen der 
pflanzlichen Zellen unmittelbar erinnern, und unter diesen ist 
keine so charakteristisch, als die Zellenformation im Knorpel, 
der seiner ganzen Erscheinung nach von den üj)rigen Geweben 
des thierischen Leibes äusserst verschieden ist, und der na- 
mentlich durch seine Gefässlosigkeit eine besondere Stellung 
einnimmt. Der Knorpel schliesst sieh in jeder Beziehung un- 
mittelbar an die Gewebe der Pflanze an. An einer recht ent- 



Man hat aber gewöhnlich, wenn man den Knorpel schil- 
derte, das ganze eben beacfanebene Gebilde (üg. 2, a — d) 
ein lüiorpelkörperchen genannt, und indem man dasselbe als 
analog den Zellen anderer tbierischer Theile anlKaaete, so ist 
man in Scinrierigkeiten gersUien, weldie die Kenntniss des 
wäliren Baehverliidtnisses ungemein störten. Das Knorpelkör- 
perdien ist nelunUch nicht als Ganzes eine Zelle , sondern die 
äoesere Sdüdit, die Capsel, ist das Produkt ^ner späteren 
EntwicUnng (Absonderang, Ausscheidung). Im jungen Knor^ 
pel ist sie sehr dünn, wShrend auch die Zelle Itleiner su sein 
pflogt Gehen wir noch weiter in der Entwicklung coriick, so 
treffen wir anch im Knorpel nichts als die dnfiuhe ZeHe, das- 
selbe Gebilde, welches anch sonst in thierischen Gebilden tot- 
kommt und welches jene inssere Absonderungssehicht noch 
nicht besitzt. 

Sie sehen darans, meine Henen, dass die Yergleichnng 




rif.1. 



wickelten Knorpelzelle erkennen 
wir eine verhältnissmässig dicke 
äussere Schicht, innerhalb wel- 
cher, wenn wir recht genau zuse- 
hen, wiederum eine zarte Haut, 
ein Inhalt und ein Kern zu finden 
sind. Hier haben wir ein Gebilde, 
das der PflanaenseUe^uidiaBa ent- 



spricht ' rM.rr- '- 



Fig Ii Knorp«li«ll«n, wi« sl« am OMlfieatioiuraode «MkMaiUr Kaocf«! voc* 

koiDBen. ganz (Ion Pflanirenzenes «oalog (vgl. dlo BrUfinnig Wa Flg. 1). • — C Mrtp 
irtefccltere, d. Jüngere Form. 
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swiBcheii fhierisclien und pflansUehen Zellen, die wir allerdings 
nrndien mflssen, insofern mualässig ist, als in den meisten 
ffaierischen Geweben keine Formelemente gefunden werden , die 
als Aequivalente der Pflanzenzelle in der alten Bedeutung die- 
ses Wortes betrachtet werden können, dass insbesondere die 
Cellulose -Membran der Pflanzenzello nicht der thierischen Zell- 
haut entspricht, und dass die letztere als stickstofflialtig nicht 
eine typische Verschiedenlieit von der%rstereji als stickstoflf- 
losen darbietet. Vielmehr treffen wir in beiden Fällen eine Bil- 
dung, die wesentlich stickstf»ifli:iltiger Natur und im Grossen 
von übereinstimmender Zusammensetzung ist. Die sogenannte 
Membran der Pflanzerizt^lle findet sich nur in einigen thierischen 
Gebilden, z. B. im Knorpel wieder; die gewöhnliche Membran 
der Thierzelle entspricht, wie ich schon 1847 hervorgehoben 
habe, dem Primordialschlauch der PflaiizenzeHe. Erst wenn 
man diesen Standpunkt festhält, wenn mau von der Zelle Alles 
ablöst, was durch eine spätere Entwicklung hinzugekommen 
ist, so gewinnt man ein einfaches, gleichartiges, äusserst mono- 
tones Gebilde, welches sich mit ausserordentlidier Constanz in 
den lebendigen Organismen wiederholt. Aber gerade diese Con- 
stanz ist das beste Kriterium dafür, dass wir in ihm das wirk- 
Üdl^ £lemeiitaFe habe^, welches alles Lebendige charakterisirt, 
Üiessen Präexistenz keine lebendigen Formen entstehen 
aa welches der Fortgang und die Erhaltung des Lebens ge- 
tilL Erst aeüdem der Begriff der Zelle diese strenge Form 
»moien hat, und ich bflde mir etwas daiwif ein, trota des 
nrfes der Pedanterie stets daran fesl^haltsn au haben, 
dieser Zeit kann man sagen« dass eine einlache Form 
IBt^ die wir ItheraQ wieder aufsuchen kOmien, nnd 
nn anäi in CirOsse und ipsserer Gestaltiing Temhieden, 
imtt BestfÄdthälen immer ^eichariag ist. 

M^^^ einfocheii Zelle unterBclieiden wir ziemlich 
"^tandfiiene, und es ist wichtig, dasa whr 
^^j______.eriegen, . " 

wir, ilasB inne^iialb d^ Zelle ein Kisr n sei. 
diesem Kerne, der in der Regel eine oyale oder runde Ge- 
,^3vji|Mn wir dß$i er, zumal in jungen Elementen ^ eine 
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grössere Resistenz gegen chemiscbe Einwirkungen besitst, als 
die äusseren Theüe der Zelle, nnd dass er trotz der grössten 

Fig. S. 



Variabilität in der äusseren Gestalt der Zelle seine Gestalt im 
Allgemeinen behauptet Der Kern ist demnach derjenige Theil 
der Zelle, der mit grosser Constanz in allen Formen unverändert 
wiederkehrt Sreilich gibt es einzelne Fälle, welche durch die 
ganze Reihe der* vergleichend-anatomischen und pathologischen 
Thatsachen zerstreut liegen, in denen auch der Kern zackig oder 
eckig erscheint, aber dies sind ganz seltene Ausnahmen, ge- 
bunden an besondere Veränderungen , welche das Element ein- 
gegangen ist. Im Allgemeinen kann* man sagen, dass so lange 
als es noch zu keinem Abschluss des Zellenlebens gekommen 
ist, so lange als die Zellen sich als lebenskräftige Elemente 
verhalten, die Kerne eine nahezu constante Form besitzen. 

Der Kern seinerseits enthalt bei entwickelten Klementon 
w iederum mit grosser Beständigkeit ein Gebilde in sich . da.s 
sogenannte K er n k örp erchen (Nucleolns). Tn Beziehung auf 
die Frage von der vitalen Form kann man \oii dem Nucleolus 
nicht sagen, dass er als ein uotlnvendigcs Desiderat erscheine; 
in einer erheblichen Zahl von jungen Elementen ist es noch 
nicht gelungen, ihn zu sehen. Dagegen treffen wir ilm bpj jranz 
entwickelten, iilteren Formen regelmassig, und er scheint daher 
eine höhere Ausbildung des Elementes anzuzeigen. Nach der 
Aufstellung, welche ursprünglich von JSch leiden ^^'macht und 
von Schwann acceptirt wurde, dachte man sich lange Zeit das 
Verhältniss der drei coexistirenden Zellentheile so. dass der 
Nucleolus bei der Bildung der Gewebe als das Erste aufträte, 



Fig. .f. a. Ivcberzcllo. f>. Spind'l/fMc i!rs Riridrppwebos. c. ('.ipillarccfiiss. 
cl. Qrönere 8ieriixclle aas einer Lymphdrüse, e. Ganglienzelle aus dem Kleinhirn. 
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indeni er sieh wo» einer Bfldvngsftttssig^keit (Blastem. Cyto- 
blastem) ausscheide, dass er schnell eine gewisse Grösse er- 
reiche, and dass sich dann um ihn kleine Körnchen aus dem 



ersten Kntwiokliin^'' von Zellen aus freiem Blastem . wonach der 
Kern der Zellenbildung'- voranf^'ehen und als eig:entlicher Zellen- 
hildner (rytoblast) auftreten sollte, ist es. welche man ge- 
wöhnlich unter dem Namen der Zellentheorie (genauer 
Theorie der freien Zellenbildunp:) zusammenzufassen pflegt, — 
eine Theorie der Bildung« welche fast vollständig verlassen ist, 
und für deren Richtigkeit mit Sicherheit keine einzige Thatsache 
beigebracht werden kann. In Beziehunganf das Kernkörperchen 
ist vorläufig nur da» festzuhalten, dass, wenn wir entwickelte, 
grosse Zellen haben . nir fast constant auch einen Nacieolus in 
ihnen sehen, dass dagegen bei vielen jungeo Elementen derselbe 
vermisst wird. 

Sie werden späterhin eine Reihe von Thatsachen der patho- 
logischen und physiologischen Entwicklnngsgeschichte kennen 
lernen, welche es in hohem Grade wahrscheinlich machen, dass 
der Kern eine ansserordentiieh wichtige Rolle innerhalb der 
Zelle spielt, eine Rolle, die, wie ich gleich hervorheben will, 
weniger auf die Fanction , die spedfiscihe Leistong der Elemente 
sich besieht, als vielmehr anf die Erhaltong nnd Vermehrang 
der Elemente als lebendiger Theile. Die spedfische (im engem 
Sinne animalische) Function seigt sich am dentiichsten am 

Fig. 4. Nach Schleiden, Orundsfige der «lu. Botauik. I. Fig. 1. .Inhalt des 
BabVyeMekee ven Tieft feb« bcM nteh der Befnirhtang. In der hellen, ana Gamni 

nnd Zocker bestehenden FIÜ!)»igkeit ttchwininH^n Körnchen von Proteinverbindmgen 
(a)t nnter denen sich einaelnr. grösnen» audnlleiid nuszoicbuen. l'ui diese letaleren 
*ieht man dann die erateren au einer kleiiioti Srheibe zuaammengeballt (h, c.) Vm 
andere Scheiben erkennt man einen bellen, acharf b«cr«Baten Saarn, der eich all- 
roahlirh weiter von der Srheibe (dem Cytoblaaten) totferat Olld «kdlicb dentUeb «1$ 
jnnge Zelle (rt. e.) erltannt wird.* 



Flg; 4. 



Blastem niederschlügen, um die sich 
eine Membran \ erdichte. Damit wäre 
ein Nucleus fertig, um den sich nun 
allmählich neue Masse ansammle 
und seiner Zeit eine kleine Membran 
erzeuge (die berühmte ührglasform 
Fig. 4. d'). Diese Darstellung der 
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Muskel, am Nerven, an der Drtisenzelle; ihre besonderen 
Thätigkeiten der Contraction, der Sensation, der Secretion, 
scheinen in keiner unmittelbaren Weise mit den Kernen etwas 
zu thun zu haben. Aber dass inmitten aller Function das Ele- 
ment ein Element bleibt, dass es nicht vernichtet wird und zu 
Grunde geht unter der fortdauernden Thiitigkeit, dies scheint 
wesentlich an die Thätigkeit des Kerns gebunden zu sein. Alle 
diejenigen zelligen Bildungen, welche ihren Kern verlieren, sind 
mehr transitorisch , sie gehen zu Grunde, sie verschwinden, 
sterben ab, lösen sich auf. Ein menschliches Blutkörperchen 
z. B. ist eine Zelle ohne Kern; es besitzt eine äussere Membran 
und einen rotheu Inhalt, aber damit ist seine Zusammensetzung, 
so weit man sie erkennen kann, erschöpft, und was man vom 
Blutkörperchen -Kern beim Menschen erzählt hat, bezieht sich 
auf Täuschungen , welche allerdings sehr leicht und häufig her- 
vorgebracht werden dadurch , dass kleine Unebenheiten an der 
Oberfläche entstehen (Fig. 52). Man könnte daher nicht sagen, 
dass Blutkörperchen Zellen seien, wenn man nicht wüsste, dass 
eine gewisse Zeit existirt, wo auch die menschlichen Blutkörper- 
chen Kerne haben, nehmlich die Zeit innerhalb der ersten ^lonate 
des intrauterinen Lebens. Hier circuliren auch beim Menschen 
kernhaltige Blutkörperchen, wie man sie bei Fröschen, Vögeln, 
Fischen das ganze Leben hindurch sieht. Das ist bei Säuge- 
thieren auf eine gewisse Zeit der Entwicklung beschränkt; in 
der späteren Zeit tragen die rothen Blutkörperchen nicht mehr 
die volle Zellennatur an sich, sondern haben einen wichtigen 
Bestandtheil ilirer Zusammensetzung eingebüsst. Aber wir alle 
sind auch darüber einig, dass gerade das Blut eines von jenen 
wechselnden Bestandtheilen des Körpers ist, deren Elemente 
keine Dauerhaftigkeit besitzen und von denen Jeder annimmt, 
dass sie zu Grunde gehen und ersetzt werden durch neue, die 
wiederum der Vernichtung bestimmt sind und die überall (wie 
die obersten Epiderniiszellen , in welchen wir auch keine Kerne 
finden, so bald sie sich abschilfern) schon ein Stadium ihrer 
Entwicklung erreicht haben, wo sie nicht mehr jener Dauer- 
haftigkeit der innereren Zusammensetzung bedürfen, als deren 
Bürgen wir den Kern betrachten müssen. 



Digitized by Google 



Bedeatong des Zettenkerus und des ZdleninhaUiS. 



11 



Dagegen kennen wir, so vielfach auch gegenwärtig die Ge- 
webe untersucht sind, keinen Theil. der wächst, der sich ver- 
mehrt, sei es phy?*inlop:is('h. sei es pathologisch, wo nicht mit 
Nothwendigkeit kernhaltige Elemente 'als die Ausgangspunkte 
der Veränderung nachweisbar wären, und wo nicht die ersten 
entschiedenen" Veränderungen, welche auftreten, den Kern selbst 
betrefifen, so dass wir aus seinem Verhalten oft bestimmen 
können, was möglicher Weise aus den Elementen geworden 
sein wtbrde. 

Sie sehen nach dieser Darstellung, dass wenigstens zweier- 
lei für die Zusammensetzung eines zelligen Elementes noth- 
wendiges Desiderat ist: die Membran, mag sie nun rond odor 
KacJdg oder sternförmig sein, und der Kern, welcher von vorn 
herein eine andere chemische Beschalfenheit besitzt als die 
Membran. Ei ist indess damit lange nicht alles Wesentiiche er- 
schöpft, denn die ZeUe ist ausser dem Kern' geffillt mit einer 
TerhftltniBsmissig grosseren oder kleineren Menge von In- 
haltsmasse, und ebenso in der Regel, wie es scheint, der 
Kern seinerseits, in der Art, dass der Inhalt des Kerns wieder 
Fig. s. ' versdiieden zu sein pflegt von dem Inhalte 
der Zelle. Innerhalb der Zelle sehen wir Pig- 
ment, ohne dass der Kern etwas davon ent- 
hielte. Inneihalb einer glatten Mnskelzelle 
wird die contractüe Substanz abgelagert, 
welche als Trägerin der contractilen Kraft 
der Muskeln erscheint; der Kern aber bleibt 
Kern. Das zellijre Element kann sich zu einer 
Nervenfaser entwickeln, aber der Kern bleibt 
ausserhalb des Markes als constanter Theil 
liegen. Daraus geht hervor, dass die beson- 
deren Eigenthümlichkeiten, w^elche die ein- 
zelnen Zellen an besonderen Orten unter 
besonderen Bedinj^ungen erreichen, im All- 
gemeinen gebunden sind an wechselnde Eigen- 
schaften des Zelleuiuhalts, dass es nicht die 

Fi«. S. «. PlgniMitMlU tu» «tr OkorioMM 0«riL ».OlaM« MMlMlMlto im <mb 

Parin, c. Stück einer doppeltcontourirton VervCBlHW ntt Asraeyllndtr, Muktebcid« 
and wMdttiiidi(«ia, naoleolirum K«». 
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his jetzt betrachteten Bestandtheile (Membran und Kern), son- 
dern der Inhalt oder ausserhalb der Zelle abgelagerte (inter- 
cellulare) Massen sind, welche die functioiielle (physiologi- 
sche) Verschiedenheit der Gewebe bedingen. Für uns ist es 
wesentlich zu wissen, dass innerhalb der verschiedensten Ge- 
webe jene Bestandtheile, welche die Zelle gewissermaassen in 
ihrer abstracten Form darstellen. Kern und Membran, mit 
grosser Beständigkeit wiederkehren, und dass durch ihre Zu- 
sammenfügung ein einfaches Element gewonnen wird, welches 
durch die ganze Reihe der lebendigen pflanzlichen und thieri- 
schen Gestaltungen, so ilusserlich verschieden sie auch sein 
mögen, so sehr die iimere Zusammensetzung dem Wechsel 
unterworfen sein mag, eine ganz besondere Formbildung als 
l)estimmte Grundlage aller Lebenserscheinungen erkennen lässt. 

Meiner Auffassung nach ist dies der einzig mögliche Aus- 
gangspunkt aller biologischen Doctrinen. Wenn eine bestimmte 
Uebereiustimmung der elementaren Form durch die ganze Reihe 
alles Lebendigen hindurchgeht, und wenn man vergeblich in 
«lieser Reihe nach irgend etwas Anderem sucht, was an die 
Stelle der Zelle gesetijt werden könnte, so muss man noth- 
vvendig auch jede höhere Ausbildung, sei es einer Pflanze oder 
eines Thieres, zunächst betrachten als eine progressive Summi- 
rung einer grösseren oder kleineren Zahl gleichartiger oder 
ungleichartiger Zellen. Wie ein Baum eine in einer bestimmten 
Weise zusammengeordnete Masse darstellt, in welcher als letzte 
Elemente an jedem einzelnen Theile. am Blatt wie an der Wur- 
zel, am Stamm wie an der Bliithe. zellige Elemente erscheinen, 
so ist es auch mit den thierischen Gestalten. .Jedes Thier 
erscheint als eine Summe vitaler Einheiten, von denen 
jede den vollen Charakter des Lebens an sich trägt. Der Charak- 
ter und die Einheit des Lebens kann nicht an einem bestimmten 
Punkte einer höheren Organisation gefunden werden, z. B. im 
(iehirn des Menschen, sondern nur in der bestimmten, constant 
wiederkehrenden Einrichtung, welche jedes einzelne Element 
an sich trägt. Daraus geht hervor, dass die Zusammensetzung 
oines grösseren Körpers, des sogenannten Individuums, immer 
auf eine Art von gesellschaftlicher Einrichtung herauskommt. 
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einer Einrichtung socialer Art, wo eine Masse von einzelneu 
Existenzen auf einander angewiesen ist. aber so, dass jedes 
Element für sich eine besondere Thätigkeit hat, und dass jedes, 
wenn es auch 'die Anregung zu seiner Thätigkeit von anderen 
Theilen her empfängt, doch die eigentliche Leistung von sich 
ausgehen lässt. 

Ich habe es deshalb für nothwendig erachtet, (und ich 
glaube, dass Sie Nutxen von einer solchen Yorstellung haben 
werden,) den Körper zu xerlegen in Zellenterritorien. Ich 
habe gesagt Territorien, weil wir in der thierischen Organi- 
mtion eine Eigenthflmlichkeit finden, welche in der Pflanze fast 
gar nieht aar Ansehaining kommt, nehmUch die Entwicklmig 
grosser Massen sogenanten intercellalaren Gewebes. 
WSfarend die PflansenielleD in der Regel mit ihren Äusseren 
Absondemngsschiehten unmittelbar aneinander Stessen, so 
jedoch, dass man immer noch die alten Grensen nntersdieiden 
kann, so finden wir bei den tiiierischen Geweben, dass diese 
Art der Anordnung die seltnere ist In der oft sehr reichlichen 
Masse, welche swisdien den Zellen liegt (Zwischensub- 
stans, Intercellularsnbstanz), können wir selten von 
Tomherein ILbersehen, inwieiweit ein bestimmter Thefl davon 
der einen, ein anderer der anderen Zelle angehöre; sie erseheint 
alt eine gleichmftssige Zwischemnasse. 



Fig. 6. EpiphysenknorfMl vom Oberarme eines Kiodes, an der Bllenbeug«. Daa 
Object war samt mit chroBMnnai KaJi ud dann mit Bwigtiure bcluoMlalt. In der 
bonogenen OnmdrataUiiti (Tntereellalargsvebe) tlelt aum bei «. KaeiiMtbfiblea aH 
noch dünner Wand (Capscl), in velebw di« Kaorpelselleni mit Kern und Kern- 
kArpercben veneben, sieb deutlich abgrenten. b. Capaeln (HSblon) mit zwei, durch 
Thatlmig der friber eiafaeben, entetandeneu Zellen, e. Tbeilung der Captela naA 
TheUang der Zellen, d. AaMlBaaderrücken der getheiltan CapMla darcb Zwlaebeif 
lagaiaaf voa butareoUalanaNlaaa. — Kaorpelwacbathaae. 



Fig. 6. 
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Nach Schwann war die Intercellalarsubstanz das Cyto- 
blastem, für die Entwicklung neuer Zellen bestimmt. Dies halte 
ich nicht für richtig, vielmehr bin ich durch eine Reihe von 
pathologischen Erfahrungen zu dem Schlüsse g&kommen, dass 
die Intercellularsubstanz in einer bestimmten Abhängigkeit von 
den Zellen sich befindet und dass es nothwendig ist, auch in 
ihr Grenzen zu ziehen , so dass gewisse Bezirke der einen und 
gewisse der andern Zelle angehören. ,Sie werden sehen, wie 
durch pathologische Vorgänge diese Grenzen scharf bezeichnet 
werden , wie sich direkt zeigen lässt , dass ein bestimmtes Ter- 
ritorium von Zwischensubstanz beherrscht wird von demZellen- 
Elemente, welches in seiner Mitte gelegen ist und von welchem 
Wirkungen auf die Nachbarschaft ausgehen. 

Es wird jetzt deutlich sein, wie ich mir die Zellen-Territorien 
denke: Es gibt einfache Gewebe, welche ganz aus Zellen be- 
stehen , Zelle an Zelle gelagert. Hier kann über die Grenze der 
einzelnen Zelle keine Schwierigkeit bestehen, aber es ist nöthig, 
hervorzuheben, dass auch in diesem Falle jede einzelne Zelle 
ihre besonderen Wege gehen, ihre besonderen Veränderungen 
erfahren kann, ohne dass mit Nothwendigkeit das Geschick der 
zunächst liegenden Zellen daran geknüpft ist. In andern Ge- 
weben dagegen , wo wir Zwischenmassen haben , versorgt die 
Zelle ausser ihrem eignen Inhalt noch eine gewisse Menge von 
äusserer Substanz, die an ihren Veränderungen Theil nimmt, ja 
sogar häufig frühzeitiger afficirt wird, als das Innere der Zelle, 
welches durch seine Lagerung mehr gesichert ist, als die äussere 
Zwischenmasse. Endlich gibt es eine dritte Reihe von Geweben, 
deren Elemente untereinander in engeren Verbindungen stehn. 
Es kann z. B. eine sternförmige Zelle mit einer ähnlichen zu- 
sammenhängen und dadurch eine netzförmige Anordnung ent- 
stehen, ähnlich der bei den Capillaren und anderen analogen 
Gebilden. In diesem Falle könnte man glauben, dass die ganze 
Reihe beherrscht werde von irgend Etwas, was wer weiss wie 
weit entfernt liegt, indessen bei genauerem Studium ergibt 
sich, dass selbst in diesen kettenartigen Elementen eine ge- 
wisse Unabhängigkeit der einzelnen Glieder besteht, und dass 
diese Unabhängigkeit sich äussert, indem unter gewissen äusse- 



Die Gellularpathologie. 



15 



ren oder inneren Einwirkungen das Element nur innerhalb seiner 
Grenzen gewisse Veränderungen erfährt, ohne dass die näch- 
sten Elemente dabei betheiligt zu sein brauchen. 

Das Angeführte wird zunächst genügen, um Ihnen zu zeigen, 
in welcher Weise ich es für nothwendig erachte, die pathologi- 
schen Erfahrungen auf beicannte histologische Elemente zurück- 
zuführen, warum es mir z. ß. nicht genügt, von einer Thätig- 
keit der Gefässe oder von einer Thätigkeit der Nerven zu spre- 
chen, sondern warum ich es für nothwendig erachte, neben 
Gefässen und Nerven die grosse Zahl von kleinen Theilen ins 
Auge zu fassen, welche eigentlich die Hauptmasse der Körper- 
substanz ausmachen. Es ist nicht genug, dass man, wie es seit 
langer Zeit geschieht, die Muskeln als thätige Elemente daraus 
ablöst; innerhalb des grossen Restes,der gewöhnlich als träge 
Masse betrachtet wird, findet sich noch eine ungeheure Zahl 
wirksamer Theile. 

In der Entwicklung, welche die Medicin bis in die letzte 
Zeit genommen hat, finden wir den Streit zwischen den hunio- 
ralen und solidaren Schulen der alten Zeit immer noch erhalten. 
Die humoralen Schulen haben im Allgemeinen das meiste Glück 
gehabt, weil sie die bequemste Erklärung und in der That die 
plausibelste Deutung der Krankheitsvorgänge gebracht haben. 
Man kann sagen, dass fast alle glücklichen Praktiker und be- 
deutenden Kliniker mehr oder weniger humoralpathologische 
Tendenzen gehabt haben ; ja diese sind so populär geworden, 
dass es jedem Arzte äusserst schwer wird , sich aus ihnen zu 
befreien. Die solidarpathologischen Ansichten sind mehr eine 
Liebhaberei speculativer Forscher gewesen und nicht sowohl 
aus dem unmittelbaren pathologischen Bedürfnisse, als vielmehr 
aus physiologischen und philosophischen , selbst aus religiösen 
Speculationen hervorgegangen. Sie haben den Thatsachen Ge- 
walt anthun müssen, sowohl in der Anatomie als in der Phy- 
siologie, und haben daher niemals eine ausgedehnte Verbreitung 
gefunden. Meiner Auffassung nach ist der Standpunkt beider 
Lehren ein unvollständiger; ich sage nicht ein falscher, weil er 
eben nur falsch ist in seiner Exclusion ; er muss zurückgeführt 
werden auf gewisse Grenzen, und man muss sich erinnern, dass 
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neben Gefässen und Blut, neben Nerven und Gentralapparaten 
noch andere Dinge exiafciren , die nicht ein blosses Substrat der 
Einwirkung yon Nerven und Blut sind, auf weldiem diese Sur 
Wesen traben. 

Wenn man nun fordert, dass diemedicinischen Anschannngen 
anch auf dieses Gebiet sich ftbertragen sollen, wenn man anderer^ 
sdtB Tsrlangt, dass auch innerhalb der humoral- und neuropa- 
thologischen Vorstellnngen man sich schliesslich erinnern soll, 
dass das ans -vielen einzelnen für sich bestehenden und 
wirkenden Theilen besteht, dass das Nervensystem aus vielen 
thfttigen Sonderbestandtheilen zusammengesetzt ist, so ist dies 
eine Forderung, die freilich auf den ersten Blickmanche Schwie- 
rigkeiten bietet. Aber wenn Sie sich erinnern, dass man Jahre 
lang nicht bloss in den Vorlesungen, sondern andi am Kranken- 
bette von der ThAtigkeit der Casaren gesprochen hat, einer 
Thfttigkeit, die Niemand gesehen hat, die eben nur auf be- 
stimmte Doctrinen hin angenommen worden ist, so werden Sie 
es nicht unbillig finden, dass Dinge, die wirklich zu sehen sind, 
ja die, wenn man sich flbt, selbst dem nnbewaffineien Auge 
nicht selten zugängig sind , gleichfalls in den Kreis des irztli- 
chen «Wissens und Denkens aufgenommen werden. Von Nerven 
hat man nicht nur gesprochen , wo sie nicht dargestellt waren ; 
man hat sie einfach supponirt, selbst in Theilen, wo bei den 
sorgfältigsten Untersuchungen sich nichts von ihnen hat nach- 
weisen lassen; man hat sie wirksam sein lassen an Punkten, 
wohin sie überhaupt gar nicht vordringen. So ist es denn ge- 
wiss keine unbillige Forderung, dass dem grösseren Theile des 
Körpers eine gewisse Anerkennung werde, und wenn diese An- 
erkennung zugestanden wird, dass man sich nicht mehr mit der 
blossen Ansicht der Nerven als ganzer Theile, als eines zu- 
sammenhängenden einfachen Apparates, oder des Blutes als 
eines bloss flüssigen Stoffes begnüge, sondern dass man auch 
innerhalb des Blutes und des Nerve napparates die ungeheure 
Masse kleiner wirksamer Centren zulasse. 
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Zum Schlüsse habe ieh noch einige Präparate zu erläutern : 
Ich lange mit einem sehr gewöhnlichen Objecto an (Fig. 7). £a 
ist Ton einem KartoffeUuioUen hwgenommen, an einer Stelle, 
wo Sie die vollkommene Strnctor der Pllanxenzelle fibersehen 
können: da, wo der Knollen anfftngt, einen neuen Schoss zu 
trtibtti,w<> also die Wahrscheinlichkeit besteht, dass man junge 
ZeUen finden wird, voransgesetst, dase Wachsthum tlbeilianpt 
iii' der Bildmig^ neuer Zellen besteht. Im Innern des Knollens 
sind Manoilich alle Zellen mit Amylonkömem vollgestopft; 
«B'deni jungen Schees dagegen wird in dem Ilasse, als er wftdhst, 
diff Amylon verbraucht, und die Zelle zeigt sich wieder in ihrer 
eüiiffhiiren GesfaJt Auf einem Querschnitte dnrch dnen jungen 
fiMhöesHng nshe an sehiein Anstritte ans dem Knollen unter- 
scheidet man etwa vier verschiedene Lagen : die Rindenschicht, 
dann eine Schicht grösserer Zöllen , dann eine Schicht kleinerer 
Zellen, und zuinnerst wieder eine Lage von grösseren. Hier 
sieht man lauter regelmässige Gebilde; dicke Kapseln von sechs- 
eckiger Gestalt, und im Innern derselben einen oder ein Paar 
Kerne (Fig. 1.). Gegen die Rinde (Korkschicht) hin sind die 
Zellen viereckig und je weiter nach aussen, um so platter, aber 

auch in ihnen erkennt man bestimmt Kerne. 
Ueberau , wo die sogenannten Zellen zu- 
sammenstossen, ist zwischen ihnen eine 
Scheidegrenze zu erkennen ; dann kommt 
die dicke Celluloseschicbt, in welcher feine 
Streifen zu bemerken sind, und im Innern 
der Höhle sehen Sie eine zusammenge- 
setzte Masse, in welcher leicht ein Kern 
.tSf'* mit Kerfikörperchen zu unterscheiden ist, 

und in ]der nach Anwendung von Keagentien auch der Primor« 
dialschlauch (Utriculus) als eine gefaltete , runzlige Haut zum 
Vorschein kommt Es ist dies die vollendete Fonn der Pflanzen* 



Fig. 7. Aus der Rinden.qchlcht ein«g Knollens Ton Solanam tuberMaa Bldl 
Behandlung mit Jod und Schwefelsäure, a Platte Riudenzollen, umgeben vaa d«r 
Kapsel (Bellbant, Hmbnn), b GrBMm* vlaneUge Zellen derselben Art aus dem 
Canibium; die Reschrumpfte und perunieUe eigentliche Zelle (PrSmordlalscblauch) 
innerhalb der Kapsel, c. Zelle mit Amylonkörueru, welche inoerhklb das Frimor- 
dlalMfelraehM lUftn. 

s 
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zelle. In den benachbarten Zellen liegen einzelne grössere, matt 
glänzende, geschichtete Körper: die Reste von Stärkemehl 
(Fig 7, c) — Das folgende Object ist mir deshalb von Be- 
deutung, weil ich später darauf Bezug zu nehmen habe beim 
Vergleiche mit thierischen Neubildungen. Es ist ein Längsschnitt 
aus der jungen Knospe eines Flieder-Strauches, wie sie die 
warmen Tage des Februar entwickelt haben. In der Knospe 
ist schon eine Menge von jungern Blättern angelegt, jedes aus 

zahlreichen jungen Zellen zu- 
sammengesetzt. In diesen jüng- 
sten Theilen bestehen die äus- 
sern Schichten aus ziemlich 
regelmässigen Zellenlagen, die 
mehr platt viereckig erscheinen, 
während in den inneren Lagen 
die Zellen mehr gestreckt sind, 
und in einzelnen Abschnitten 
die Spiralfasern auftreten. Na- 
mentlich mache ich Sie auf- 
merksam auf die kleineu Aus- 
wüchse (Blatthaare), welche 
überall am Rande hervortreten, 
ganz ähnlich gewissen thieri- 
schen Excrescenzen , z. B. an 
den Zotten des Chorions, wo sie 
die Orte bezeichnen, an welchen 
junge Zotten hervortreten wer- 
den. An unserem Objecte sehen 
Sie die kleinen kolbigen Zapfen, 
die sich in gewissen Abständen 
wiederholen, nach Innen mit den Zellenreihen des Cambiums 
zusammenhängend. Dies sind Bildungen, an denen man am 




Fig. S. Langsacbnitt durch ein Junges Februar -Blatt vom Aste einer Syringa. 
A Die Rinden- und Cambiuro-Scliicbt: unter einer sehr platten Zellenlage sieht man 
grössere, viereckige, kernhaltige Zellen, aus denen durch fortgehende Quertheilung 
kleine Haare (a) hervorwachsen, die immer länger werden (&) und durch L&ogathei- 
Inog sich verdicken (c). B die Gefässscbicbt mit Spiralfasem. C einfache, viereckig«, 
längliche Rinden-Zellen. — Pflanzenwachstbum. 
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besten die feineren Formen der Zelle unterscheiden und zugleich 
die eigenthimiliche Art des Waehsthums entdecken kann. Das 
Wachsthum geht so vor sich , dass an einzehien zelligen Ele- 
menten eine Theilung eintritt und sich eine quere Scheidewand 
bildet; die Theile wachsen als selbständige Elemente fort und 
vergrössern sich nach und nach. Nidit selten treten auch Längs- 
theilungen ein, wodurch die Tlieile dicker werden (Fig. 8. c), 
Jeder Zapfen ist also ursprünglich eine Zelle, die, indem sie 
sich quertheilt und immer wieder quertheilt, (Fig. 8 a, 6), ihre 
Glieder vorwärts schiebt und dann bei Gelegenheit auch seitlich 
sich ausbreitet. In dieser Weise wachsen die Haare hervor, 
und dies ist im Allgemeinen der Modus des Wachsthums nicht 
nur in der Pflanze, sondern auch in den physiologischen und 
.p^ologischen Bildungen des thierischen Leibes. 

Beim folgenden Präparate, einem Stück Rippenknorpel im 
Stadium des pathologischen .Waehsthums^ erscheinen schon fQr 
das blosse Auge Veränderungen: kleine Buckel auf der Ober- 

P4m Knorpels. Dem entsprechend zeigt das Mikroskop 
HÜi|peii -der Knorpeliellen. Hier finden sich dieselben 
Fonntti wie bei den Pflanaensellen, 
. grossere Grnppen Ton selligen Ele- 
menten, welche je ans einer firfi- 
heren Zelle hervorgegangen sind, in 
mehrfachen Reihen angeordnet, mit 
dem ebatgen Untorschiiede von den 
wnchemden Pllansenzellen, dass 
zwischen den ebzelnen Grnppen In- 
tereellnhkmhsianz vörhand^ ist 
An den Zellen nntersehefdet man 
wieder die Snssere Kapsel, die sogar 
an einzelnen Zellen mehrCach ge- 




Plg. 9. 




Fig. 9. Knorpelwoehening ras dem Blppankaorpel einei Bnradiwa«D. GrStasr« 

Gruppen Ton Knorpelzellen innerhalb einer gemeiuscbaftlichea UrnRreiiEung (fiUcb- 
lieh •ogenrant« Muttenelle), durch successive TbeltuDgen aua einzelnen Zelleo b«r* 
vwtgtfßagm. Am Band« ebm tot «tat «eich« Orapp« AiMlMCihaMMi« 1a dw maa 
eine Knorpeltelle mit mehrfacher Umlaftnmg TOB KaptdMbMMM (hMMMT AfeMB- 
damogtmwe) sieht. Vergröaa. 3uO. 
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schichtet ist, in 2-, 3- und mehrfacher Lage , und darin erst 
kommt die eigentliche Zelle mit' Membran , Inhalt , Kern und 
Kernkörperchen. 

In dem folgenden Objecte sehen Sie junge Eierstockseier des 
Frosches, bevor die Abscheidung der Dotterkörner begonnen 



Fig. 10. 




hat. Die sehr grosse Eizelle (Fig. 10, C) enthält einen gleich- 
falls sehr grossen Kern, in dem eine Menge von kleinen Bläs- 
chen vertheilt sind, und einen ziemlich dicken, trüben Inhalt, 
der an einer bestimmten Stelle körnig und braun zu werden an- 
fängt. Um sie herum bemerkt man das verhältnissmässig 
schwache Bindegewebe des Graaf sehen Follikels mit einem 
schwer zu erkennenden Epithelial -Stratum. Daneben liegen 
mehrere kleinere Eier, welche das allmählige Wachsthura er- 
kennen lassen. 

Im Gegensatze zu diesen colossalen Zellen lege ich Ihnen 
noch ein klinisches Object vor: Zellen von einem frischen ka- 

Fig. 10. Junge Eierstockseier vom Frosch. A. eine ganc Junge Sizelle. S. eine 
grössere. C. eine noch grössere mit beginnender Abscheidung brauner Körnchen an 
dem einen Pol (e) und mit äusserer Einfnltung der Zellmembran durch Eindringen 
von Wasser, a. Membran des Follikela. b. Zellmembran, c, Kernmembran, d. Kem- 
körpercbea. 8. Eieistock. Vergröss. 150. 
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tarrhalischeu Sputum. Sie sehen im Verhältniss sehr kleine 
Elemente, die eich bei stärkerer Vergrösserung als vollkommen 
Fig, IL runde Formen darstellen, und an denen man nach 
A ^ Einwirkung von Wasser und Reagentien deutlich 
^ eine Membran, Kerne und einen im frischen Zu- 

Stande trüben Inhalt unterscheidet Die meisten 
^^t'" kleinen Elementen gehören nach der ge- 
^ wühnlichen Terminologie in die Reihe der Eiter- 
kjfoperclien; die grosseren, als SchleimkOrpercheii oder katar- 
rhalische Zellen, ta bezeichnen, entiialten. nun Theil Fett oder 
gniuehwarzes Pigment in Form von Körnern. 

.^^jPi^ Gebilde haben, so klein sie sind, doch die ganze ty- 
plinis lägeoihttnilichkat der grossen; alle Zellencharaktere der 
grossen fijnden. sieh an ihnen vneder. Das ist aber meines Er- 
aärauls das Wesentliche , dass^ inr mögen non die grossen oder 
kleinen^ die piithologischen oder phyti^logischen Zellen zn- 
Sbm'flniwHoTi, dies üebereinstimmende sieh Immer wiederfindet. 

^^^ig. IL Zellen ans fri8cb«ai kaUrrli^Msben Spatum. Ä. Biterk3rperch«ii. 
«U gaa> frUeb. 6. nach Behandlung mit 'Rssif^^änre : in Act Membran ist der Inhalt 
au f gtkltrt oail mu aiebt drei kleine Kerne. B. ächleimkörperchcn. o. eiu/achea. 
I^Wl ÜiMalMrafllMB. Targr. toa 
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Zweite Vorlesung. 

17. Febniar 1858. 

Die phyBiologischen Gewebe. 

Fslschfl Aatieht von dtr ZntannraMtsnnK der Gewtb« und Paacrn wu Krigelcbwi 
(ElemeaturkArndieBX Die UmhaiiunKstbeorie. Qmmtlo iMialvoea dtr Z«11m. 

Das Gesetz von der continuirlicbeQ Eiitwickelung. 
Allgemeine ClMsilication der Gewebe. Die drei allgemein-biatologitcben Kategorien. 

Di« ■p«fltoB«l G«mb«. Dl« Organe nad Syateme oder Apparate. 
Di« Xpitk«ll«lg«W«b e. Platten-, Cylindpr- und Uebergangsepithel. Epidermis 

und Rete Xalpli^il. Nagel und Nagelliraokbeiten. Linse. Pigment. Driisen- 

sellea. 

IMe Gewebe der Bindesobstanz. Die Theorien von fichwann, Heule und 
Reiebert. Meine Tbeorie. Das Bindegewebe als Interceilularsabstaos. Der 
Ksorp«! (byattaATs Faaer« and N«(aknor]Ml). Dia iSehMaigeweb«. Daa F«tt- 
g«weli«. AnaitoBioaa d«r Blanaat«: aaftführMid«« BUiran- «dar KanatoyaiABt. 

/ 

Ich hatte Ihnen, meine Herron, in der ersten Vorlesunj? die all- 
gemeinen Gesichtspunkte über die Natur und Entstehung der 
zelligen Elemente vorgeführt. Gestatten Sie mir jetzt, unsere 
weiteren Betrachtungen mit einer Uebersicht der thierischen Ge- 
webe überhaupt zu beginnen , und zwar sowohl in physiologi- 
scher als pathologischer Beziehung. 

Die wesentlichen Hindernisse, welche bis in die letzte Zeit 
in dieser Richtung bestanden, waren nicht so sehr pathologi- 
sche. Ich bin überzeugt, man würde mit den pathologischen 
Verhältnissen ungleich leichter fertig geworden sein, wenn es 
nicht bis vor Kurzem unter die Unmöglichkeiten gehört hätte, 
eine einfache Uebersicht der physiologischen Gewebe zu liefern. 
Die alten Anschauungen, welche zum Theil noch aus dem vori- 
gen Jahrhundert überkommen waren, haben gerade in dem- 
jenigen Gebiete, welches pathologisch das wichtigste ist, so 



Die Elementarfaser und das Elementarkügelchen. 



sehr Torfe waltet, dass Doeh jetzt eine aOgemeine Einigung nicht 
gewonnen ist, und dass Sie genöthigt sein werden, sich durch 
die Anschauung der Objecte selbst ein Urtheil darüber zu bilden, 
in wie weit das zuverlässig ist, was ich Ihnen mitziitheilen habe. 

Wenn Sie die Elemeuta physiologiae von Hai 1er lesen, so 
treffen Sie an die Spitze des ganzen Werkes, wo von den Ele- 
menten des Körpers gehandelt wird, die Faser gestellt. Haller 
. gebraucht dabei den sehr charakteristischen Ausdruck, dass die 
Faser (fibra) für den Physiologen sei, was die Liuie für den 
Geometer. 

Diese Auffassung ist bald weiter ausgedehnt worden, und 
die Lehre, dass für fast alle Theile des Körpers die Faser als 
Grundlage diene, dass die Zusammensetzung der mannigfach- 
sten Gewebe in letzter Instanz auf die Faser zurückführe, ist 
namentlich bei dem (iewebe, WO, wie sieh ergeben hat, die pa- 
thologische Schwierigkeit am grössten war, bei dem sogenann- 
ten Zellgewebe , am längsten festgehalten worden. 

Im Laufe des letzten Jahrzehnts vom vorigen Jahrhundert 
begann indess schon eine gewisse Reaction gegen diese Faser- 
lehre, und in der Schule der Natorpliiloeoplien kam frfihgeitig 
ein anderes Element zu Ehren, das aber in einer viel mehr spe- 
eolatiTen Weise begründet wurde, n&mlich das Küg eichen. 
Während die Einen immer noch an der Faser feslhielten, so 
glaubten Andere, wie in der sp&teren Zeit noch Mi Ine Ed- 
wards, so weit gehen zu dürfen, auch die Faser wieder ans 
linear aufgereihten Kfigelchen zusammengesetzt zu denken. 
Diese Auffassung ist zum Theil hervorgegangen aus opti- 
schen Täuschungen bei der mikroskopischen Beobachtung. Die 
sehlechte Methode, welche während des ganzen vorigen Jahr- 
hunderts und eines Theiles des gegenwärtigen bestand, dass 
man mit mässigen Instrumenten im vollen Sonnen-Licht beob- 
achtete, bradite fast in alle mikroskopischen Objecte eine ge- 
wisse Dispersion des Lichtes, und der Beobachter bekam den 
Eindruck, als sähe er weiter nichts, als Kügelchen. Anderer- 
seits entsprach aber auch diese Anschauung den naturphilo- 
sophischen Vorstellungen von der ersten Entstehung alles Ge- 
formten. 
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Diese Ktigelchen (Körnchen, Moleküle) haben sich sonder- 
barer Weise auch in der modernen Histologie immer noch erhal- 
ten, und es gibt wenige histologische Werke, welche nicht mit 
den Elementarkörnchen anfingen. Hier und da sind noch vor 
nicht langer Zeit diese Ansichten von der Kugel natur der Ele- 
mentartheile so überwiegend gewesen, dass auf sie die Zusam- 
mensetzung, sowohl der ersten Gewel)e im Embryo, als auch 
der späteren begründet wurde. Man dachte sieh, dass eine 
Zelle in der Weise entstände, dass die Klitcelchen 

Plf. lt. 

sich sphärisch zur Membran ordneten, innerhalb 

©deren sich andere Kiigelchen als Inhalt erhielten. 
Noch von Baumgärtner und Arnold ist in die- 
sem Sinne gegen die Zellentheorie gekämpft worden. 

In einer gewissen Weise hat diese Auffassung 
sogar in der Entwicklungsgeschichte eine -fittttee 
gefunden: in der sogenannten ümhüllungstheorie. — einer 
Lelire, die eine Zeit lang stark in den YordergmiKl getreten 
war. J)anach dachte man sich, daea wä^pend nrsprttn^^ickeine 
Menge von' Elementar-Kflgelchen cerstrent vorhanden wäre, 
äese Biäi ünter beatimaii^ Yerhftltaiaaeir. flnaaBimeiiligiellW, 
in Foim blasigieF IbmliraiieB» ' soBdeif^A; ehw i i t ^mt 

lig; : : ehen), ' irad ^mm ^jüimt^xii^^^^ 



a 

ovo.0 ^ i^m iAdeHi'ilün^ Dliijrfü^^ 



^ Q O ^ 



, o 

•Vr W > ^ ^dazvii Appositiäi 

' -'y'*' .idss^' 'etDevliBm1>ra^: 

J .. ■. rif - <',y.i{ -'«ntstebo. > '^'-^^ ''»'^ «)oj|ii^^>«iofr fferf>* 
Gegenwärtig kann man weder die Faser noch das Kügel- 
ehen oder das ElementarkOmchen als einen histologischen Aus- 
gangspunkt betrachten. So lange als man sich die Entstehung 
von lebendigen Elementen aus vorher nicht geformten Theilen, 
also aus Biidungsflüssigkeiten oder Bildungssto£Fen (plasti- 

Fig. 12. Schema dnr Globulartheorie. a. FasRr aus linear aufgeroihtpn Kinman- 
tarkÖrnchea (Molecolarköracben). b. Zelle mit Kern und spb&risch geordneten 
K6rB«h«iii. 

Fi«. 13. Schema rter Umhnllungs (KlillBpieh«n-) Theorie. «. Rotrennte Kleiiirntar- 
kornchen. 6. Köruchenbiuafen (KlümpcliMi). e. KöracbeoxeJle mit Membran und Kern, 
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scher Materie, Blastem, Cy toblastem) hervorgehend 
dachte, so lange konnte irgend eine dieser AuflFassungen aller- 
dings Platz finden, aber gerade hier ist der Umschwung, wel- 
chen die allerletzten Jahre gebracht haben, am ausgesprochen- 
sten gewesen. Auch in der Pathologie können wir gegenwärtig 
80 weit gehen, dass wir es als allgemeines Princip hinstellen, 
dass überhaupt keine Entwicklung de novo beginnt, 
dass wir also auch in der Entwicklungsgeschichte 
der einzelnen Theile. gerade wie in der Eutwicklung 
ganzer Organismen, die Generatio aequivoca zu- 
rückweisen. So wenig wir noch annehmen, dass aus sabuf- 
ralem Schleim ein Spulwurm entsteht, dass aus den Resten 
einer thierischeu oder pflanzlichen Zersetzung ein Infusorium 
oder ein Pilz oder eine Alge sich bilde, so wenig lassen wir in 
der physiologischen oder pathologischen Gewebelehre es zu, 
dass sich aus irgend einer unzeiligen Substanz eine neue Zelle 
aufbauen könne. Wo eine Zelle entsteht, da muss eine Zelle 
vorausgegangen sein (Omuis cellula e cellula), ebenso 
wie das Thier nur aus dem Thiere. die Pflanze nur aus der 
Pflanze entstehen kann. Auf diese Weise ist, wenngleich ös 
einzelne Punkte im K()rper gibt, wo der strenge Nachweis noch 
nicht geliefert ist. doch das Princip gesichert, dass in der gan- 
zen Reihe alles Lebendigen, dies mögen nun ganze Pflanzen 
oder thierische Organismen oder integrircnde Theile derselben 
sein, ein ewiges Gesetz der continuirlichen Entwicklung 
besteht. Es gibt keine Discontinuität der Entwicklung in der 
Art. dass eine neue Generation von sich aus eine neue Reihe 
von Entwickelungen begründete. Alle entwickelten Gewebe 
können weder auf ein kleines, noch auf ein grosses einfaches 
Element zurückgeführt werden , es sei denn auf die Zelle selbst. 
In welcher Weise diese continuirliche Zellenwucherung, 
denn so kann man den Vorgang bezeichnen, vor sich gehe, das 
werden wir später betrachten ; für heute lag mir nur daran , zu- 
nächst das zurückzuweisen , dass man als Grundlage für irgend 
eine Auffassung über die Zusammensetzung der Gewebe jene 
Theorien von einfachen Pasern oder einfachen Kügelchen (Ele- 
mentarfibern oder Elementarkörnchen) annehmen dürfe. — 
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Will man die normalen Gewebe classificiren , so ergibt sich 
im Grossen ein sehr einfacher Gesichtspunkt, auf ^rund dessen 
man die Gewebe in drei Kategorien eintheilt. 

Entweder hat man Gewebe, welche einzig und allein aus 
Zellen bestehen, wo Zelle an Zelle liegt, also in dem modernen 
Sinne Zellgewebe. Oder wir finden Gewebe, wo regelmässig 
eine Zelle von der andern getrennt ist durch eine gewisse 
Zwischenmasse (Intercellularsubstanz), wo also eine Art von 
Bindemittel existirt, welches die einzelnen Elemente in sicht- 
barer Weise aneinander, aber auch auseinander hält. Hierher 
gehören die Gewebe, welche man heut zu Tage gewöhnlich 
unter dem Namen der Gewebe der Bindesubstanz zusammen- 
fasst, und in welche als Hauptmasse da.sjenige eintritt, was man 
früherhin allgemein Zellgewebe nannte. Endlich gibt es eine 
dritte Gruppe von Geweben, in welchen specifische Ausbildun- 
gen der Zellen Statt gefunden haben, vermöge deren sie eine 
ganz eigenthümliche Einrichtimg erlangt haben , zum Theil so 
eigenthümlich , wie sie eben der thierischen Oekonomie einzig 
und allein zukommt. Diese Gewebe sind es, welche eigentlich 
den Charakter des Tliieres ausmachen, wenngleich einzelne 
unter ihnen üebergänge zu Pflanzenformen darbieten. Hier- 
her gehören die Nerven- und Muskelapparate, die Gefässe und 
das Blut. Damit ist die Reihe der Gewebe abgeschlossen. 

Sie müssen nun weiter ins Auge fassen, worin bei dieser Zu- 
sammenfassung der histologischen Erfahrungen der Gegensatz 
gegen dasjenige liegt, was man früher, namentlich nach dem 
Vorgange von Bichat, als Gewebe betrachtet hat. Die Gewebe 
von Bichat würden zu einem grossen Theile nicht so sehr das- 
jenige darstellen, was wir heute als die Gegenstände der all- 
gemeinen Histologie betrachten, sondern vielmehr das, was wir 
als den Inhalt der speciellen Histologie bezeichnen müssen. 
Denn wenn man die Gewebe im älteren Sinne nimmt, wenn man 
z. B. die Sehnen, die Knochen, die Fascien von einander trennt, 
so giebt dies eine ausserordentliche Mannigfaltigkeit von Kate- 
gorien (Bichat hatte deren 21), aber es entsprechen ihnen 
nicht eben so viele einfache Gewebsformen. 

In dem modernen Sinne würde das ganze anatomische Ge- 
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biet sich zimäclist zerlegen lassen nach allgemein -histologi- 
schen Kategorien (eigentliche Gewebe). Die specielle Histologie 
beschäftigt sich sodann mit dem Falle, wo eine Zusammenfügung 
von zum Theil sehr verschiedenartigen Geweben zu einem ein- 
zigen Ganzen (Organ) Statt findet. Wir sprechen also z. B. 
von Knochengewebe, allein dieses Gewebe, die Tela ossea im 
allgemein-histologischen Sinne, bildet für sich keinen Knochen, 
denn kein Knochen besteht durch und durch aus Tela ossea, 
sondern es gehören dazu mit einer gewissen Nothwendigkeit 
mindestens Periost und Gefässe. Ja, von dieser einfachen Vor- 
stellung eines Knochens diflFerirt die jedes grösseren, z. B. eines 
Röhrenknochens; dies ist ein wirkliches Organ, in dem wir we- 
nigstens vier verschiedene Gewebe unterscheiden. Wir haben 
da die eigentliche Tela ossea, die Knorpellage, die Bindegewebs- 
schicht des Periosts, das eigenthümliche Markgewebe. Inner- 
halb dieser einzelnen Theile findet sich wieder eine innere 
Verschiedenartigkeit , indem z. B. Gefässe und Nerven mit 
in die Zusammensetzung des Markes, der Beinhaut u. s. f. 
eingehen. Alles dies zusammengenommen, gibt erst den vollen 
Organismus eines Knochens. Bevor man also zu den eigent- 
lichen Systemen oder Apparaten, dem speziellen Vorwurf 
der descriptiven Anatomie kommt, hat man eine ganze Reihe 
von Gradationen zu durchlaufen, und man muss sich bei Dis- 
kussionen immer erst klar werden, was in Frage ist. Wenn 
man Knochen und Knochengewebe zusammenwirft, so gibt dies 
die allergrösste Verwirrung, ebenso, wenn man Nerven- und 
Gehirn-Masse identificiren will. Das Gehirn enthält viele Dinge, 
die nicht nervös sind, und seine physiologischen und patholo- 
gischen Zustände lassen sich nicht begreifen, wenn man sie auf 
eine Zusammenordnung rein nervöser Theile bezieht, wenn man 
nicht neben den Nerven auf die Häute, die Zwischenmasse, die 
Gefässe Rücksicht nimmt. 

Betrachten wir nun die erste Reihe von allgemein-histologi- 
schen Theilen etwas genauer, die einfachen Zellen-Gewebe, so 
ist unzweifelhaft das Uebersichtlichste die Epithelialforma- 
tion, wie wir sie in der Epidermis und dem Rete Malpighii an 
der äussern Oberfläche, im Cylinder- und Plattenepithelium auf 
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den Schleim- und serösen Häuten antreffen. Das allgemeine 
Schema ist hier, dass Zelle an Zelle liegt, so dass in dem gün- 
stigsten Falle auch hier, wie bei der Pflanze, vier- oder sechs- 
eckip:e Zellen unmittelbar sich an einander schliessen und zwi- 
schen ihnen nichts Anderes weiter gefunden wird. So ist es an 
manchen Orten mit dem Platten- oder Pflasterepithel (Fig. 16). 
Diese Formen sind offenbar grossentheils Druckwirkungen. 
Wenn alle Elemente eines zelligen Gewebes eine vollkommene 
Regelmässigkeit haben sollen, so setzt dies voraus, dass sich 
alle Elemente völlig gleichmässig und gleichzeitig vergrössern. 
Geschieht ihre Entwicklung unter Verhältnissen, wo nach einer 
« Seite hin ein geringerer Widerstand besteht, so kann es sein, 
dass die Elemente, wie bei den Säulen- oder Cylinderepithelien. 
in einer Richtung auswachsen und sehr lang werden , wahrend 



auch bei ihm wieder regelmässig polygonale Formen (Fig. 14, b.). 



Fig. 14. Säulen- oder Cylinderepithel der Oatlnulilase, a. Vier zuBamrocnhioKenda 
Zellen, »on der Seite gesehen, mit Kern and Kernltörperrhpn , der Inhalt leicht 
längs gestreift, am freien Rande (oben) ein dickerer, fein radiär gestreifter Saum. 
b. Aeboliche Zellen, halb von der freien Fläche (oben, aussen) gesehen , nm die sechs- 




Vif^. 14. 



sie in den anderen Richtungen 
sehr schmal bleiben. Aber auch 
ein solches Element, auf einem 
Querschnitt betrachtet, wird 
sich wieder als ein sechseckiges 
darstellen: wenn wir Cylinder- 
Epithel von der freien Fläche 
her betrachten, so sehen wir 





Fig. 15. 



Im Gegensatze dazu fin- 
den sich ausserordentlich 
unregelmässige Formen an 
solchen Orten, wo die Zellen 
in unregelmässiger Weise 
hervorwachsen , so beson- 
ders constant an der Ober- 
fläche der Harnwege, in der 
ganzen Ausdehnung von den 
Nierenkelchen bis zur Ure- 
thra. An allen diesen Stellen 
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ist es sehr gewöhnlich, dass man Anordnungen findet, wo z. B. 
die Zelle an dem einen Ende rund erscheint, während sie an dem 
anderen in eine Spitze ausläuft, oder wo das Element als eine 
ziemlich grobe Spindel sich darstellt, oder wo es an einer Seite 
platt abgerundet, an der anderen ausgebuchtet ist, oder wo eine 
Zelle sich so zwischen andere einschiebt, dass sie eine kolbige 
oder zackige Form annimmt. Aber auch hier entspricht immer 
die eine Zelle in der Form der anderen , und es ist nicht die 
Eigenthümlichkeit der Zelle, welche die Form bedingt, sondern 
die Art ihrer Lagerung, das Nachbarverhältniss , die Rücksicht 
auf die Anordnung der nächsten Theile. In der Richtung^des 
geringeren Widerstandes bekommen die Zellen Spitzen, Zacken 
und HervoiTagungen der mannigfaltigsten Art. Man nannte sie, 
da sie sich nicht recht classificiren Hessen, mit Heule L'eber- 
gangs-Epithel , weil sie in deutliches Platten- und Cylinderepi- 
thel übergehen. Zuweilen ist dies aber nicht der Fall und man 
könnte ebenso gut einen anderen Namen dafür einführen. 

Um der Wichtigkeit des Gegenstandes willen, will ich nur 
noch Einiges hinzufügen in Beziehung auf die Oberhaut (Epi- 
dermis). An dieser haben wir den günstigen Fall, dass viele 
Zellenlagen über einander liegen, was an vielen Schleimhäuten 
nicht der Fall ist, und dass die jungen Lagen (das Rete Mal- 
pighii) von den älteren (der eigentlichen Epidermis) 
sich leicht und bequem trennen lassen. 

Wenn man einen senkrechten Durchschnitt der Hautober- 
fläche betrachtet, so bekommt man zumeist nach aussen ein sehr 
dichtes , verschieden dickes Stratum zu sehen , welches auf den 
ersten Blick aus lauter platten Elementen besteht, die von der 
Seite her wie Linien aussehen. Man könnte sie für Fasern halten, 
welche übereinander geschichtet sind und mit leichten Niveau- 
Verschiedenheiten das ganze äussere Stratum zasammensetzen. 

eckige Gestalt des Qoerschnittes ood den dicken Randsaum la zeigen, c durch Ini' 
bibition veränderte, etwas aufgequollene und am oberen Saum aufgefaserie Zellen. 

Fig. 15. Uebergangsepithel der Harnblase, a. eine grögserc am Rande ausge- 
buchtete Zelle mit ansitzenden keulcn- und spindelförmigen, feineren Zellen, b. das- 
selbe; die grössere Zelle mit zwei Kernen, c. eine grössere, unrcgelmässig eckige 
2elle mit vier Kernen, d. eine ähnliche mit zwei Kernen und 9 von der Fläche aus 
gesehenen Gruben, den Randausbuchtungen entsprechend (vgl. Archiv f. path. A&at» 
u. Phy». Bd. III. Ta/. L Fig. 8.^ 
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Fig. 16. 




Unterhalb dieser Lagen finden wir in einer verschiedenen Dicke 
und Mächtigkeit das sogenannte Rete Malpighii und auf dies 
folgend nach unten die Papillen der Haut. Untersuchen wir nun 
die Grenze zwischen Epidermis und Rete, so ergibt sich fast bei 
allen Arten der Betrachtung, dass mit einer grossen Bestimmt- 
heit fast plötzlich an die innerste Lage der Epidermis sich Ele- 
mente anschliessen , die zunächst auch noch immer platt sind, 
aber doch schon eine grössere Dicke haben, und innerhalb deren 



Pig 16 Senkrechter Schnitt durch die Obernichc der Haut von der Zehe, mit 
E«i«iiure behandelt. P, P SpiUen durchschnittener Papillen, in denen man Je eine 
Qeß.„chlinge und daneben kleine .pindclformlge und an der B,sl. netxformige Bln- 
d.geweb.elemente bemerkt; links eine Ausblegnng der Papille, entsprechend e nen, 
Dicht mehr d.rgeatellten, tiefer gelegenen Tastkörperchen. Ä, R das Rete Malptghi . 
iunacbat an der PapUle eine sehr dichte Lage kleiner cylindorform.ger Zellen (r. r}, 
nach aussen Immer grösser werdende polygonale Zellen. Ä Epidermis, aus platten, 
dichteren Zellenlagen bestehend. S, B ein durchtretender Schweisskanal. - Ver- 
gr&aserang 300. 
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man sehr deutlich Kerne erkennt. Diese ziemlich grossen Ele- 
mente stellen den üebergang dar von den ältesten Schichten 
des Rete Malpighii zu den jüngsten der Epidermis. Hier ist der 
Punkt , von wo aus sich die Epidermis regenerirt, welche ihrer- 
seits eine träge Masse darstellt, die an der Oberfläche allmählig 
entfernt wird. Und hier ist im Allgemeinen auch die Grenze, wo 
die pathologischen Prozesse einsetzen. Je weiter wir nach innen 
kommen, um so kleiner werden die Elemente; die letzten stehen 
als kleine Cylinder auf der Oberfläche der Papillen (Fig. 16, r, r). 

Im Grossen ist das Verhältniss der einzelnen Theile an der 
ganzen Hautoberfläche überall dasselbe, so mannigfaltig auch 
im Detail die Besonderheiten sein können, welche die einzelnen 
Schichten in Beziehung auf Dicke, Lagerung, Festigkeit und 
Zusammenfügung darbieten. Ein Durchschnitt z. B. des Nagels, 
der seiner äusseren Erscheinung nach gewiss weit von der ge- 
wöhnlichen Oberhaut abweicht, zeigt doch im Allgemeinen das- 
selbe Bild , und unterscheidet sich nur in einem Punkte wesent- 
lich, nämlich dadurch, dass sich an ihm zwei verschiedene 
epidermoidale Gebilde übereinanderschieben und eine Compli- 
cation entsteht, die, wenn man sie nicht berücksichtigt, zu der 
Annahme gewisser specifischer Verschiedenheiten von andern 
Theilen der Epidermis führen kann , während sie doch nur ein 
eigenthümliches Dislocationsverhältniss gewisser Epiderrais- 
lagen gegen einander darstellt. Die äusserst dichten und festen 
Plättchen, welche den oberen Theil, das sogenannte Nagel - 
blatt, zusammensetzen, lassen sich auf verschiedene Weise 
wieder in Formen zurückführen , in denen sie die gewöhnlichen 
Erscheinungen von Zellen darbieten; am deutlichsten bei Be- 
handlung mit einem Alkali, wo ein jedes Plättchen zu einer 
grossen, rundlich ovalen Zelle anschwillt. 

In den obersten Schichten der Oberhaut werden die Zellen 
überall platter, und nach aussen hin findet man gar keine Kerne 
mehr in ihnen. Aber es besteht kein ursprünglicher Unter- 
schied zwischen der Epidermis und dem Rete Malpighii; das 
letztere ist nur die Bildungsstätte der Epidermis oder die jüngste 
Epidermislage selbst, insofern nämlich von hier aus immer neue 
Theile sich ansetzen, sich abplatten und in die Höhe rücken, 



Digitizu.. ...j ^.oogle 



32 ' 



Zweite Vorlesung. 



in dem Maasse als aussen durch Friction der Oberfläche, durch 
Waschen, Reiben einzelne Theile verloren gehen. Zwischen 
der untersten Schicht des Rete und der Oberfläche der Cutis 
gibt es keine Zwischenlage mehr; es findet sich hier keine 
amorphe Flüssigkeit, kein Blastem, das in sich die Zellen bilden 
könnte, sondern die Zellen sitzen direct auf der Bindegewebs- 
papille der Cutis auf. Es ist also hier nirgends ein Raum, wie 
man noch vor Kurzem dachte , in welchen aus den Papillen und 
den in ihnen enthaltenen Gefässen Flüssigkeit transsudirte , da- 
mit aus derselben neue Elemente entständen und hervorwüchsen. 
Davon ist absolut nichts' wahrnehmbar, sondern durch die 
ganze Reihe der Zellenlagen des Rete und der Epidermis besteht 
dasselbe Verhältniss, wie man es an der Rinde eines Baumes 
kennt. Die Rindenschicht einer Kartoffel (Fig. 7) zeigt in glei- 
cher Weise aussen korkhaltige epidermoidale Elemente und 
darunter, wie im Rete Malpighii, eine Lage kernhaltiger Zellen, 
das Cambium, welches die Matrix des Nachwuchses für die 
Rinde darstellt. 

Sehr ähnlich verhält es sich am Nagel. Betrachtet man den 
Durchschnitt eines Nagels , quer auf die Längsrichtung des Fin- 
gers, 80 sieht man an sich dieselbe Bildung, wie an der gewöhn- 
lichen Haut, nur entspricht jede einzelne Ausbuchtung der un- 
teren Fläche nicht einer zapfenförmigen Verlängerung der Cutis, 
einer Papille, sondern einer Leiste, welche über die ganze 
Länge des Nagelblattes hinläuft und welche mit den Leisten zu 
vergleichen ist, die an der Volarseite der Finger zu sehen sind. 
Auf diesen Leisten des Nagelbettes befinden sich sehr niedrige 
und verkommene Papillen und an ihrer Oberfläche sitzt das 
mehr cylindrisch gestaltete jüngste Lager des Rete Malpighii 
auf; dann schliessen sich immer grössere Elemente an, und 
endlich folgt die eigentlich feste Substanz, welche der Epider- 
mis entspricht. 

Es ist jedoch, um dies gleich vorweg zu nehmen, da wir 
auf den Nagel nicht wieder zu sprechen kommen werden, seine 
Zusammensetzung desshalb schwierig zu ermitteln gewesen, 
weil man sich ihn als einfaches Gebilde gedacht hat. Daher 
haben sich die Discussionen hauptsächlich um die Frage ge- 



Digitized by Google 



Der Nagel. 



33 



dreht, wo die Matrix des Nagels sei, ob er von der ganzen 
Fläche wachse oder von dem kleinen Falz, in welchem er hinten 
aufsitzt. Wenn man den Nagel in seiner eigentlichen festen 
Masse betrachtet, das compacte Nagelblatt, so wächst dies 
nur von hinten her und schiebt sich über die Fläche des so- 
genannten Nagelbettes hinweg, aber das Nagelbett producirt 
auch seinerseits 'eine bestimmte Masse von Gewebs- Partikeln, 
die als Aequivalente einer Epidermis -Lage zu betrachten sind. 
Macht man einen Durclischnitt durch die Mitte eines Nagels, so 
kommt man zu äusserst auf die von hinten gewachsene Nagel- 
schicht, dann auf die Substanz, welche von dem Nagelbett ab- 
gesondert ist, dann auf das Kete Malpighii, und endlich auf die 
Leisten , auf welchen der Nagel ruht. 

Demnach liegt der Nagel bis zu einem gewissen Maasse 
locker und er kann sich leicht vorwärts bewegen, indem er 
sich auf einer beweglichen Unterlage vorschiebt; gehalten wird 
er durch die Leisten, womit das Nagelbett besetzt ist. Wenn 
man quer durch den Nagel einen Durchschnitt macht, so zeigt 
sich, dass. wie schon erwähnt, im Grunde dasselbe Bild her- 
auskommt, welches die Haut darbietet, nur dass jedesmal einer 
einzelnen Papille des gewöhnlichen Hautdurchschnittes eine 
lange Leiste entspricht; der untere Theil des Nagels hat, ent- 
sprechend diesen Leisten, leichte Ausbuchtungen, so dass er, 
indem er über die Leisten fortgleitet, seitliche Bewegimgen nur 
innerhalb gewisser Grenzen machen kann. Auf diese Weise 
bewegt sich das von hinten wachsende Nagelblatt über ein 
Polster von lockerer Epidermis-Masse nach vorn (Fig. 17a.) 
in Binnen , welche durch Leisten und Falten des Nagelbettes 
gegeben sind. Der obere Theil des Nagels, frisch untersucht, 
besteht aus einer so dichten Masse, dass man einzelne Zellen 
daran kaum zu unterscheiden im Stande ist, und dass man an 
gewissen Punkten ein Bild -bekommt, wie an manchen Stellen 
im Knorpel. Aber durch die Behandlung mit Kali kann man 
sich überzeugen, dass die Masse aus lauter Epidermis -Zellen 
besteht. Aus dieser Art der Entwicklung werden Sie sehen, 
wie sich die Krankheiten des Nagels in leicht fasslicher Weise 
scheiden lassen. 

8 
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Es gibt Krankheiten des Nagelbettes , welche das Wachs- 
thuin des Nagelblattes nicht alteriren , aber Dislocationen des- 
selben bedingen k(^Dnen. Wenn auf 

dem Nagelbette eine sehr reichliche 
Entwicklung stattfindet, so kann das 
Nagelblatt in die Höhe gehoben werden' 
(Fig. 1 7 6), ja es kommt zuweilen vor, 
dass das Nagelblatt, statt horizontal, 
senkrecht in die Höhe wächst und der 
Raum unter ihm von dicken Anhäufun- 
gen der lockeren Polstermasse erfüllt 
wird (Fig. 17c). So können Eiterungen 
auf dem Nagelbette statt finden, ohne 
f. dass die Entwicklung des Nagelblattes 

dadurch gehindert wird. Die sonder- 
"^J^^t^^^ barsten Veränderungen zeigen sich bei 

\ den Pocken. Wenn eine Blatter auf dem 
^ Nagelblatt sich bildet, so bekommt der 
Nagel nur eine gelbliche, etwas un- 
ebene Stelle; entwickelt sich dagegen die Pocke auf dem Na- 
gelfalze, so sieht man auf dem Nagel das Bild der Pocke in 
einer kreisförmig vertieften, wie ausgeschnittenen Stelle des 
sich allmählich vorschiebenden Nagelblattes, als einen Beweis 
des Ausfalls von Elementen , grade wie auf der Epidermis. — 

Ich will heute, meine Herren, in die besondere Geschichte 
der Epidermis- und Epithel-Bildung, obwohl sie eine grosse 
Wichtigkeit für die Auffassung vieler pathologischen Prozesse 
hat, nicht weiter eingehen, und nur hervorheben, dass unter 
besonderen Verhältnissen die epithelialen Elemente eine Reilie 
von Umwandlungen erfahren können, wodurch sie ihrem ur- 



Flg. 17. Schcrnatiüche DarKtpIlting des Läni;H<tiir<-hiiitteA vom Nagel, a. da.« nor- 
male Verhiltniss: leicht Kekrümiute« , horisoutales Nagelblatt, in •einem P'alse 
steckend und durch du schwaches Pnlster vun dem Nagelbette getrennt, b. stärker 
gekrümrotes und Ptwati dirkeres Nagclblatt mit stark vcrrilt-ktera Polntor und siSrker 
gewölbtem Nagelbette, der Falx kürser iiod weiter, o. OnychogrypboSis: das kurse 
und dicke Nagelbiatt steil aufgeric-htel, der Fair, kurz und weit, das Nagelbett auf 
der Fl&che eingebogen, das I'uUter sehr dick und aus übereinander geschichteten 
Lagen vun lockeren Zellen bestehend. 
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sprün^'lichen Habitus ausserordentlich unähnlich werden und 
allmälilich Erscheinungsformen annehmen , die ohne Kenntniss 
der Entwicklung;8geschichte eB unmöglich macheu, ihre ur- 
sprüngliche Epidermis-Natur zu veranschaulichen. Die am mei- 
Sl^ ftbweicheBde Art findet sich an der Kry stalllinse des 
Anges, welche ursprünglich eine reine Epidermis -Anhäufung 
ii^. Sie AOlateibt bekanntlich dadurch, dass sich ein Theil der 
Haut von aussen sackförmig einstülpt. Anfange bleibt durch 
tim leicbte Membran die YerbiodttSig den äusseren TbeiloD 
.ftbaJübtUj durch die Membnana eapBolo^päpillaris , spftftev^ atro- 
llürt 4iwe md lässt die abgesehlossene linse im Innern des 
JggilH^iBiecgMi. I)ie Ltnsenfasem sind also weitv «ehto, ine 
»^i^Mt^-^gk ««igto » -alft epftdennoidaie ELemeAtei oüt 
äi0afU^ wid die RegenenlioB K 

mf^^biMM^lim dar Gataraet ist nmm lweß «AgUoli, als noch 
'B i 0 m \ m4»t Oapsel yorimndeB Is^ mkhm den iN0nbiii «Ikkt- 
irtllM wd'^ileicba^ ein dtones Jiager Reite liat|icMU iir^ 
ili(Hbi(aif*«^daidrfeia denwlbeii dia UB»%r ^ din 
i Ht i ^iji » «ete MalpigUi OlifirflftQiie die i^idemia. 
l^kfer den sonstigen Yertadeningen eptflielialer Gebilde werden 
illp iHMih gelegenflidi anf die elgentiiümlichen Pigment-Zellen 
iMfQddcemmen, die an den Teradiiedaisleii Pimkten ans der 
fliiitild fM^^ yon Spidennia-Elflinenteli herrorgehen, 
lÜttM siob disr Infaidl entweder dnrch Imlbibition ftrbt oder in 
sich dnrch (metabolische) Umsetzung dot Inhalts Pigment er- 
zeugt. — 

An die Geschichte der eigentlichen Epithelial - Elentente 

schliesst sich unmittelbar an eine besondere Art von Bildungen, 
die bei dem Zustandekommen der Functionen des Thiers eine 
sehr bedeutende Rolle spielen, nämlich die Drüsen. Die 
eigentlich activen Elemente der Drüsen sind wesentliche epi- 
theliale. Es ist eins der grossesten Verdienste von Remak, 
gezeigt zu haben , dass in der normalen Entwickelung des Em- 
bryo von den bekaimteii drei Keimblättern das äussere und in- 
nere wesentlich epitheliale Gebilde hervorbrinfjeu, von denen 
durch allmählige Wucherung die Drüsen -Gestaltung ausgeht. 
Schon andere Forscher hatten ähnliche Beobachtungen gemacht, 
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z. B. KöUiker, aber die allgemeine Doctrin wurde erst von 
Kemak begründet, dass die Drüsenbildung überhaupt als ein 
directer Wucherungsprozess der Epithelial-Gebilde zu betrach- 
ten ist. Frülier dachte man sich Oytoblasteui-Haufen, in denen 
unabhängig Drüsenniasse entstände; allein mit Ausnahme der 
Lymph- und Sexualdrüsen entstehen sänimtliche Drüsen in der 
Weise, dass an einem gewissen Punkt in ahnlicher Art, wie ich 
es ihnen in der vorigen Vorlesung für die Auswüchse der Pflan- 
zen gezeigt habe , eine epitheliale Zelle anfängt sich zu theilen, 
sich wieder und wieder theilt. bis allniälilig ein kleiner 
Zapfen von zelligen Elementen nach innen wächst und, sich 
seitlich ausbreitend , die Entwickelung der Drüse hervorbringt, 
welche demnach sofort ein Continuuni mit ursprünglicli äusseren 
Zellen-Lagen darstellt. So entstehen die Drüsen der Oberfläche 
(die Sch weiss- und Talgdrüsen der Haut, die Milchdrüse), so 
entstehen aber auch die inneren Drüsen des Digestionstractus 
(Magendrüsen, Leber). Die einfachsten Formen, welche an sich 
die Drüse darbieten kann, kommen überhaupt beim Menschen 
nicht vor. Man lernte in neuerer Zeit einzellige Drüsen bei 



Fig. 18. 




Flu. 18. A. Rntwirkluiig der Schwcifladrüson durcli Wuchonmg <ler Zellen des 
R«te Malpighii nach innen, e Gpldermi«, r Rete MnlpiKliii , g g solider Zapfen, der 
ersten Driisenattlago ciitsprerbeiid. Nach Kol Ii kor. 

B. Stück eiiurs HchwvissdriisenkaiiaU im entwickelten Zustande. ( ( Tuuica pro- 
pria. « e EpitlieUagen. 
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niederen Thieren kennen. . Die .menschliclien Drflsen sind stets 

Summen von vielen Elementen , die man aber zuletzt eben auch 
auf ein ziemlich einfaches reduciren kann. Dazu kommt , dass 
in uiiseni Drüsen bei der Grösse und Zusaraniensetzunfr dersel- 
ben gewöhnlich nocli andere nothwendige Bestandtheile in die 
Zusammensetzung eingehen , und dass die Drüse, als Organ be- 
trachtet, allerdings nicht bloss aus Drüsenzellen besteht. Aber 
darüber ist man geg<Mi\v;lrtig ziemlich einig, dass das wesentli- 
che Element die Drüsenzellen sind, ebenso wie bei den Muskeln 
das Muskelijrimitivbündel, und dass die speeifisehe Action der 
Drüse in der Natur und eigenthümlicUen Einrichtung dieser Ele- 
mente begründet ist. 

Im Allgemeinen liestehen also'Drüsen aus Anhäufungen von 
Zellen, welche in der Regel offene Kanäle bilden. Wenn man 
von den Drüsen mit zweifelhafter Function (Schilddrüse, Neben- 
nieren) absieht, so gibt es beim Menschen nur die Eierstöcke, 
welche eine Ausnahme machen, indem ihre Follikel nur zu 
Zeiten offen sind , aber auch sie müssen offen sein , wenn die 
specifische Secretiou der Eier stattfinden soll. Bei den meisten 
Drüsen kommt freilich noch eine gewisse Menge transsudirter 
KMssigkeit hinzu, doeh diese Flüssigkeit stellt nur das Vehikel 
dii^ welclies die Elemente selbst oder ihre speeifischen Produkte 
ifMtjkwmmL Gesetzt also, es löst sich in den Hodenkanälen 
4ft ?M ab, in' welcher Samenfiden entstehen, so tnmssiidirt 
iif^Kfäk'^ii^i^se Menge von FIflssigkeit, welche dieselben 
AÜmMil;' Mt das, was den Samen zum Samen macht, was 
4lMi^i^^ der Tätigkeit giht, ist die ZenenfoDcfion; die 
l|Si6^tiä^fimda1ioii TOD Geftssen ans ist woU ein IHttel zur 
l||p fcf6ipi^,' igibt aber iucht die spedfisehe Thitig^c^ der 
■mII^ eigentüdie fleetetion. Analog geht im WesehtHöhen 
|H||pipMH^,^ itHA irit miiBeätfamntheit das Bbzefaie 
gjjypirtg keit ftbersehen können, die wesentliche Eigenthflm- 
pHHPKnr fiiergie Ton d^ Bnl^eU^ Umgestaltung 
1» (^ithelialen Blemente ans. 
'^Bie zweite histologische Gruppe bilden die Gew^s.dtr 
Bindesubstanz. Es ist dies der Punkt, der geradeför niich 
dafi.ffieiäte Interesse hat, weil von hier aus meine eigenen An- 
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sehsQungen m dem Resultate gekommen sind, das icli im Bin- 
gange hervorhob. Die Aendenmgen , welche es mir gelungen 
ist, in der histologischen Auffassung der ganzen Gruppe herbei- 
zuführen, haben mir zugleich die Möglichkeit gegeben, die Cel- 
lulardoctrin zu einer gewissen Abrundung zu bringen. 

Früher betrachtete man fast allgemein das Bindegewebe als 
wesentlich aus Fasern zusammengesetzt. Wenn man lockeres 
Bindegewebe an verschiedenen Regionen , z. B. der Unterbaut, 
der Pia mater, dem subserösen und submucösen Zellgewebe 
ontersncht, so findet man lockige Faserbündel, sogenanntes 



• lockiges Bindegewebe (Fig. 19 A). Diese lockige Be- 
schaffenheit, die sich in gewissen Abständen wiederholt, so dass 
dadurch eine Art von Fascikeln entsteht, glaubte man um so 
bestimmter auf einzelne Fasern zurückführen zu können, als in 
der That an dem Ende eines jeden Bündels isolirte Fäden her- 
außstehen. Trotzdem ist gerade auf diesen Punkt vor etwae 
länger als zehn Jahren ein Angriff gemacht worden, der in einer 
anderen, als der beabsichtigten Beziehung eine sehr grosse Be- 

Fig. 19. A. Bund«! Ton gewöluüich«m lockigem Bindegowebe (IntereeUnlennb- 
•Iim)i am Bode ta fehie Flbifllen Bnipllttenid. 

B. Schema der Bindegewebs-Entwicklnng n»ch Srhwiinn. o. Spindelselle (g»> 
ichviiutee Kötperehen, fibroplMtiache« Kdrperehon Leberl) mit Kern und E«ni> * 
klfpweieiii. h, Zeridaftaag des SeUklirpea in Fibrillen. 

a Sehe»* der Bindegewebs -Bntwioklaag neeb Heale. o. 9r*U>« OraadMb- 
•tau (BlMtea) mit regdraiaeig elagestreaten, nucleolirten Kern«>n f^. Zerfaserung 
des muMm» (direot« fibrillaabildaag) and Umwandlung der Kerne in Kernfaaera. 
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dentiing gehabt hat Reick ort mfibia nSnlidi in zeigen, tes 
diese Fasern nur der optische Ansdruck von Falten seien , und 
dass das Bindegewebe an allen Orten eine homogene Masse 

bilde, mit ^^rosser 2seijrung zur Faltenbildung versehen. 

Schwann hatte in Beziehunt: auf die Bildung des Bindege- 
webes angenommen, dass urt^prünglieh zelliire Elemente von 
spindelförmiger Gestalt vorhanden wären, die nachher so be- 
rühmt gewordenen geschwänzten Körperchen (fibroplasti- 
schen Körper Lebert's) und dass aus solchen Zellen unmittel- 
bar Fascikel von Binde^'ewelie in der Weise hervorgingen, dass 
der Körper der Zelle in einzelne Fi))rillen sich zerspalte, wäh- 
rend der Kern als solcher liegen bliebe (Fig. 10 Ii.). Henle 
dagegen glaubte aus dt r Entwicklung sehliessen zu müssen, dass 
ursprünglich gar keine Zellen vorhanden seien, sondern in dem 
Blastem nur Kerne in gewissen Abständen sich bildeten; die 
späteren Fasern sollten durch eine directe Zerklüftung des Bla- 
stems entstehen. Während so die Zwischenmasse sich differen- 
zire in Fasern , sollten die Kerne sich allmählig verlängern und 
endlich aneinanderstossen, so dass daraus eigenthümlicheLängs- 
fMlem entständen, Kernfasern (Fig. 19 6'.). Reichert hat 
gegenüber diesen Ansichten einen ausserordentlich wichtigen 
Sehritt gethan. Er bewies nämlich, dass ursprünglich nur Zellen 
in grosser Masse vorhanden sind, zwischen welche Intercellu- 
lamiaMe a^;elagert werde. Zu einer gewissen Zeit verschmölze 
wie er glaubte, die Membran der Zelle mit dem Intercel- 
hdar-Gewebe, nnd es komme nun ein Stadium, dem von Henle 
beschriebenen aqalog, wo keine Grenze swischep der aHen Zelle 
liiid der Zwischenmasse mehr eiQBtire. Endlich foOten auch die 
ml^ .iß dnigen Formen ginzlich Terschwinden, in andern sich 
t^igcfgen Uhigyiete Rei chert entsehiedeh» 4aae die 
jB^^l^lliigg^ Elemente von Schwitnn torkSmen. Alle 
»■H geedkWAnzten o^er gesackten Elemente wären 

|^lji)» ;Mlir ^nnBtprOdnkte, wie die Fasern, welche man in 
'ihn^WiliihiiiimMiiie eShe, eine fiUsche Deutung des optischen 
Bildes. 

Heine Untersnehnngen haben nun gelehrt, dass sowohl die 
Schwannsche, als die Reicher tsche Beobachtung bi« sn 
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einem gewissen Grade auf richtigen ÄDschauungen beruht. Erst- 
lich gegen Reichert, dass in der That spindelförmige und 
sternförmige Elemente mit volliiomnieuer Sicherheit existiren 
(Fig. 20), dann aber gegen Schwann und mit Reichert, 
dass eine direkte Zerklüftung der Zellen zu Fasern nicht ge- 
schieht, dass vielmehr dasjenige, was wir nachher als Binde- 
gewebe vor uns sehen, an die Stelle der fiiiher gleich- 
mässigen Intercellularsubstanz tritt. Ich fand ferner, dass 
Reichert sowohl, als He nie und Schwann darin Unrecht 
hatten, wenn sie zuletzt im besten Falle Kerne oder Kernfasern 
übrig Hessen; dass vielmehr in den meisten Fällen auch die 



Fig. 20. 




Zellen selbst sich erhalten. Das Bindegewebe der späteren Zeit 
unterscheidet sich also der allgemeinen Structur und Anlage 
nach in gar nichts von dem Bindegewebe der früheren Zeit. Es 
gibt nicht ein embryonales Bindegewebe mit Spindeln und ein 
ausgebildetes ohne diese , sondern die Elemente bleiben diesel- 
ben, wenngleich sie oft nicht leicht zu sehen sind. 



Pig. 20. Bindegewebe vora Srhweinscmbryo nach längerem Kochen. Grosse, 
zum Theil isolirte, zum Theil norh In der Orundsubstanz eingegchlosüeno und 
anastomoBirendc äplndolzellen (Bindegewebskörpcrch^D). Grosse Kerne mit abgelöster 
Membran; zum Theil geschrumpfter Zelleuinhalt. Vergr. 350. 
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Im WcBentlichen reducirt sich (lh»se isranze Reihe niederer 
Gewebe daher auf ein einfaches Schema. In der Kegel besteht 



der grösBte TheO des Gewebes wob Intercelliilanitbstanz, in 
welehe in gewissen Abständen Zellen eingebettet dnd, welche 
ihrerseits die mannigfachsten Formen haben. Aber die Gewebe 
lassen sich nicht darnach unterscheiden, dass das eine nur 
runde, das andere dagegen geschwilnzte oder steniförinige 
Zellen entliält, sondern in allen (iewebeu der liindesubstanz 
koimen runde, lange, eckige ?]leniente vorkommen. Der ein- 
fachste Fall ist der. dass runde Zellen in gewissen Abstünden 
liegen und dazwischen Intercellularsubstanz eintritt. Das ist 
diejenige Form, welche wir am schönsten in den hyalinen Knor- 
peln finden, z. B. in den Gelenküberzügen, wo die Zwischen- 
masse vollkommen homogen ist und wir nichts sehen, als eine 
hier und da vielleicht gekörnte, im (ianzen jedoch völlig 
wasserklare Substanz, so dass, wenn man nicht die Grenze des 



PIr. 91. Sehen« der Bindegewebs -BntwleklaBg nach netiMii Oatemehaiifen. 

A 'Tünc^tcs Stadium. Hyaliiin rirunclsubütanz (Triterrelltilargubslanz) mit grösseren 
Zellen (Bindegewebskörperrhen); letztere in regelm&ssigen Abständen, reihenweise 
geelellt, Anfangs getrennt, «pindeHörmig und einfach, späterhin aoastomosirend 
ond veiietelt. B Aelteree Stadium: bei a ttAißg gewordene (fibrilläre) Qrundsnb- 
Sbtnz, durch die reihenweise KintageruDfic von ZeUen fasrirulär erscheinend; die 
Zellen schmaler und feiner werdend; bei b nach Einwirkung von Kssigsiare ist die 
■tfilflg* BeMhafiHilMlt der Gnmdwibmiw irleder venelnntadMi and ouw elelit die 
noch kemhaltigtB» feinen ud iMgen «BailoflMMlrend«n FMenellMi (Biadegtwebe- 
körpercheo). 
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^' Objectes vor sich hat, man 

in Zweifel sein kann, ob 
überhaupt etwas zwischen 
den Zellen vorhanden ist. 

Diese Substanz charakte- 
risirt den hyalinen Knor- 
pel. Nun sehen wir, dass 
unter gewissen Verhält- 
nissen die runden Elemente 
sich auch schon im Knorpel 
in längliche, spindelförmige umwandeln, z. B. ganz regelmässig 
um die Gelenkflachen her. Je näher man bei der Durchforschung 
des Gelenkknorpels der freien Oberfläche kommt, (Fig. 22 a) 
um so feiner werden die Zellen , und zuletzt sieht man nichts 
weiter, als kleine, flach linsenförmige Körper, zwischen denen 
zuweilen ein leicht streifiges Aussehen der Zwischensubstanz 
erscheint. Hier tritt also, ohne dass das Gewebe aufhört, Knor- 
pel zu sein, ein Typus auf, den wir viel regelmässiger in Binde- 
gewebsforniationen antrefl'en, und es kann leicht daraus die 
Vorstellung erwachsen, als sei der Gelenkknorpel noch mit 
einer besonderen Membran überzogen. Dies ist jedoch nicht der 
Fall, es legt sich keine Synovialhaut über den Knorpel; die 
Grenze gegen das Gelenk hin ist überall vom Knorpel selbst 
gebildet. Die Synovialhaut fängt erst da an, wo der Knorpel 
aufhört, am Knochenrande. Andererseits sehen wir, dass an 
gewissen Stellen der Knorpel direct übergeht in Formen, wo 
die Zellen sternförmig werden, und wo die endliche Anastomose 
der Elemente sich vorbereitet; endlich trifft man Stellen, wo 
man nicht mehr sagen kann , wo das eine Element aufhört und 
das andere anfängt : die Elemente hängen direct mit einander 
zusammen , ohne dass eine Scheidungslinie der Membranen zu 
erkennen wäre. Wenn ein solcher Fall eintritt, so wird der bis 



Fig. 22. Senkrechter Durrhschnitl durch den wachsenden Knorpel der FateUa: 
a dio Gelenkfl&cbe mit parallel gelagerten Spindeliellen (Knorpelkörpercben). 6 Be- 
ginnende Wncherang d#r Zollen, c Vorgeschrittene Wucherung: grosse, rundliche 
Gruppen, innerhalb der ausgedehnten Capseln immer cahlreirhere runde Zellen. — 
Vergrösaerung 50. 
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dahin gleichraässige hyaline Knorpel ungleichmässig. streifig, 
und man hftt ihn schon seit langer Zeit Faserknorpel ge- 
nannt. 

Von diesen Formen unterscheidet man eine dritte Form, den 
sogenannten Netzknorpel, so an Ohr und Nase, wo die Ele- 
mente rund sind, aber eine eigenthümliche Art von dicken, 
steifen Fasern um sie herum liegt, deren Entstehung noch nicht 
ganz erforscht ist, die aher vieUeiclit durch Metamorphose der 
Intercellularsnbstanz entstehen. 

Mit diesen verschiedenen Typen, welche der Knorpel in 
seinen verschiedenen Localitäten darbietet, sind alle die Ver- 
sehiedenheiten gegeben, welche die übrigen Gewebe der Binde- 
rabttaiu darbieten. Es gibt auch wahres Bindegewebe mit nm- 
d«i, mit langoi nnd BtemfOrmigen Zellen. Ebenso haben wir 
z. B. inneihalb des eigenfliümlichen Gewebes, welehes ich 
Sehleimgewebe genaant habe, mnde Zellen in einer hyali- 
nen, oder spindelförmige in einer streiigen, oder netdttnnige 
in dner maschigen Gmndsabstanz. Das einzige Kriterium ffir 
die Scheidung beruht auf der Bestimmung der chemischen Qua' 
litftt der Intercellularsubstanz. Bindegewebe wird ein Gewebe 
genannt,'dessen Grundsubstanz beim Kochen Leim gibt; Knor- 
pel gibt ans seiner Zwisdienmasse Ghondrin, Schleimgewebe 
beim Ausdrtcken einen durch Essigsäure ftUbaren und im 
Ueberschuss sich nicht lösenden, degegen in Salzsäure lOsUchen 
Stoff, das Madn. 

Ausserdem kOnnen sich einzelne Verschiedenheiten spft- 
terhin einstellen in Beziehung auf besondere Gestaltung 
und Inhaltsmasse der einzelnen Zellen. Was wir kurzweg 
Fett nennen, ist ein Gewebe, welches sich hier unmittel- 
bar anschliesst und welches sich von den übrigen dadurch 
unterscheidet, dass einzelne Zellen sich vergrössern und mit 
Fett vollstopfen , wobei der Kern zur Seite gedrängt wird. An 
sich ist die Structur des Fettgewebes aber dieselbe wie die des 
Bindegewebes, und unter Umständen kann das Fett so voll- 
ständig schwinden, dass das Fettgewebe wieder auf einfaches 
gallertiges Bindegewebe reducirt wird. 

Unter diesen Geweben der Bindesubstanz sind nun im All- 
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g€Oieineii diejenigen für unsere gegenwärtige pathologische An- 
schanung die wichtigsten, in welchen eine netzförmige Anord- 
nung der Elemente besteht, oder anders ausgedrückt, in welchen 
die Elemente unteranander anastomottren. UeberaU n&mlich, 
wo solche AnastomoBeii Statt finden, wo ein Element mit dem 
andern zoBammenhingt^ da liB8t«idi mit einer ^gewissen SÜBbsr- 
heii darthnn, dasa diese AnastomoBen eine Art Ton ROfaren- 
system darstellen, em Eanalsystem, welches den grossen 
Eanalsystomen des Körpers angereOit werden mnss, weldies 
namenÖich neben den Blut- und Lymphkanftlen als eine hefte 
Srwerbiing unserer Anschauungen betrachtet werd«i mnss^ als 
eine Art ¥on Erginsung fBr' die alten Yasa serosa, diS':4Ü4flit 
exisfiren. . Diese Form ist möglieh Im Knorpel v Bindegeweln^ 
Knochen /Schleimgewebe an den \|erachiedeiisteB Thäilani ahs^ 
jedesmal unterschiBideB flieh dio Gewebe , welche sdcfae Anaüs» 
mosen besitM^ von denen , mit lso]iil«»'Biemteted»rcht#H» 
gröBseiier Ftiiigkeiti Prosesse m IflUsn; . > !"• * .^'^ i 
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so. Februar 1858. 

I^lf £hyuologi|K^ und pathologischen Gewebe. 

fliterg«w«1t«: Matketa, Nerrtn, a«f|tM, Blut. 

Maskelii. Quergestreifte und Klalte. Mnckelatrorfcl«. contractfl« SabMaiw 

'/.'fltiiaiiC''Oi|ilhlapaa. Cttatnetil« dsflMe. Nerven.— 

ll^i^illHlogteehen Gewebe (Neoplumea) und ihre Clanifieation. BedeiitunK der 
. TaMalariuUon. Die Doctrin von den specificctien Klementen. Die physiologischen 
''^ Torbflder (R«produeÜonX Heterologie (Heterotopie, Heterocbronie, Ueteronetrie) 

ttod HaUcakM, . Hj|»«rtaDpM« Mid HyptrplMlai Dagtamtloa. PfognoeUedw 

Oetlchtspankte. 

DM.CoBttnait&Ugeaets. Die histologiacbe Substitution und die bistologischeu Aequi- 
PtJi le to t U i B ht mmi padMloBtoelM SobMitatiMi. 

■dliWti llinMi ltt der letrtea Stmide die beiden ersten Gruppen 
mmJSlsMm fiMhildert, die dei BpHliele oder der EpidemiiB 
fliKiil(}4»iBiiiditab8tttis. Das, was nun nocb fibri^ bleibt, 
Uldet ^irie in sieb nemfieb yerBädedenartige Gnppe, deren 
einBefaie Olieder freilieb nicht in der Weise, wie dies beim Epi- 
thel und dem Bindegewebe der Fall ist, eine wirkliche Ver- 
wandtschaft unter einander liaben , jedoch im Grossen eine ge- 
wisse üebereinstimmung zeigen, indem sie die höheren anima- 
lischen Gebilde darstellen und durch die specifisehe Art ihrer 
Entwicklung von dem mehr indifferenten Epithelial- und Binde- 
gewehe sich unterscheiden. Ueberdiess erscheinen die meisten 
von ihnen in der Form von zusammenhängenden, mehr oder 
weniger röhrenartigen Gebilden. Wenn man die Muskeln, die 
Nerven und die Gefiisse mit einander vergleicht, so kann man 
sehr leicht zu der Vdrstellung kommen, als handele es sieb bei 
allen drei Gebilden um wirkliche Röhren, welche mit einem 
bald mehr, bald wen^er bewegUcben Inhalt gefüllt seien. 
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Diese Vorstellung, so bequem sie für eine oberflächliche An- 
schauung ist, genügt jedoch deshalb nicht, weil wir den Inhalt 
der verschiedenen Röhren nicht einfach vergleichen können. 

Das Blut, welches in den Gefässen enthalten ist, lässt sich 
vor der Hand wenigstens nicht als ein Aualogon des Axencylin- 
ders oder des Markes einer Nervenröhre oder der contractilen 
Substanz eines Muskelprimitivbündels betrachten. Freilich muss 
ich hier bemerken, dass gerade die Entwicklung aller Gebilde, 
welche in dieser Gruppe zusammengefasst werden können , im- 
mer noch ein Gegenstand grosser Differenzen ist, und dass die 
Ansicht über den einfach-zelligen Bau der meisten dieser Ele- 
mente keinesweges gebichert ist. So viel scheint indes» sicher 
zu sein, dass wenn wir die fötalen Theile ins Auge fassen, die 
Blutkörperchen ebenso gut Zellen sind , wie die einzelnen Theile 
derGefässwand, innerhalb deren das Blut strömt, und dass man 
das Gefäss nicht als eine Röhre bezeichnen kann, welche die 
Blutkörperchen umfasst, wie die Zellenmembran ihren Inhalt. 
Deshalb ist es nothwendig. dass man bei den Gefässen den In- 
halt von der eigentlichen Wand scheidet und die Aehnlichkeit 
der Gefässe mit den Nerven und Muskelfasern zurückweist. 
Wollte man nun die Ausgangspunkte der einzelnen Gewebe als 
Maassstab der Classification annehmen, so würde man nach den 
gegenwärtigen Anschauungen zum Blute auch die Lymphdrüsen 
hinzuzimehmen haben, und man könnte eher an ein Verhältniss 
erinnert werden, wie wir es bei den Epithelialformationen ange- 
troffen haben. Allein ich muss hier nochmals hervorheben, dass 
die Lymphdrüsen sich von den eigentlichen Drüsen nicht allein 
dadurch unterscheiden, dass sie keinen Ausführungsgang im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes besitzen , sondern dass sie auch 
ihrer Eutwickelung nach keineswegs auf einer Höhe mit den ge- 
wöhnlichen Drüsen stehen , vielmehr in ihrer ganzen Geschichte 
sich anschliessen an die Gewebe der Bindesubstanz, und dass 
man daher eher versucht sein kann , sie mit zu den Geweben zu 
rechnen, welche als Producte der Umwandlung der Bindesub- 
stanz erscheinen. Doch würde dies im gegenwärtigen Augen- 
blicke noch ein etwas gewagtes Unternehmen sein. 

Unter allen Formen, um die es sich hier handelt, hat mau 
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gewöhnlich die muskulösen Elemente als die einfachstoii 
betrachtet. Untersucht man einen gewöhnlichen rothen Muskel 
(ich sage nicht, einen willkürlichen, da auch das Herz dieselbe 
Figur hat), so findet man ihn wesentlich zusammengesetzt aus 
einer Menge von meistentheils gleich dicken Cylindern (den 
Primitivbfindeln) , die auf einem Qu^chnitt sich als runde BiN 
diuigen darstellen und an denen man zunächst die bekannten 
Q^BTstreifen wahrnimmt, das heisst breite Linien , welche sich 
^wöhnUi^ etwas zackig über die Oberfläche des Bündels er- 
alfüeifcffij'imd welche nahesu so breit fliod, .wie die Zwisehen- 

Neben dieser Querstreifaiig 
sieht man, namentlich nach ge- 
wissen Mparations - Meüioden, 
eine, der Lftnge nach verianfeade 
Streifhng, die. sogar in manchen 
Präparaten überwiegend wird, so 
dass das Mnskelbfindel &st nur 
längsgestreift erschemt. Wendet 
man nun Bssigsäure.an, so zei- 
gen sich alsbald an der Wand, 
hier nnd da auch mehr gegen die 
Mitte hin Kerne, die ziemlidi gross 
sind, meistens grosse EemkOrper- 
chen enthalten, bald in grosserer, bald in kleinerer Zahl. Anf 
diese Weise gewinnen wir -also, nadtdem wir dorch die Ein- 
wirkung der Essigstare die innere Snbstanx geUiirt haben, 
wieder ein^d, welches an die alten Zellenformen erinnert; nnd 
man ist nm so mehr geneigt gewesen , das ganze Priraitiv- 
bündel als aus einer einzigen Zelle hervorgegangen anzusehen, 
als nach der Ansicht, welche man früher hatte, innerhalb eines 
jeden Muskels die einzelnen Primitiv bUudel von der einen In- 

Plg. SB. Bin« Grafip« von lfiuk*l|Mrfmltlvbfind«1n. a DI« nat&rHeb« Brtelieisniiff 

1^ eines frlBchoa rrltnltivbündels mit sciuen Querstrelfeu (BSmleru oder Sch^ibon). 

* h £ia Büodel nach Uicliter Stowirkung von SMigsiure} die Kerne treten deutlich 

hmve nad mta ^«bt la dem etaea swel KMnkSrpaiekMit d«a «aderMi fSlltg ga- 
tbeUt. c. Starken^ Kinwiriiung der EssigsÄure; der Xnbalt qoUtt am Bad« «la dar 
SclMld« (Sareolem) hervor. 4 Fettig« ▲tropbl«. VcrgrSaaar. SQO. 
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sertionsstelle bis zur anderen reichen sollten, also so lang 
fCedacht wurden , als der Muskel selbst. Letztere Annahme ist 
aber durch Untersuchungen, welche unter Brücke's Leitung 
in Wien durch Rollet angestellt wurden, erschüttert wor- 
den, indem dieser nachwies, dass im Verlaufe der Mus- 
keln sich Enden der Priniitivbündel mit zulaufenden Spitzen 
finden, so dass das Muskelprimitivbündel sich verhalten 
würde, wie eine grosse Faserzelle (Fig. 105 A). Diese 
Enden schieben sich in einander, und es würde demnach keines- 
wegs die Länge eines Primitivbündels der ganzen Ausdehnung 
des Muskels entsprechen. 

Auf der andern Seite muss ich hervorheben , dass gerade in 
der letzten Zeit von verschiedenen Seiten Beobachtungen ge- 
macht worden sind, welche eher geeignet sind , die einzellige 
Natur dieser Elemente in Zweifel zu ziehen. L e y d i g betrachtet 
sie als vielmehr zusammengesetzt aus einer Reihe von zelligen 

Elementen kleinerer Art, in- 
dem jeder Kern in einer 
besonderen langgestreckten 
Lücke eingeschlossen ist, 
zwischen denen sich die eon- 
tractile Substanz des Bün- 
dels befinden würde. Es han- 
delt sich, sobald diese letzte 
Zusammensetzung discutirt 
wird , um äusserst schwierige Verhältnisse , und ich muss be- 
kennen, dass, so sehr ich geneigt bin, die einzellige Natur der 
Primitivbündel zuzugeben, ich doch die sonderbaren Erschei- 




Fig. 24. Maskelelemente aus dem Hersneisrhe einer Puerpera. A. Ekgentbüm- 
liehe, den Faderxellen der Milzpuipe ganx älinliebe KpindeUellen, wahrscheinlich dem 
Sarcoleinina an^ehörix, bei dem Zerzupfen des Präparates frei Rcworden. a. halb- 
raondfürmig; KCl(rümmte, an einem Ende etwag platte Zelle, von der Fläche (resoben, 
b. eine ähnliche, von der Seite gesehen, der Kern platt, d. Zellen, deren Kerne In 
einer beriiiösen Au.Hlmrbtutit; di-r Ueinlirnii liefen; f. oine fthnliche Zelle, von der 
Fläche gesehen, der Kern wie anfgelagert. B. Kin Primitivbfindel ohne Hülle (Sar- 
colemma) mit deutlichen Lüngstibrillen und grossen riiiidlicben Kernen, von denen 
einer zwei Kcnikörperchcn enthält (Iiegiiwiendo Theiliing). C. Ein Primltivbrindol, 
stersupft und leicht durch Essigsiiure gelichtet: ausser einem gethoiltcn Kerne sieht 
man zwischen den Lingsfibrillen feine pfriemenfurmige, kernartige Körper eingela- 
gert. — YergröMerung 800. 
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nuDgen im Innern derselben zu gut kenne, als dass ich nicht 
zugestehen müsste, dass eine andere Ansicht statuirt werden 
könne. Vor der Hand wird man aber festhalten müssen, dass 
wir es mit einem Gebilde zu thun haben, an welchem eine mem- 
branöse äussere Hülle (Saroolenima) und ein Inhalt zu unter- 
scheiden ist. An letzterem lässt Essigsäure Kerne hervortreten, 
und an ihm kann man im natürlichen Zustande die eigenthüm- 
liehe Quer- und Längsstreifung erkennen. Diese Streifimg ist 
durchaus eine innere und nicht eine äussere. Die Membran an 
sich ist vollkommen glatt und eben ; die Querstreifung gehört 
dem Inhalt an , welcher im Grossen als rothe Masse erscheint. 

Diese Masse ist es, an der unzweifelhaft die Eigenschaft 
der Contractilitüt haftet, und die je nach dem Zustande der Con- 
traction selbst in ihren Erscheinungen variirt, indem sie bei der 
Contraction breiter wird, während die Zwisclfenräume zwischen 
den einzelnen Querbändern etwas schmäler werden, so dass 
also eine Umordnung der kleinsten Bestandtheile Statt fmdet, 
und zwar, wie es nach den Untersuchungen von Brücke wahr- 
scheinlich ist, nicht bloss der physikalischen Molecüle, sondern 
der noch sichtbaren anatomischen Bestandtheile. Brücke hat 
Dämlich, indem er den Muskel im polarisirten Lichte unter- 
suchte , verschiedene optische Eigenschaften der einzelnen Sub- 
stanzlagen gefunden, derer, welche die Querstreifen und derer, 
welche die Zwischenmasse darstellen. Bei gewissen Methoden 
der Präparation erscheint Jedes Muskel - Primitivbündel aus 
Platten oder Scheiben von verschiedener Natur (Bowman's 
sarcous Clements) zusammengeschichtet, diese ihrerseits aber 
wieder aus lauter kleinen Körnchen zusammengesetzt. In Wirk- 
lichkeit besteht jedoch der Inhalt des Primitivbündels aus einer 
gewissen Menge feiner Längsfibrillen, von denen jede, ent- 
sprechend der Lage der Querstreifen oder scheinbaren Scheiben 
des Primitivbündels, kleine Körner enthält, welche durch eine 
blasse Zwischenraasse zusammengehalten werden. Indem nun 
viele Primitivfibrillen zusammenliegen, so entsteht durch die 
symmetrische Lage der kleinen Körnchen eben der Anschein 
von Scheiben , die eigentlich nicht vorhanden sind. Je nach der 
Thätigkeit des Muskels nehmen diese Theile eine veränderte 
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Stellung zu einander an: bei der Contraction nähern sich die 
Kömer einander, während die Zwiscliensubstanz kürzer und zu- 
gleich breiter wird. 

VerhältnisBmässig sehr viel einfacher erscheint die Zusam- 
mensetzung der glatten, organischen oder, obgleich we- 
nigerbezeichnend, unwillkürlichen Muskelfasern. Wenn 
man irgend einen Theil derjenigen Organe, worin glatte Muskel- 
fasern enthalten sind, untersucht, so findet man in der Mehrzahl 
der Fälle zunächst in ähnlicher Weise, wie bei den querge- 
streiften Muskeln, kleine Fascikel z. B. in der Muskelhaut der 
Harnblase. Innerhalb dieser Fascikel unterscheidet man bei 



len. Denn sobald es gelingt, diese Fascikel in ihre feineren Be- 
standtheile zu zerlegen, so bekommt man als letzte' Elemente 
lange spindelförmige Zellen, die in der Regel in der Mitte einen 
Kern besitzen (Fig. 5 b). Nach derjenigen Anschauung dage- 
gen, welche in den letzten Tagen von verschiedenen Seiten an- 
fängt bewegt zu werden, namentlich angeregt durch Leydig's 



Fi g. 35. Glatte Muskeln ao8 der Wand der Barnblage. A Zusammeohfingendes 
B&ndei, aus dem bei a, a einielne, iaolirto Fasersellen herTortret«n, während b«i b 
die einfachen DurchicbnlUe derselben erscheinen. S ein solches Bündei nach Ba- 
bandlnng mit Essigsäure, -wo die langen und schmalen Kerne deutlich werden; 
a and b wie oben. — Vergrössemng 300. 
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weiterer Untersuchung 
eine Reihe von einzelnen 
Elementen, von denen eine 
gewisse Zahl, 6, 10, 20 
und mehr durch eine ge- 
meinschaftliche Binde- 
Masse zusammengehalten 
wird. Nach der Vorstel- 
lung, welche bis in die 
letzten Tage allgemein 
gültig war, würde jedes 
einzelne dieser Elemente 
ein Analogon des Primi- 
tivbündels der querge- 
streiften Muskeln darstel- 
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Untersuchungen , würde man vielmehr ein Fascikel , worin eine 
ganze Reihe von Faserzellen enthalten ist, als Analogon eines 
quergestreiften Primitivbündels betrachten müssen. Bevor in 
diesem Punkte eine Erledigung gefunden ist, halte ich es jedoch 
für zweckmässig und den bekannten Thatsachen am meisten 
entsprechend, die einzelne Faser-Zelle als Aequivalent des Pri- 
mitivbündels zu betrachten. Sollten sich jedoch in kurzer Zeit 
die Anschauungen ändern, so werden Sie darauf vorbereitet sein. 

An einer solchen spindelförmigen oder Faser -Zelle ist es 
schwer, etwas Besonderes zu unterscheiden. Bei recht grossen 
Zellen dieser Art und bei starker Vergrösserung unterscheidet 
man allerdings häufig eine feine Längsstreifung (Fig. b b), so 
dass es aussieht, als ob auch hier im Innern eine Art von Fi- 
brillen der Länge nach geordnet wäre, während von einer Quer- 
streifung für gewöhnlich nichts wahrzunehmen ist. Es haben 
aber die blassen, glatten Muskeln chemisch eine ziemlich grosse 
üebereinstimmung mit den quergestreiften, indem man eine 
ähnliche Substanz (das sogenannte Syntonin Lehmann's) aus 
beiden ausziehen kann durch verdünnte Salzsäure, und indem 
gerade einer der am meisten charakteristischen Bestandtheile. 
das Kreatin , welches in dem Muskelfleisch der rothen Theile 
gefunden wird, nach der Untersuchung von G. Siegmund 
auch in den glatten Muskeln des Utenis vorkommt. 

Eines der Ihnen vorgelegten Dbjecte vom rothen Muskel 
zeigt eine auch pathologrisch interessante Stelle ; es findet sich 
unter den Bündeln nämlich eines, welches den Zustand der so- 
genannten progressiven (fettigen) Atrophie darbietet. Das 
degenerirte Bündel ist kleiner und schmäler, und zugleich zei- 
gen sich zwischen den Längsfibrillen kleine Fettkörnchen auf- 
gereiht (Fig. 23 d). Was an den Muskeln die Atrophie über- 
haupt macht, ist die Verkleinerung des Durchmessers der Pri- 
mitivbündel; bei der fettigen Atrophie kommt dazu die gröbere 
Veränderung , dass im Innern des Primitivbündes kleine Reihen 
von Fettkörnchen auftreten, unter deren Entwicklung die eigent- 
liche contractile Substanz an Masse abnimmt. Je mehr Fett, 
desto weniger contractile Substanz, oder mit anderen Worten: 

der Muskel wird weniger leistungsfähig, je geringer der normale 
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Inhalt seiner Primitivbündel wird. Auch die pathologische Er- 
fahrung bezeichnet daher als die Trägerin der Contractilität eine 
be«timmto Substanz, deren Vorkommen, wie namentlich die 
wichtigen Untersuchungen von Kölliker gelehrt haben, an be- 
stimmte Gewebselemente gebunden ist. Während man früher 
neben der Muskelsubstanz noch manche andere Dinge, z. B. 
Bindegewebe als contractil annahm, so hat sich neuerlich die 
ganze Lehre von der Contractilität im menschlichen Körper 
eigentlich auf" jene Substanz zurückgezogen , und es ist gelun- 
gen, fast alle die sonderbaren Phänomene der Bewegung auf die 
Existenz von minutiösen Theilen wirklich muskulöser Natur zu- 
rückzuführen. So liegen in der Haut des Menschen kleine Mus- 
keln, ungefähr so gross wie die kleinsten Fascikel von der Harn- 
blasenwand, aus ganz kleinen Faserzellen bestehende Bündel, 
welche vom Grunde der Haarfollikel gegen die Haut verlaufen, 
und welche, wenn sie sich zusammenziehen, die Oberfläche der 
Haut gegen die Wurzel des Haarbalges nähern. Das Resultat 
davon ist natürlich, dass die Haut uneben wird und man, wie 
man sagt, eine Gänsehaut bekommt. Dies sonderbare Phäno- 
men, welches nach den früheren Anschauungen unerklärlich war, 
ist einfach erklärt durch den Nachweis dieser rein mikroskopi- 
schen Muskeln, der Arrectores pilorum. 

So wissen wir gegenwärtig, dass der grösste Theil der Ge- 
fässmuskeln aus Elementerf dieser Art besteht, und dass die 
Contractionsphänomeno der Gefässe einzig und allein auf die 
Wirkung von Muskeln zurückbezogen werden müssen, welche 
in ihnen in Form von Ring- oder Längsmuskeln enthalten sind. 
Eine kleine Vene oder eine kleine Arterie kann sich nur soweit 
zusammenziehen, als sie mit Muskeln versehen ist, und sie 
unterscheiden sich nur durch den Umstand, dass entweder mehr 
die Längs- oder mehr die Quermuskulatur entwickelt ist. 

Ich habe Sie deshalb hierauf aufmerksam gemacht, weil Sie 
daraus ersehen können , wie eine einfache anatomische Ent- 
deckung die wichtigsten Aufschlüsse zum Theil ganz weit aus- 
einanderliegender physiologischer Erfahrungen gibt, und wie an 
den Nachweis bestimmter morphologischer Elemente sofort die 
wichtigsten Verdeutlichungen von Funktionen geknüpft werden 
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können, die ohne solche Voraussetzung ganz unbegreiflich sein 
würden. 

Ich überf^ehe es hier, über die ^feineren Einrichtunfjen des 
Nervenapparates zu sprechen, weil irli später im Zusammen- 
hange darauf zurückkommen werde; dies würde sonst der Ge- 
genstand sein, weh^her hier zunächst anzuschliessen wäre, weil 
zwischen Muskel- und Nervenfasern in der Einrichtung vielfache 
Aehnlichkeiten bestehen. Allein bei den Nenren treten die 
0angIienEeUen hinzu, welche die einzelnen Fasern untereinander 
verbinden, und welche als die wichtigsten Sammelpunkte des 
ganzen Nervenlebens betrachtet werden müssen. 

'Aa^ Uber die Binrichtong des Geftssapparates will ich hier 

Flg. M. 




Tis. M. Kleine Arterie tut der Batit des GroMhinet nw"" Bebaadtung mit 

Btsigs&ure. A kleiner Stamm, B u. C gröbere Aeste, D a. E feinste Aeste (raplllare 
Arterien), o, a Adveutitia mit KerDcn, welrlie der Uwsenaiudebnang eutaprechend, 
anfangs in doppelter, spater In elsfacher Lage sieh finden, mit atreilger Grundiob- 
•taai, bei J> U. £ einfaclie Lag« mit LäiiKskerneii , hier und da durrh Fettköriichen- 
hanfen ersettt ffettiga Dpgonemtion). 6, b Media (Rlngfaser- oder Moskelbaut^ mit 
langen, walxenfurmigeu Kernen, welche quer um das Gefäss verlanfen nnd am Bande 
(«nf dem eekalabMwi Qatnehnitt) als rand« Körper erscheinen ; bei Z> n. X imatpr 
seltener werdonrl« Qverkeme der Med]«. 0, e Intlma, bei D u. £ mit Lingakemen. * 
Vergr&seeruflg äüü. 
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nlelit im ZnHammenhange handelii und nur so viel sagen, als 
nOthig, um eine Yorlftnfige Anschauung zu geben. 

Daß GapUlar-Ge^s ist eine einfache Röhre (Fig. 3 c) , an 
der wir mit unseren Hülfsmitteln bis jetzt nur eine einfache Haut 
wahrnehmen; letztere ist von Stretki zu Strecke mit platten Ker- 
nen besetzt, welche, wenn sie auf der Fliiclie des Gefässes ge- 
sehen werden, dieselbe Erscheinunji; darbieten, wie bei den 
Muskelelementen, welche aber gewöhnlich mehr am Rande liegen 
und daher häufig pfriemenförmig er«('heineu, indem man nur 
ihre scharfe Kante walirnimmt. Diese einfachsten Gefässe 
sind es, welche wir heut zu Tage einzig? und allein Capillaren 
nennen; von ihnen können wir nicht sagen, da"8s sie sich 
durch eigene Thätigkeit erweitern oder verengern, höchstens 
dass ihre Elasticitiit eine gewisse Verengung möglich macht. 
Nirgends handelt es sich bei ihnen um eigentliche Vorgänge der 
Gontraction oder des Nachlasses derselben. Die Mheren Dis- 
cnssionen über die Contractijyy^t der Capillaren sind wesentlich 
auf kleine Arterien und Venen zu beziehen , deren Lumen sich 
durch Contraction ihrer Muskelwand verengt oder sich bei 
Nachlass der Gontraction unter dem Blutdrucke erweitert £e 

dies eine erste und wichtige ThatsachOj'^weldie: aim ^ffit 
genaueren histologischen l^^jt^ dey^^nmi und |;rOflMien 
Gefitoae hervorgeht, und jf^pfe^ jtliTtrj.^fiff« man mklKt un- 
gemeinen Eigenscliia^ der> €reM spredien kaini,. mfBfVß 
der capillare Theil iTlW^HiiBlto gebaut ist, ala 
Arterien und Z^^. Diese sind schon niriii!niB||nginy||f«j 
e*ganartige.*GliiP^ OapiOairgefibw^jl^^^ 
ein&ehea histolqgisdLes ElementTdarsteDt y,^^ 

Nachdem wir, m^ne Herren, eine allgemeinete üebersieht 
der physiologisf^en - Gewebe gewonnen haben, so würde 
nun die Frage entstehen, wie sidi die pathologischen dagegen 
verhalten. Wenn man von palhologischen Geweben sinrieht, 
so kann man natttrUnh damit znnftehst nur die pathologiach.nea 
entstandenen meinen, nicht die durch irgend eine Abweichung 
der ESmaiirungsproeesfle einfach veränderten physiologischen 
Theile. Es handelt sich dabei um eigentliche Neoplasmen, 
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um das, wafi im Laufe pathologischer Processe an neuen Ge- 
weben zuwächst, und es fragt sich, lässt sich das, was wir phy- 
siologisch als allgemeine Typen der Gewebe hingestellt haben, 
auch pathologisch festhalten? Darauf antworte ich ohne Rück- 
halt: ja, und so sehr ich auch darin abweiche von vielen der 
lebenden Zeitgenossen, so bestimmt man auch in den letzten 
Jahren die besondere (specifische) Natur vieler pathologischen 
Gewebe hervorgehoben hat, so will ich doch versuchen, im 
Laufe dieser Vorlesungen den Beweis zu liefern , dass jedes pa- 
thologische Gebilde ein physiologisches Vorbild hat, und dass 
keine pathologische Form entsteht, die in ihren Elementen nicht 
zurückgeführt werden könnte auf einen in der Oekononiie an 
und für sich prästabilirten Vorgang. 

Die Classification der pathologischen Neubildungen, der 
eigentlichen Neoplasmen, ist früherhin meistentheils versucht 
worden vom Standpunkte der V ascularisation aus. Wenn 
Sie die • verschiedenen Studien betrachten , welche in dieser 
Richtung bis zur Zeit der Zellentheorie gemacht sind , so wer- 
den Sie finden, dass man die Frage von der Organisation immer 
entscliieden hat durch die Frage von der Vascularisation. Man 
nahm jeden Theil als organisirt, der Gefässe enthielt, jeden 
als nicht organisirt , der keine Gefässe führte. Dies ist für den 
heutigen Standpunkt an sich schon eine Unrichtigkeit, inso- 
fern wir auch physiologische Gewebe ohne Gefässe, wie die 
Knorpel haben. 

Aber zu der Zeit, wo man die feineren Elemente höchstens 
als Kügelchen kannte und diesen Kügelchen sehr verschiedene 
Bedeutung beilegte, war es zu verzeihen, dass mau sich an die 
Gefässe hielt, insbesondere seit J ohn 11 unt er die Vergleichung 
der pathologischen Neubildung mit der Entwicklung des Hühn- 
chens im Ei gemacht und zu zeigen versucht hatte, dass ähn- 
lich, wie das Punctum saliens im Hühnerei die erste Lebens- 
erscheinung darstelle , so auch in pathologischen Bildungen das 
Gefäss das Erste sei. Sie werden sich noch erinnern, wie von 
Rust und Kluge manche „parasitischen" Neubildungen als 
versehen mit einem unabhängigen Gefässsystem beschrieben 
wurden , welches , ohne Wurzel in den alten Gefässen , sich wie 
im Hühnchen ganz selbständig bilden sollte. Freilich hatte 
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man schon vor dieser Zeit vielfach versucht , die scheinbar so 
abweichenden Formen der Neubilduiig^en auf physiologische Pa- 
radigmen zurückzuführen , und es ist dies ein wesentliches Ver- 
dienst der Naturphilosophen gewesen. In der Zeit, wo die The- 
romorphie eine grosse Rolle spielte und man in den pathologi- 
schen Processen vielfache Analogien mit den Zuständen niederer 
Thiere fand, hat man auch angefangen, Vergleichungen zwischen 
den Neubildungen und bekannten Theilen des Körpers zu machen. 
So sprach der alte J. F. Meckel von dem brustdrüsenartigen, 
dem pancreas-artigen Sarkom. Was in neuester Zeit in Paris 
als Heteradenie beschrieben ist, als eine heterologe Bildung von 
Drüsensubstanz, das war in der naturphilosophischen Schule 
eine ziemlich angenommene Tliatsache. 

Seitdem man die histologische Seite der Entwicklung zu 
verfolgen begonnen hat, hat man sich mehr und mehr über- 
zeugt, dass die meisten Neubildungen Theile enthalten, welche 
irgend einem physiologischen (iewebe entsprechen, und in den 
mikrographischen Schulen des Westens ist man theilweise da- 
bei stehen geblieben, dass es in der ganzen Reihe von Neu- 
bildungen nur ein besonderes Gebilde gäbe, welches specifisch 
abweichend sei von den natürlichen Bildungen , nämlich den 
Krebs. Bei dem Krebs hat man wesentlich urgirt , dass er ganz 
und gar von den übrigen Geweben abweiche, Elemente sui ge- 
neris enthalte, während man eigenthümlicher Weise das zweite 
Gebilde, das die Aelteren dem Krebsgewebe anzunähern pfleg- 
ten , nämlich den Tuberkel , obwohl man für ihn kein Analogon 
fand, vielfach bei Seite lies, indem man ihn als ein unvollstän- 
diges , mehr rohes Product, als ein nicht recht zur Organisation 
gekommenes Gebilde deutete. Wenn man jedoch den Krebs 
oder den Tuberkel sorgfältiger betrachtet, so kommt es auch 
hier nur darauf an , dass man dasjenige Entwicklungsstadium 
aufsucht, welches das Gebilde auf der Höhe seiner Gestaltung 
erblicken lässt. Mau darf weder zu früh untersuchen, wo die 
Entwicklung unvollendet, noch zu spät, wo sie über ihr Höhen- 
Stadium hinausgerückt ist. Hält man sich an die Zeit der eigent- 
lichen Entwicklungshöhe, so lässt sich für alles Pathologische 
auch ein physiologisches Vorbild finden, und es ist eben so gut 
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möglich für die Elemente des Krebses solche Vorbilder zu ent- 
decken, wie es möglich ist, dieselben für den Eiter zu fin- 
den, der, wenn man einmal speoifische Gesichtspunkte fest- 
halten will, ebenso im Rechte ist, als etwas Besonderes 
betrachtet zu werden, wie der Krebs. Beide stehen sich darin 
vollkommen parallel, und wenn die Alten von Krebseiter ge- 
sprochen haben, so haben sie in gewissem Sinne Recht gehabt, 
da der Eiter vom Krebssafte sich nur durch die Entwicklungs- 
höhe der einzelnen Elemente unterscheidet. 

Eine Classification auch der pathologischen Gebilde lässt 
sich ganz in der Weise aufstellen, die wir vorher für die phy- 
siologischen Gewebe versucht haben. Zunächst gibt es auch 
hier Gebilde, welche wie die epithelialen wesentlich aus zelligen 
Theilen zusammengesetzt sind, ohne dass zu diesen etwas Er- 
hebliches hinzukommt. In zweiter Linie treffen wir Gewebe, 
welche sich denen der Bindesubstanz anschliessen, indem regel- 
mässig neben zelligen Theilen eine gewisse Menge von Zwischen- 
substanz vorhanden ist. Endlich in dritter Linie kommen die- 
jenigen Bildungen, welche sich den höher organisirten Pro- 
ducten, Blut, Muskeln, Nerven u. s. w. anschliessen. Es ist nun 
von vorn herein hervorzuheben, dass in den pathologischen 
Bildungen diejenigen Elemente um so häufiger vorhanden sind, 
um so entschiedener prävaliren , welche den höheren Charakter 
der eig^tlich thierischen Entwicklung nicht repräsentiren, dass 
also im Ganzen diejenigen Elemente am seltensten nachgebildet 
werden, welche den höher organisirten, namentlich den Muskel- 
und Nervenapparaten angehören. Allein ausgeschlossen sind 
auch diese Bildungen keineswegs ; wir kennen jede Art von pa- 
thologischer Neubildung, sie mag auf ein Gewebe bezüglich sein 
auf welches sie will , wenn es nur überhaupt einen erkennbaren 
Habitus hat. Es besteht nur in Beziehung auf die Häufigkeit 
und die Wichtigkeit eine Verschiedenheit in der Art, dass die 
grösste Mehrzahl der pathologischen Producte überwiegend epi- 
theliale oder Elemente der Bindesubstanz führen, und dass von 
denjenigen Gebilden , welche wir in der letzten Klasse der nor- 
malen Gewebe zusammenfassen, am häufigsten Gefässe und 
Theile, welche mit der Lymphe und den Lymphdrüsen vergli- 
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chen werden können, neu entstehen, am seltensten aber wirk- 
liches Blut, Muskeln und Nerven. 

Wenn man auf einen so einfachen Gesichtspunkt zurück- 
kommt, 80 entsteht natürlich die Frage, was aus der Lehre von 
der Heterolopie der krankhaften Producte wird, an deren 
Aufrechthaltun man sich seit alter Zeit gewöhnt hat, und auf 
welche die einfachste Anschauung mit einer gewissen Nothwen- 
digkeit hinführt. Hierauf kann ich nicht anders antworten, als 
dass es keine andere Art von Heterologie in den krankhaften 
Gebilden gibt, als die ungehörige Art der Entstehung, und dass 
diese Ungehörigkeit sich entweder darauf bezieht , dass ein Ge- 
bilde erzeugt wird an einem Punkte, wo es nicht hingehört, oder 
zu einer Zeit, wo es nicht erzeugt werden soll, oder in einem 
Grade, welcher von der typischen Bildung des Körpers abweicht. 
Also genauer bezeichnet, entweder eine Heterotopie, eine 
Aberratio loci, oder eine Aberratio temporis, eine Hetero- 
chronie, oder endlich eine bloss quantitative Abweichung, He- 
terometrie. Man muss sich aber wohl in Acht nehmen, diese 
Art von Heterologie im weiteren Sinne des Wortes nicht zu 
verbinden mit dem Begriffe der Mali gni tat. Die Heterologie 
im histologischen Sinne bezieht sich auf einen grossen Theil von 
pathologischen Neubildungen, die von dem Standpunkte der 
Prognose durchaus gutartig genannt werden können; nicht selten 
geschieht eine Neubildung an einem Punkte, wo sie- freilich 
durchaus nicht hingehört, wo sie aber auch keinen erheblichen 
Schaden anrichtet. Es kann ein Fettklumpen sich sehr wohl an 
einem Orte erzeugen, wo wir kein Fett erwarten, z. B. in der 
Subraucosa des Dünndarms , aber im besten Falle entsteht da- 
durch ein Polyp, der auf der iiinern Fläche des Darms hervor- 
hängt und der ziemlich gross werden kann , ohne Krankheits- 
scheinungen mit sich zu bringen. 

Betrachtet man die im engeren Sinne heterolog genannten 
Gebilde in Beziehung zu den Orten, wo sie entstehen, so kann 
man sie leicht von den homologen (Lobsteins homöoplasti- 
schen) dadurch trennen, dass sie von dem Typus desjenigen 
Theils, in welchem sie entstehen, abweichen. Wenn im Fettge- 
webe eine Fettgeschwulst oder im Bindegewebe eine Bindege- 
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webs-Geschwulst sich bildet, so ist der Typus der Bildung: des 
Neuen homolog dem Typus der Bildung des Alten. Alle solche Bil- 
dung:en fallen der gewöhnlichen Bezeichnung nach in den Begriff 
der Hypertrophien oder, wie ich zur genaueren Unterscheidung 
vorgeschlagen habe zu sagen, der Hyperplasien. Hypertro- 
pMe in meinem Qinne wäre der FaU, wo einielne Elemente eine 
Mr&ciitlicfaie Masse von Stoff in sich aufnehmen und dadurch grös- 
ser werden, und wo doreh die gleichzeitige Yergrösserong vieler 
Elemente endlich ein ganzes Organ anschwellen kann. Bei einem 
dicker werdenden Muskel werden alle Primitivbttndel dicker. 
Eäne Leber kann einfach dadurch ]|}F]MKlro]^ii8di werden, dasB 
^AC^tioMlMiieienMlleD sidiMeateiid TergrOaMm. In i&mm 
.Wltb»ißiM '4n lifa» wiridioHe ^^tirtropUe ohne eigentfSche Nea- 
iMilgL^' dieBöm Yo^gange ist weBenflicii tmterscIiiddeB der 

Fig. 27. 




FaB> wo ein^ Vergröflflenmg evf olgt dmrcli eine Yermekraag 
der Zahl der Elemente. Eine L^er kann nindichmb^grOB- 
ser werden dadoxch, daas an der SteQe der gew6linUehen Zellen 
eich eine Reihe Ton kleinen sehr reidiUch entwickelt So sehen 
wir in der ein£iichen Hypertrophie das Fetfc-Polsler der Haut 

Fip, 27. Scheinatischf» Pnrsfollungfln von Leborr.oll'^ii. A Kinfschf rhysiologische 
Anordanng d«rMlb«n. B Hypertrophie, a «infKoli«, b mit Fettaafoabme (fettige De* 
generatloa, VwttIclMr). 0 I^wplMlt (wuBtiiMh« od«r a^laaotlv* Hjv«rta«plil«> 
a Zelle adt Kein und getheiltem KernkSrpereben. h gvtliellte Kerne, e, e getlielU« 
Zenen. 
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anschwelleD, indem jede einzelne Fettzelle eine grössere Masse 
von Fett aufnimmt; wenn dies an Tausenden und aber Tausen- 
den, ja man kann sagen, an Hunderttausenden und Millionen 
von Zellen geschieht, so ist das Resultat ein sehr grobes und 
augenfälliges (Polysarcie). Allein es kann eben so gut sein, 
dass sich neben den alten Zellen neue hinzubilden und eine Ver- 
grösserung erfolgt, ohne dass die Elemente für sich eine Ver- 
grösserung erfahren. Dies sind wesentlich differente Processe: 
die einfache und die numerische Hypertrophie. 

Hyperplastische Processe (numerische Hypertrophie) brin- 
gen in allen Fällen ein Gewebe hervor, welches dem Gewebe 
des alten Theiles gleichartig ist; eine Hyperplasie der Leber 
bringt wieder Leberzellcu , die des Nerven wieder Nerven, die 
der Haut wieder die Elemente der Haut hervor. Ein heteropla- 
stischer Process dagegen erzeugt Gewebselemente, welche frei- 
lich natürlichen Formen entsprechen, z. B. Elemente von drü- 
senartigem Bau, von Nervenmasse, von Bindegewebs- oder 
epithelialer Structur , aber diese Elemente entstehen nicht durch 
einfache Zunahme der vorher vorhanden gewesenen, sondern 
durch eine Umwandlung in dem ursprünglichen Typus des Mut- 
tergewebes. Wenn sich Gehirnmasse im Eierstock bildet, so 
entsteht dieselbe nicht aus präexistirender Gehirnmasse , nicht 
durch irgend einen Akt einfacher Wucherung ; wenn Epidermis 
im Muskelfleische des Herzens entsteht, so mag sie noch so sehr 
übereinstimmen mit der auf der äusseren Haut, sie ist doch ein 
heteroplastisches Gebilde. Wenn sich Haare von ganz natürh- 
chem Bau in der Hirnsubstanz finden, so mag man die grösste 
Üebereinstimmung finden zwischen ihnen und einem äusseren 
Haar der Oberfläche; es wird dies inmier ein heteroplastisches 
Haar sein. So sehen wir Knorpelsubstanz entstehen, ohne dass 
ein wesentlicher Unterschied zwischen ihr und der gewöhnlichen, 
bekannten Knorpelsubstanz besteht, z. B. in Enchondroraen. 
Dennoch ist das Enchondrom eine heteroplastische Geschwulst, 
selbst am Knochen, denn der fertige Knochen hat an den Thei- 
len, wo das Enchondrom sich bildet, keinen Knorpel mehr, und 
die Phrase von dem Knochenknorpel ist eben nur eine Phrase. 
Es ist entweder Tela ossea oder Tela mcduUaris, von wo das 
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Enchondrom ausgeht, und gerade da, wo eigentlicher Knorpel 
liegt, z B. am Gelenkende, entstehen keine Knorpelgeschwülste 
in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes. Es handelt sich also 
hier nicht um eine Hypertrophie, die ein präexistirender Knorpel 
eingeht, sondern es ist eine vollständige Neubildung, welche 
mit Veränderung des localen Gewebstypus beginnt. Diese Art 
der Auffassung, welche wesentlich differirt von der früher gang- 
baren , nimmt also in Beziehung auf die Frage von der Hetero- 
logie und Homologie keine Rücksicht auf die Zusammensetzung 
des Neugebildes als solchen, sondern nur auf das Verhältniss 
desselben zu dem Mutterboden , aus dem es hervorgeht. Hete- 
rologie in diesem Sinne bezeichnet die Verschiedenartigkeit der 
Entwicklung des Neuen gegenüber dem Alten, oder, wie man 
gewöhnlich zu sagen pflegt, die Degeneration, die Abwei- 
chung in der typischen Gestaltung. 

Das ist, wie Sie sehen werden, in der That auch der wesent- 
liche prognostische Anhaltspunkt. Wir kennen Geschwülste, 
welche den allergrössten Einklang darbieten mit den bekannte- 
sten physiologischen Geweben. ^\ne Epidermis -Geschwulst 
kann, wie ich schon hervorgehoben habe, in ihren Elementen 
vollständig übereinstimmen mit gewöhnlicher Oberhaut, aber sie 
ist trotzdem nicht immer eine gutartige Geschwulst von bloss 
localer Bedeutung, welche abgeleitet werden könnte von einer 
einfach hyperplastischen Vermehrung präexistirender Gewebe, 
denn sie entsteht zuweilen mitten in Theilen, welche fern davon 
sind , Epidermis oder Epithel zu besitzen , z, B. im Iniffern von 
Lymphdrüsen, von dicken Bindegewebslagen , welche von allen 
Oberflächen entfernt liegen, ja sogar im Knochen. In diesen 
Fällen ist gewiss die Bildung von Epidermis so heterolog, als 
sich überhaupt etwas denken lässt. Nun aber hat die praktische 
Erfahrung gelehrt, dass es durchaus unrichtig war, aus der 
blossen Uebereinstimmung des pathologischen Gewebes mit 
einem physiologischen auf den gutartigen Verlauf des Falles 
zu schliessen. 

Es ist, wie ich mit besonderer Accentuirung bemerken muss, 
einer der grössten und am meisten begründeten Vorwürfe ge- 
wesen , welcher den mikrographischen Schilderungen der jüngst 
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verflossenen Zeit gemacht wurde , dass sie , von dem allerdings 
verzeihlichen Gesichtspunkte der histologischen üebereinstim- 
raung mancher normalen und abnormen Bildungen ausgehend, 
jedes pathologische Neugebilde für unschädlich ausgaben, wel- 
ches eine Reproduction von präexistirenden und bekannten Kör- 
pergeweben darstellte. Wenn es richtig ist, was ich Ihnen als meine 
Ansicht mittheilte, dass überhaupt innerhalb der pathologischen 
Entwickelungen keine absolut neuen Formen gefunden werden, 
dass es überall nur Bildungen gibt, die in der einen oder andern 
Weise als Reproduction physiologischer Gewebe be- 
trachtet werden können , so fällt jener Gesichtspunkt in sich 
selbst zusammen. Für meine Ansicht kann ich wenigstens die 
Thatsache beibringen, dass ich bis jetzt in den Streitigkeiten 
über die Gut- oder Bösartigkeit bestimmter Geschwulstformen 
immer noch Recht behalten habe. — 

Bevor wir die allgemein-histologische Betrachtung verlassen, 
muss ich noch ein Paar Augenblicke Ihre Aufmerksamkeit in 
Anspruch nehmen für einige wichtige principielle Punkte, wel- 
che uns fast bei jeder Gelegenheit wieder entgegentreten. In- 
dem man nämlich die thierischen Gewebe in ihrer Verwandt- 
schaft untereinander studirte, so ist man zu verschiedenen Zeiten 
auf Fragen dieser Art gestossen, welche zu allgemeinen, mehr 
physiologischen Formulirungen Veranlassung gaben. 

Als Reichert es unternahm, die Gewebe der Bindesub- 
stanz zu einer grösseren Gruppe zusammenzufassen , so ging er 
hauptsächlich von dem Satze aus, dass der Nachweis der 
Continuität der Gewebe über ihre innere Verwandtschaft 
entscheiden müsse. Sobald man erkennen könne, dass irgend 
ein Theil mit einem andern continuirlich (durch Zusammenhang, 
nicht durch blosses Zusammenstossen) verbunden sei, so müsse 
man auch beide als Theile eines gemeinschaftlichen Ganzen be- 
trachten. Auf diese Weise suchte er zu beweisen, dass Knorpel, 
Beinhaut, Knochen, Sehnen u. s. f. wirklich ein Continuura, eine 
Art von Grundgewebe des Körpers bildeten, die Bindesub- 
stanz, welche nur an den verschieden Orten gewisse Differeu- 
zirungen erfahren habe , die jedoch den Charakter des Gewebes 
als solchen nicht aufhöben. Dieses sogenannte Conti nuitäts- 
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Gesetz hat bald die grössten Erschütterungen erfahren, und 
gerade in der letzten Zeit ist ein so gefährlicher Einbruch in das- 
selbe geschehen , dass es kaum noch möglich sein dürfte , dar- 
aus ein allgemeines Kriterium für die Bestimmung der Art eines 
Gewebes herzunehmen. Man hat nämlich einerseits immer neue 
Thatsachen für die Continuität solcher Gewebselemente beige- 
bracht, welche nach Reichert toto coelo auseinander liegen 
würden, z. B. von Epithelial- und Bindegewebe, und immer mehr 
haben sich die Angaben gehäuft, dass cylindrisches Epithel sich 
in Fasern verlängern könne, welche fadenförmig in Zusammen- 
hang treten mit Bindegewebselementen. Ja man hat sogar in 
der neuesten Zeit eine Reihe von Angaben gemacht, nach denen 
solche Zellen der Oberfläche nach Innen fortgehen und dort mit 
Nervenfasern in unmittelbarem Zusammenhang stehen sollten. 
Was das letztere betrifft , so muss ich bekennen . dass ich noch 
nicht von der Richtigkeit der Darstellung überzeugt bin , allein 
was den ersteren Fall anbelangt, so ist das eine Angelegenheit, 
die wahrscheinlich auf ein wirkliches Continuitäts-Verhältniss 
der Elemente hinausläuft. Man würde also schon hier nicht 
mehr im Stande sein, scharfe Grenzen zwischen jeder Art von 
Epithel und jeder Art von Bindegewebe zu ziehen , sondern nur 
da, wo Plattenepithel sich findet, während die Grenzen zweifel- 
haft sein können überall , wo Oylinder-Epithel existirt. 

Ebenso verwischen sich die Grenzen auch anderswo. Wäh- 
rend man sich früher die vollkommenste Abgrenzung dachte 
zwischen Muskel - und Sehnen-Elementen , hat sich auch hier, 
zuerst durch Hyde Salter und Huxley, mit der grössten Be- 
stimmtheit ergeben, dass von Elementen des Bindegewebes 
Fasern ausgehen , welche, indem sie sich nach Innen fortsetzen, 
direct den Charakter quergestreifter Muskeln annehmen. So wür- 
den also in dem Bindegewebe zwischen den Elementen der Ober- 
fläche und den edleren Elementen der Tiefe continuirliche Ver- 
bindungen existiren. Hat sich nun andererseits mit grosser 
Wahrscheinlichkeit ergeben, dass die Elemente des Binde- 
gewebes bestimmte Beziehungen zu dem Gefässapparat haben, 
so liegt es sehr nahe, wie Sie sehen, in dem Bindegewebe eine Art 
von indifferentem Sammelpunkt, eine eigenthümliche 
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Einrichtung für die innere Verbindung der Theile zu sehen, eine 
Einrichtung, die allerdings nicht für die höheren Functionen 
des Thieres, aber wohl für die £ruähruiig von grosser Bedeu- 
tung ist. 

An die Stelle desContinuitätsgesetzes rauss man daher noth- 
wendig etwas Anderes setzen. Hier ist nun, wie ich glaube, 
der wesentliche Gesichtspunkt der der histologischen Sub- 
stitution. Bei allen Geweben gleicher Art besteht die Mög- 
lichkeit, dass schon im physiologischen Vorkommen, z. B. in 
Yerschiedenen Thierklassen, das eine Gewebe an einem be- 
stimmten Orte des Körpers ersetzt wird durch ein analoges Ge- 
webe derselben Gruppe, mit andeni Worten, dnidi ein histo- 
logisches Aeqnivaleni 

läne Stelle, welche Gylinderepithel tcftgt, kann Platten- 
epiihel bekommen; eine Fläche, die aDftnglidL fUmmerte, kann 
später gewöhnliches Epithel haben. So treffen wir an dar Ober- 
fläche der Himventrikel suerst Flimmer-, spätorlnn dn&chts 
Plattenepithel. So sehen wur, dass die Schleimhant des ütems 
für gewöhnlieh flimmert, dass aber in der Gravidität sieh die 
Schicht derFlimmercyUnder ersetzt durch eine Lage von Platten- 
epitheL So erzeugt sich an Stellen, wo weiches Epithel vor- 
kommt, unter Umständen Epidermis, s. B. an der vorgefoUenen 
Scheide. So findet sich in der Sclerotica der Fische Bjiorpel, 
während sie beim Menschen ans dichtem Bhkdegewebe besteht; 
bei manchen Thieren kommen an St^en der Hrät Knochen vor, 
wo beim Menschen nnr Bindegewebe Hegt, abw auch beim 
Mensehen wird an vielen Stellen, wo früher Knorpel lag, später- 
hin Knochengewebe gefunden. Am auffälligsten sind diese Sub- 
stitutionen im Gebiete der Muskeln. FAn Thier hat quergestreifte 
Muskelfasern an derselben Stelle , wo ein anderes glatte führt. 

In krankhaften Zuständen gibt es pathologische Sub- 
stitutionen, wo ein bestimmtes Gewebe ersetzt wird durch 
ein anderes Gewebe, allein selbst dann, wenn der Ersatz der 
neuen Gewebsmasse von dem alten Gewebe ausgeht, kann die 
Neubildung mehr oder weniger abweichen von dem ursprüng- 
licheu Typus. Es ist daher eine grosse Kluft zwischen physio- 
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logischer imd pathologischer Subsiitatioii, wenigstens zwischen 
der physiologischen und gewissen Formen der pathologischen. 

Physiologisdi gescheht die Snbstiiaiion stets durch Er- 
setzung Yermittelst eines Gewebes derselben Gruppe (Homo- 
logie), pathologisch sehr häufig durch das Gewebe einer an- 
deren (Heterologie). Dahin muss man die ganze Doctrin 
von den speeifischen Elementen der Pathologie zurückführen, 
welche in den letzten Decennieu eine so grosse Rolle gespielt 
habeu. 
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24. rebmar 1858. 

Die Emäbning und ihre Wege. 

Tbitigkelt d«r OeflM«. VertaUtnlM voa GeflM nad Gawebe. Leber. G«Mni. Maekel- 

baut des Ma((en8. Knorpel. Kiiochoii. 
Abtaiagigkelt der Üewebe von üea OefiMen. MetaeUteu. G«f«HteiTitorleo (Tweulir* 
Biobciten). 

IM« BniibninR«leitung in den Saftkanilen der Gewebe. KsoelieB. Zalm* Vaeer- 
kaetpeL, UorabeaL Baadeehelben. 



In der gewöhnlichen Yorstellang von der Ernährung betrachtet 
man die Gefässe als diejenigen Kanäle, welche nicht nur den Stoff- 
verkehr vermitteln, sondam auf deren bald active. bald passive 
Hülfe man rechnet, wenn es sich darum handelt, den einzelnen 
Theil in seinem Stoifverkehr zu controliren. Seit lange hat mau 
das Bestimmende bei dem Ernährungsvorgange mit einem Aus- 
dmek, der sich anch in die heutige Sprache hinübergeschlichen 
hat, als Tb&tigkeit der Gefässe bezeichnet, ivie wenn die Ge- 
fitose eine besondere Fähigkeit hfttten, auf die Znstftnde der 
benachbarten Gewebs-Theile activ einznvrirken. 

Wie ich schon das letzte Mal bei Gelegenheit der Mnskel- 
fiuBem hervorhob (S. 52) , so können wir hent zu Tage von einer 
Action in den Gefitosen nur in so weit sprechen, als MaskeUiMem 
an denselben vorhanden sind, und «Is sich demnach die Gefitose 
durch Znsammenziehnng ihrer Muskeln verengern oder ver- 
kürzen können. Diese Yerengening kann das Besnltat haben, 
dass der Durchtritt der Flfissigkeiten dadurch gehemmt wird, 
während umgekehrt bei Erschlaffung oder Lähmung der Muskeln 
das erweiterte Geftss den Durchtritt der Flfissigkeiten begfln- 
stigen kann. Gestehen wir dies vorlftufig zu, aber erlauben Sie 
mir, dass ich vorher die Gewebsmasse, welche neben den Ge- 



CapMlargefäfiäe der Leber. 



67 



fässen liegt und welche man sich gewöhnlich als eine sehr ein- 
fache Masse vorstellt, etwas auflöse. 

Wenn wir solche Theile wählen, wo die Gefässe recht dicht 
liegen , wo vielleiclit fast eben so viel Gefässe vorhanden sind, 
als Gewebe, z. ß. die Leber, bei der in der That dieses Ver- 
hältniss ganz zutrifft, (denn eine Leber im gefüllten Zustande der 
Gefässe hat nahezu so viel Volumen Gefäss als eigentliche 
Lebersubstanz) , so sehen wir, dass die Spatien, welche 
zwischen den Gefässen übrig bleiben, durch eine ganz kleine 
Zahl von Elementen erfüllt werden. 

Betrachten wir einen einzelnen Acinus der Leber für sich, so 
finden wir in dem glücklichsten Falle des Querschnittes in seiner 
Mitte die Vena centi-alis oder intralobularis, die zur Lebervene 
geht, und im Umfange Aeste der Pfortader, welche in das 
Innere capillare Zweige senden. Letztere bilden sofort ein An- 
fangs langmaschiges, später regelmässigeres Maschennetz, wel- 
ches sich in der Richtung gegen die Vena centralis (hepatica) 
fortsetzt und zuletzt in dieselbe einmündet. Das Blut strömt 
also, indem es von der V. interlobularis (portalis) eintritt, durch 
das Capillarnetz hindurch zur Vena intralobularis, von wo es 
durch die Venae hepaticae wieder zum Herzen zurückgeführt 
wird. Hat man nun eine injicirte Leber vor sich , so sieht man 

dieses Netz so dicht, dass, 
was von Zwischenräumen 
übrig geblieben ist, fast 
geringer erscheint als das, 
was von Gefässen einge- 
nommen wird. So kann 
man sich leicht vorstellen, 
wie die älteren Anatomen, 
z. B. Ruysch, durch ihre 
Injectionen auf die Ver- 
muthung kommen konnten , dass fast Alles im Körper aus Ge- 
fässen bestände und die verschiedenen Organe nur durch Diffe- 
renzen der Anordnung der Gefässe sich unterschieden. Grade 
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Fig. 28. Stück von der Peripherie der Leber eines Kaninchens; die OefÜsn« 
vollkommen injicirt. Vergr. 11. 
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umgekehrt, wie au einem Injectionspräparat , erscheint jedoch 
das VerhältnisB an einem gewöhnlichen Präparat aus einer Leber. 
Hier nimmt man die Gefässe fast gar nicht wahr. Man sieht wohl 
ein ähnliches Netz, aber dies ist das Netz der Leberzelleu 
(Fig. 27), welche dicht an einander gedrängt alle Zwischenräume 
der Gefässe erfüllen. Es ergibt sich also, dass Gefäss- und 
Lebernetz sich auf das Innigste durchflechten, so dass überall 
fast unmittelbar an der Gefässwand auch Zellen des Leberpareu- 
chyms liegen; höchstens dass zwischen den Zellen und der 
Gefässwand noch eine feine Lage ist, von der es unter den 
Histologen immer noch streitig ist, ob sie einer besonderen 
Wand zuzuschreiben ist, welche die feinsten Gallengänge zu- 
sammensetzt, oder ob nur eine minimale Quantität von Binde- 
gewebe die Gefässe begleitet. 

IiV diesem einfachsten Fall kann man allerdings ein ziemlich 
einfaches Verhältniss zwischen den Gefässen und den Zeilen 
annehmen; man kann sich vorstellen, dass das Blut, welches 
in den Gefässen strömt, je nach den Erweiterungszuständen 
der letzteren und je nach seiner Menge unmittelbar auf die an- 
stossenden Elemente einwirkt. Freilich könnte man in Bezie- 
hung auf die Ernährungsverhältnisse entgegenhalten, dass es 
sich hier um eine ganz eigenthümliche Gefäss-Einrichtung han- 
delt, die wesentlich venöser Natur ist, zusammengesetzt aus 
Pfortader- und Lebervenenästen, allein in dasselbe Capillar- 
Netz geht auch die Arteria hepatica hinein , und das Blut lässt 
sich in dem Netz nicht mehr in seine einzelnen arteriellen und 
venösen Theile zerlegen. Die Injectionen gelangen von jedem 
der Gefässe zuletzt in dasselbe Capillar-Netz hinein. • 

So einfach, wie in der Leber, gestalten sich aber die Ver- 
hältnisse in den meisten Theilen nicht; gewöhnlich liegen ziem- 
lich bedeutende Zwischenräume zwischen den einzelnen Zellen, 
und nicht unbeträchtliche Quantitäten von Elementen sind in 
der einzelnen Capillar- Masche enthalten. Ich zeige Ihnen ein 
zweites Object, das von einem frischen menschlichen Gehirne 
stammt, von einem Geisteskranken, der unter einer hochgradi- 
gen Hyperämie des Gehirns gestorben war. Der Schnitt ist 
durch das sehr rothe Corpus striatum geführt. Sie können da 
die natürlich injicirten Gefässe übersehen; die Weite, welche 
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die einzelnen Capillar- Maschen besiteen. lässt sich klar vor 
Allgen führen. Der Schnitt ist quer durch das Corpus striatum 

KlK. 29. 




jreleprt. und man erkiMiiit von Strecke zu Strecke ^össere. bei 
durchfallendt'iii Lichte dunkel ers<'lieiiiende Stellen, rundliche 
Flecke (Fig. 29, «, a, a), die bei auffallendem Lichte und für 
das blosse Auge weiss aussehen und Querdurchschnitte jener 
Nervenfasern darstellen, welche in langen Zügen gegen das 
Kückenmark hinziehen. Die Gefässe treten in sie fast gar nidit 
ein. Üie übrige Masse dagegen besteht aus der eigentlichen 
grauen Substanz des Corpus striatum; innerhalb derselben ver- 
breitet sich ein sehr feinmaschiges Gefässnetz. wie denn über- 
haupt die graue Substanz der Nervencentren sich sowohl im In- 
nern, als an der Rinde durch ihren grossen Gefassreichthum 
vor der weissen Substanz auszeichnet. Einzelne grosse Gefässe 
sind in dem Object bemerkbar, von welchen Aeste ausgehen, 
die sich immer feiner verzweigen . um endlich in ganz feinma- 
schige Capillar-Netze überzugehen. Allein so eng dieses Netz 
auch sein mag, so stosst doch keineswegs jedes Element der 
Hirnsubstanz unmittelbar an ein Capillargefäss. 



• Fig. 29. NmtTirUcbe Injection des Corpus striatam eine» fieisteskraiiken. aa flc- 
/ualose Lücke, enlsprechead den Zügen von Nervenfasern, welche du Ganglion 
darchsetsen. Verpr. SO. 
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Da« dritte Object ist ein ganz schwach vergrössertes Injec- 
tionsprä parat aus der Muskelhaut des Magens, an welchem 
man bei stärkerer Vergrösserung durch feine Längsstriche die 
Richtung der Muskelfasern erkennen kann; hier bilden die 

Gefässe ziemlich regelmäs- 
sige, untereinander durch 
Queranastomosen in Ver- 
bindung stehende Netze, 
von denen aus sich immer 
kleinere Gefässe verästeln, 
' die innerhalb der Substanz 
feine Netze bilden, so dass 
dadurch das Ganze in eine 
Reihe von unregelmässig 
viereckigen Abtheihingen zerlegt wird. Auf jeden letzten 
Zwischenraum füllt eine gewisse Zahl von Muskelelementen, so 
dass die Gefässe an einigen Stellen die Muskelfasern berühren, 
an andern Stellen entfernter davon liegen. 

Verfolgt man in dieser Weise die Einrichtung der verschie- 
denen Organe und Gewebe, so kommt man von solchen, welche 
nach der Injection fast nur aus Gefässen zu bestehen scheinen, 
mit der Zeit zu denjenigen, welche fast gar keine Gefässe ent- 
halten und endlich zu solchen , welche wirklich keine mehr füh- 
ren. Dies trifft man am ausgesprochensten innerhalb der Ge- 
webe der Bindesubstanz , und die wichtigsten darunter sind die 
Knochen und die Knorpel. Der entwickelte Knorpel hat 
überhaupt gar kerne Gefässe mehr; der entwickelte Knochen 
enthält allerdings Gefässe, aber in einem sehr wechselnden 
Maasse. Dass der entwickelte Knorpel keine Gefässe enthält, 
davon dispensiren Sie mich wohl , Sie noch speciell zu überzeu- 
gen , da Sie verschiedene Knorpelpräparate gesehen haben , an 
denen nichts davon zu bemerken war (Fig. 6. 9, 22). Ich lege 
Ihnen ein Stück von einem jungen Knorpel vor, weil Sie daran 
sehen können, wie in der früheren Zeit sich die Gefässe im 
Knorpel verhalten. Es ist ein Schnitt aus dem Calcaneus eines 

Fig. 30. lojectionsprapnm von der Muakclhaut des lla^eun oiiies Kaulncheiii, 
llmal vergrössert. 
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neugeborenen Kindes, wo von der schon gebildeten centralen 
Knochenmasse aus die Gefässe in den noch existirenden Knorpel 

Fig. 31. 
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hineingehen. Das Präparat zeigt an seiner äussersten Oberfläche 
die Uebergänge zu dem Perichondrium , während der untere 
Theil des Schnittes von der Grenze des schon gebildeten Kno- 
chens stammt. Von hier aus sieht man grosse Gefässe aufstei- 
gen , welche mitten im Knorpel endigen , indem sie Schlingen 
und Netze bilden, gleichsam ein Zottenbaum in dem Knorpel, 
sehr ähnlich einer Chorion-Zotte am Ei. In der That tvrachsen 
von der Arteria nutritia her die Gefässe in den Knorpel hinein, 
aber nur bis zu einer gewissen Höhe. Hier bilden sie wirkliche 
Schlingen, und das Ende löst sich in ein feines Netzwerk von 
Capillaren auf, aus dem sich am Ende wieder Venen zusammen- 
setzen, um ziemlich nahe an den Ort, wo sie herkamen, wieder 
zurückzugehen. Die ganze übrige Masse aber besteht aus ge- 



Plg. 81. Durchschnitt des Calcaneue-Knorpels beim Neugobornon. C der Knor- 
pe], dessen Zellen durch feine Punlite angedeutet sind. P Perichondrium und 
Anstossendes Fasergewebe, a die Anaatcstelle am Knochen, mit den von der Arteria 
nutritia auftiteigenden Gerüssscblingen. b b Gcfaaae, die durch das Perichondrium 
gegen den Knorpel andringen. Verttröaserunn 11. 
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fässlosem Knorpel, dessen Körperchen bei schwacher Ver- 
grösserung als feine Punkte erscheinen. Es liegt also ein ganzes 
Heer von Knorpelkörpereheu zwischen den letzten Schlingen 
und der äusseren Oberfläche. Diese ganze Lage ist daher in 
ihrer Ernährung abhängig von dem Safte, der aus den End- 
scblingen weiter dringt, zum Theil von den Stoffen, welche die 
spärlichen Gefässe des Perichondriums zuführen. Die von der 
Arteria nutritia stammenden Gefässe bezeichnen an allen Kno- 
chen schon ziemlich frühzeitig ungefähr die Grenze, bis zu wel- 
cher späterhin die Ossification fortschreitet, während derjenige 
Theil, welcher als Knorpelrest am Gelenk liegen bleibt, niemals 
Gefässe enthält. 

Was die Knochen selbst anbetriflft, so ist bei ihnen das 
Gefäss-VerhältnisR an sich ein zieujlich einfaches, aber auch ein 




ff 



sehr charakteristisches. Wenn wir die compacte Substanz be- 
trachten, so sieht man gewöhnlich schon mit dem blossen Auge 

Fig, 82. Knochonschliir (Längaschnitt) aua der Rinde einer skjerotisrhen Tibi», 
a a Ifark- (Geßss-) Kan&le, Bvriscben Ihnen die grossentheil« parallel, bei h concen- 
trisch ((^uerscbnitt) geordneten Knochenkorperchen. Vergr. 80. 
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bei oberflächlicher Betrachtung kleine Löcher, durch welche Ge- 
fässe aus dem Perioste her eintreten. Bei einer massigen Ver- 
grösserung erkennt man, dass diese Gefässe (Fig. 32, a) alsbald 
unter der Oberfläche ein längliches Mascheimetz bilden, eine im 
Allgemeinen längslaufende Reihe untereinander anastomosireiider 
Röhren, die zuweilen mehr schräg nach Innen gehen, aber doch im 
Wesentlichen eine Längsrichtung einhalten. Zwischen diesen Ma- 
schen bleiben verhältnissmässig breite Zwischenräume, innerluill» 
deren man, gerade sowie vorher die Knorpelkörperchen, hier die 
Knochenkörperchen sieht, und zwar auch in der Längsrichtung, 
parallel der Oberfläche. Untersucht man denselben Theil auf einem 
Querschnitte, zo bekommt man natürlich an der Stelle, wo vorher 
die Längskanäle zu sehen waren, einfache Durchschnitte (Fig.33.«) 
zu Gesicht, hier und da durch eine schräge Verbindung vereinigt. 
Zwischen ihnen befindet sich die eigentliche Tela ossea, in la- 
mellösen Schichten gelagert, und zwar zum Theil parallel der 
Oberfläche, zum Theil concentrisch um die Gefässe. Im Innern 
sieht man stets parallele, das Gefäss begleitende Linien. — 




Zwischen diesen mehr geschichteten Theilen bleibt noch eine 
geringe Masse von Knochensubstanz übrig (Fig. 33. 0, welche 

Fig. 33. Koochenschliff. a querdurchschDittener Mark- (Gefäss-) Kanal, um 
welchen die concentriarhoa LameUen / mit Knochenkörperchen nnd anastoinoairenden 
Knochenkanälchen liegen, r liingadurcbschiiittene, parallele Lamelleo. i unregel- 
maSsige Lagerung In den filtcsten Knochenschichten. v C^fässkanal. Vergr. 280. 
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nicht derselben Bildung folgt, sondern sich mehr unabhängig 
verhält; bei genauer Analyse zeigt sich, dass me aus kleinen 
Säulen gebildet ist. welche meist senkrecht auf der Längsaxe 
des Knochens stehen und in eine Art von Bogen übergehen, die 
der Längsaxe parallel sind. Dieas sind die Ueberreste der bei 
dem Dickenwachsthum des Knochens zuerst gebildeten , also 
älteren Balken. 

Da man meistentheils in den Durchschnitten, die man durch 
Schliffe des Knochens gewinnt, die (iefässe selbst nicht mehr 
erkennt, so nannte man die Höhlungen (Fig. 32. a, 33. a, u), in 
denen sie verlaufen, Markkanäle, uneigentlich, insofern in diesen 
engen Kanälen raeist kein Mark enthalten ist: man sollte eigent- 
lich sagen: Gefässkanäle, doch ist jener Ausdruck so allgemein 
recipirt, dass man ihn auch da gebraucht, wo die Gefässwand 
sich unmittelbar an die iimere Oberfläche der Höhlung anlegt. 
Im nächsten Umfange flieser Kanäle sehen wir eine Reihe von 



Flu. 34. 




elgenthiindichen Gebilden : längliche oder rundliche, gewöhnlich 
bei auffallendem Lichte schwarz erscheinende Körper, die mit 

FJjf. 34. Knorhenkörperi-'hcn ahn «Inein pnthologischen Knochen von der Dur« 
niater cerebrali*. Hau sieht iHc verästelten und auaslomosireiiden Portg&tie dersel- 
ben (Knorbeakaii&lchen) und innerhalb der Knorhenkörpercben kleine Funkte, welche 
den trlehterförmlgeD Anfang der Kanälchen beseicbnen. Vergr. 600. 
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Zacken oder Ausläufern versehen sind. Man nannte sie Kno- 
chenkörperchen und ihre Ausläufer Rnochenkanälchen (Cana- 
liculi ossei); da man anfänglich die Ansicht hegte, dass die 

I Kalksubstanz eigentlich in ihnen abgelagert sei und das dunk- 

lere Aussehen, welches sie bei durchfallendem Lichte darzubie- 
ten pflegen, eben von ihrem Kalkgehalte herrühre, so hat man 
die Kanäle auch als Canaliculi chalicophori bezeichnet, ein 
Name, der heut zu Tage ganz gestrichen ist. weil man sich 
überzeugt hat. dass der Kalk gerade in ihnen nicht, sondern 
überall in der homogenen Grundsubstanz enthalten ist, welche 
zwischen ihnen liegt. . 

Als man diese Entdeckung machte, dass die Vertheilung 
des Kalkes in dem Knochengewebe gerade umgekehrt, wie man 
geglaubt hatte, stattfindet. »so ging man alsbald in das andere 
Extrem über, dass man an die Stelle des Namens der Knochen- 
körperchen den der Knochen-Lücken (Lacunen) setzte und an- 
nahm, der Knochen enthalte nur eine Reihe von leeren Höhlen 
und Kanälen, in welche allenfalls eine Flüssigkeit eindringe, 

* welche aber eigentlich doch nur Spalten des Knochens darstell- 

ten. Einzelne nannten sie auch geradezu Knochenspältchen. 
Ich habe mich bemüht, auf verschiedene Weise den Nachweis 
zu führen, dass sie wirkliche Körperchen seien und nicht blosse 
Höhlen in einem dichten Gnindgewebe, sondern mit beson- 
deren Wandungen und eigenen Grenzen versehene Gebilde 
vorstellen, welche sich von der Zwischensubstanz trennen las- 
sen. Denn man kann durch chemische Einwirkung es dahin 
bringen, dass man die Körperchen aus der Grundsubstanz frei 
macht, indem man diese auflöst. Dadurch ist wohl am sicher- 
sten der Nachweis geliefert, dass sie wirklich für sich beste- 
hende Gebilde seien. Ueberdiess erkennt man innerhalb dieser 
Körper einen Kern und auch ohne auf die Entwicklungsge- 
schichte einzugehen , findet man , dass man es auch hier wieder 
mit zelligen Elementen sternförmiger Art zu thun hat. Die Zu- 

» sammensetzung des Knochens zeigt uns demnach ein Gewebe. 

welches in einer scheinbar ganz homogenen Grundmasse, in 
sehr regelmässiger Weise vertheilt die eigentlichen, sternförmi- 
gen Knochenzellen enthält. 
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Die Entfernungen zwischen je zwei Knochengefässen sind 
oft sehr bedeutend ; ganze Lamellensysteme schieben sich zwi- 
schen die Markkanäle ein, mit zahlreichen Knochenkörperchen 
durchsetzt. Hier ist es gewiss schwierig, sich die Ernährung 
eines so complicirten Apparates als abhängig von der Thätig- 
keit der zum Thcil so weit entfernten Gefässe zu denken , na- 
mentlich sich vorzustellen, wie jedes einzelne Theikhen in dieser 
grossen Zusammensetzung immer noch in einem Specialverhält- 
niss der Ernährung zu den Gefässen stehen soll. Denn die Er- 
fahrung lehrt, dass wirklich jedes einzelne Knochenkörperchen 
für sich ein besonderes Ernährungsverhältniss besitzt. — 

Ich habe Ihnen diese Einzelheiten vorgeführt, um die all- 
mälige Gradation zu zeigen , die von den gefässhaltigen und den 
gefässreichen zu den gefässarmen und den gefässlosen Theilen 
Statt findet. Will man eine einfache Anschauung der Ernährungs- 
verhältnisse haben , so glaube ich , dass man es als logisches 
Princip aufstellen muss, dass Alles, was von der Ernährung der 
gefässreichen Theile ausgesagt wird, auch für die gefässarmen und 
für die gefässlosen Gültigkeit haben muss. und dass, wenn man 
die Ernährung der einzelnen Theile in eine directe Abhängig- 
keit von den Gefässen oder dem Blute stellt, man wenigstens 
darthun muss, dass alle Elemente, welche in nächster Bezie- 
hung zu einem und demselben Gefässe stehen, welche in ihrer 
Ernährung auf ein einziges Gefäss angewiesen sind . wesentlich 
gleichartige Lebensverhältnisse darbieten. In dem Falle vom 
Knochen müsste jedes System von Lamellen , welches nur ein 
Gefäss für seine Ernährung hat , auch immer gleichartige Zu- 
stände der Ernährung darbieten. Denn wenn das Gefäss oder 
das Blut, welches in demselben circulirt, das Thätige bei der 
Ernährung ist, so könnte man höchstens zulassen, dass ein 
Theil der Elemente ihrer Einwirkung mehr, ein anderer weniger 
ausgesetzt ist; im Wesentlichen niüssten sie aber doch immer 
eine gemeinschaftliche und gleichartige Einwirkung erfahren. 
Dass dies keine unbillige Anforderung ist, dass man eine ge-. 
wisse Abhängigkeit bestimmter Gewebs-Territorien von bestimm- 
ten Gefässen allerdings zugestehen muss, davon haben wir die 
schönsten Beispiele in der Lehre von den Metastasen; in dem 
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Stadium der Veränderungen . welche durch die Versehliessuup 
einzelner Capillargefässe zu Stande kommen, wie wir sie aus 
der Geschichte der Capillar-Embolie kennen. In solchen 
Fällen sehen wir in der That, dass ein ganzes Gewebsstück, so 
weit es in einer unmittelbaren Beziehung zu einem Gefässe steht, 
auch in seineu pathologischen Verhältnissen ein Ganzes vor- 
stellt, eine Gefäss ein he it. Allein diese Gefässeinheit erscheint 
vor einer feineren Auffassung immer noch als ein Vielfaches, 
und es genügt nicht, den Körper etwa in lauter Gefässterritorien 
zu zerlegen, sondern man mus noch innerhalb derselben weiter 
auf die Zellenterritorien zurückgehen. 

In dieser Auffassung ist es, wie ich glaube, ein wesentlicher 
Fortschritt gewesen, dass wir innerhalb der Gewebe der Binde- 
substanz, wie ich neulich hervorgehoben habe (S. 44.), ein be- 
sonderes System anastoniosirender Elemente kennen gelernt 
und auf diese Weise anstatt der Vasa serosa, welche sich die 
Früheren für diese nächsten Zwecke der Ernährung zu den Ca- 
pillaren hinzudachten, eine bestimmte Ergänzung bekommen 
haben, durch welche die Möglichkeit von Saftströmungeii an 
Orten gegeben ist, die an sich arm an Gefässen sind. Wenn wir 
beim Knochen stehen bleiben, so wären Vasa serosa eine 
kaum zu rechtfertigende Annahme. Die harte Grundsubstanz 
ist durch und durch ganz gleichmässig mit Kalksalzeu erfüllt, 
so gleichmässig, dass man gar keine Trennung der einzelnen 
Kalktheilchen wahrnimmt. Wenn Einzelne angenommen haben, 
dass man kleine Körner daran unterscheiden könne, so ist dies 
ein Irrthum. Die einzige Differenzirung, welche man sieht, ist 
dadurch bedingt, dass in diese Substanz hinein die Canalicuü' 
reichen, welche zuletzt alle zurückführen auf die Körper der 
Knochenzellen (Knochenkörperchen), und welche ihrerseits 
wieder Verästelungen eingehen. Die peripherischen Enden die- 
ser Aeste, dieser kleinen Fortsätze reichen unmittelbar bis an die 
Oberfläche des Gefässkanals (Markkanals). Sie setzen also un- 
mittelbar da ein, wo die Gefässmembran beginnt (Fig. 35), denn 
man kann sie deutlich auf der Wand des Kanals als kleine Löcher- 
chen wahrnehmen. Da nun die verschiedenen Knochenkörper- 
chen wieder unter sich in offener Verbindung stehen, so ist da- 
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durch die Möglichkeit gegeben , dass eine gewisse Quantität von 
Saft, welcher von der Oberfläche des Gefässkanals aufgenom- 



Pig. 35. 




inen ist, nicht ditfus durch die ganze Gewebsmasse hindurch 
dringt, sondern auf diesen feinen priidestinirten und continuir- 
lichen Wegen bleibt, und in diesen, der Injection vom Gefässe 
aus nicht mehr zugänglichen Kanälen sich fortbewegen muss. 
Eine Zeitlang hat man geglaubt, dass die Kanälchen vom Ge- 



Plg. 35. Schliff ans einem neugebildet«n Knochen der Artchnoidea cerebralit, 
der übrigen* ganz uormale Verbältnisie des Baues seigt. Man lieht einen verä«telt«n 
GefMS- (Marli-) Kanal mit den in ihn einmündenden und an den Knophenkörpercben 
rührenden Kuocbenkanftlchen. Vergr. 3WJ. 
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fasse aus zu injiciren seien, allein dies ist nur vom leeren (ma- 
cerirten) Gefäaskanal aus möglich. 

Es ist dies ein ganz iihnliches V'erhfUtuiss, wie am Zahn, 
wo man von der leeren Zahnhtihle aus die Zahnkanälchen inji- 
ciren kann. Spritzt man eine Carminlösung in die Zahnhöhle, 
so sieht man die Zahnkanälchen zahlreich neben einander als 
strahlig^ auseinandergehende Röhren zu der Oberfläche aufstei- 
gen. Die Zahnsubstanz bildet eben auch eine ziemlich breite 
Lage von gefässloser Substanz. Gefässe finden sich nur in der 
Markhöhle des Zahns: von da nach aussen haben wir weiter 
nichts, als die eigentliche Zahnsubstanz (Dentin) mit ihrem 
Röhrensystem, welches bis nahe an die Oberfläche reicht und 
an der Zahnwurzel unmittelbar übergeht in eine L:ige von wirk- 
licher Knochensubstanz (Cement), wo die Kuochenkörperchen 
am Ende dieser Röhren aufsitzen. Eine ähnliche Einrichtung 
für die Saftströmung, wie vom Marke der Knochen, gebt hier 
von der Pulpe aus; der Ernälirungssaft kann durcli Röhren bis 
zur Oberfläche geleitet werden. 

Diese Art von Röhrensystemen, die im Knochen und Zahn 
in einer so ausgesprochenen Weise sich findet, ist in den weichen 
Gebilden mit einer ungleich geringeren Klarheit zu übersehen, 
und das ist wohl hauptsäclili« h der Grund gewesen, dass man 
die Analogie, welche zwischen den weichen Geweben der Binde- 
substanz und den harten der Knochen besteht, nicht recht zur 
Anschauung gebracht hat. Am deutlichsten sieht man solche 
Einrichtungen an Punkten, die eine mehr knorpelige Beschaf- 
fenheit haben, z. B. im Faserknorpel. Aber es ist sehr bezeich- 
nend . dass wir von dem Knorpel eine Reihe von Uebergängen 
zu den anderen Geweben der Bindesubstanz finden, welche stets 
dasselbe Verhäitniss wiederholen. Zuerst Theile, die chemisch 
noch zum Knorpel gehören, z. B. die Hornhaut, welche beim 
Kochen Chondrin gibt, obgleich sie Niemand als wirklichen 
Knorpel ansieht. Viel auff'älliger ist die Einrichtung bei sol- 
chen Theilen, bei denen die äussere Erscheinung für Knorpel 
spricht, aber die chemischen Eigenschaften nicht übereinstim- 
men, z. B. bei den Cartilagines semiiunares im Kniegelenk, den 
Bandscheiben zwischen Femur und Tibia, welche die Gelenk- 
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knorpel vor zu starken Berührungen schützen. Diese Theile, 
welche allgemein noch jetzt als .Knorpel beschrieben werden, 
geben beim Kochen kein Chondrin, sondern Leim; und hier in 
diesem harten Bindegewebe treffen wir, wie in der Hornhaut 
und dem Faserknorpel, dasselbe System von anastomosirenden 
Elementen mit einer ungewöhnlichen Schärfe und Klarheit. Ge- 
fässe fehlen darin fast gänzlich ; dagegen enthalten diese Band- 
scheiben ein Röhrensystem von seltener Schönheit. Auf dem 
Durchschnitte sieht man . dass das Ganze sich zunächst zerlegt 
in grosse Abschnitte, ganz ähnlich wie eine Sehne; diese sind 
wieder zerlegt in kleinere, und diese kleinen sind endlich durch- 
setzt von einem feinen, sternförmigen System von Röhren, oder 

wenn Sie wollen, von Zellen, 
insofern derBegriff einer Röhre 
und Zelle hier ganz zusammen- 
fallen. Die Zelleunetze, welche 
hier das Röhrensystem bilden, 
gehen nach aussen hin in die 
Grenzlager der einzelnen Ab- 
schnitte über, und hier sehen 
wir nebeneinander beträchtli- 
che Anhäufungen von Spindel- 
zellen. Auch in den Bandschei- 
ben hängt das Ganze nur äusser- 
lich zusammen mit dem Circu- 
lationsapparat; Alles, was in 
(las Innere gelangen soll, muss 
auf grossen Umwegen ein Ka- 
nalsystem mit zahlreichen Ana- 
stomosen passiren, und die innncre Ernährung ist ganz und gar 
abhängig von dieser Art der Leitung. Die Bandscheiben sind 
Gebilde von beträchtlichem Umfange und grosser Dichtigkeit; 
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Pig. 36. Durchschnitt aus der halbmondförmigen Bandscheibe (Cartilago semi- 
lunarisj des Kniegelenks vom Kinde, a Pasersüge mit spiudeirorraigen , parallel lie- 
genden und anastomosirenden ZeUen (L&ngsschniU). fr Netxxellen mit breiten ver- 
aweigten und anastomosireoden Kan&lcben (Queracbnltt). Mit Essigsäure behandelt, 
Vergr. 350. 
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oDd da hier aUe Ernabnmg auf daa letzte feine System yon 
ZeUen snTüekziif&hreii ist, so liaben wir es noch viel mehr, als 
beim Knorpel, mit einer Art der Saftzofuhr eu fhon, welche 
nicht mehr direkt von den Gef&ssen bestimmt werden kann. 

Für die Erklärung füge ich nur hinzu, dasB die letzten Ele- 
mente als sehr feine Zellenkftrper erscheinen, die in lauge, feine 
Fäden ausgeluMi. welche tsich wieder verästeln und auf Durch- 
schnitten sich als kleine Punkte darstellen, an welchen man ein 
helles Centrum erkennt. Die Fäden lassen sich mit grosser Be- 
stimmtheit endlieh an den gemeinschaftliehen Zelienkörper ver- 
. folgen, ganz wie im Knochen. Eh sind feinste Höhren, die in 
innigem Zusammenhang stehen , nur dass sie sich hier an ge- 
wissen Punkten zu grösseren Haufen sammeln, durch welche 
die Hauptleitung erfolgt, und dass die Zwischensubstanz in kei- 
nem Falle KaXk aufnimmt, sondern btets ihre Bindegewebsuatur 
hfiibeh&lt.'. 
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Hrnfthymig und SofUicitiiiig« 

■•feBMit HoroliMt, RaMMnag. 

EUlSti^ii'hci fn"i^l■h^^ Leiierh«iit. 
Lockeres Bindegewebe. Tunic« dartoe. 

Bcdafltag dat Sdlra Ar dl« 0pMdilv«>tfe«llaag d«r «nriBimtMlIN. 



Gestatten Sie mir, meine Herren, dass ich, an dasjenige an- 
knüpfend , was wir in der vorigen Stunde gesehen und bespro- 
chen haben, Ihnen noch einige Präparate vorführe für jene 
eigenthümliche Art der Erniihrungs-Einrichtung, die wir schon 
bei verschiedenen (jewebon kennen gelernt haben, und die Ihnen, 
wie ich hoffe, auch für pathologische Vorgänge als ganz we- 
sentlich erscheinen wird. 

Wie Sie sich erinnern, hatten wir zuletzt eine Bandscheibe 
betrachtet, wie sie in der ausgesprochensten Form im Kniege- 
lenke an den sogenannten Semilunar-Knorpeln vorkommt, die 
eben keine Knorpel sind. Vielmehr besitzen sie die Eigen- 
schaften einer platten Sehne; die einzelnen StructurverhältmBBe, 
die wir in ihnen gefunden haben, wiederholen sich im giosen 
Querschnitt einer Sehne. 

Wir haben heute eine Reihe Ton Objecten von der Achilles- 
Sehne sowohl des Erwachsenen, als des Kindes, welche die 
versdiiedenen Entwicklnnge* Stadien zeigen; es iet dies ttber- 
dem eine Sehne, die manche Bedeatong f8r operatiTe Zwecke 
liat, die also woU einen kleinen Anfienthalt entsehiddigt 

An der Oberfläche einer Sehne sieht man bekaaniüdi mit 
blossem Ange eine Reihe von parallelen weisslidien Streifen 
siemlich dicht der Länge nach yerlanfend, welche das aüas^ 
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glänzende Aussehen bedingen. Auf einem microscopisclien 
Längsschnitte liegen die Streifen mehr getrennt, die Sehne sieht 
ein wenig fasciculirt und nicht so gleichmässig aus , wie an der 
Oberfläche. Dies Aussehen tritt viel deutlicher auf einem Quer- 
schnitte hervor, wo man eine Reihe von kleineren und grösse- 
ren Abtheilungen (Bündeln, Fascikeln) zu Gesicht bekommt. 
Vergrössert man das Objekt, so zeigt sich eine innere Einrich- 
tung, welche fast ganz dem entspricht, was wir bei den Semi- 
lunar- Knorpeln beobachtet haben. Am äusseren Umfange der 
Sehne liegt ringsumher eine faserige Masse , in der die Gefässe 
enthalten sind, welche die Sehne äusserlich umspinnen. Von 
da aus gehen an einzelnen Stellen Gefässe in das Innere, wo sie 
in den grösseren Zwischenlagen der Fascikel (Fig. 37, a) sich 
finden; allein bis in das Innere der Fascikel selbst geht nichts 
mehr von Gefässen hinein, ebensowenig als in das Innere der 



Fig. 37. 




Fig. 37. QuersctaniU «us der AchiUes-Sehae eines Erwachsenen. Von der Sehnen- 
scheide tos sieht msn bei a,bu.c Scheidewände nach Innen laufen, welche maschen- 
förmig zusammenhängen und die primären und secundären Fascilcel abgrenzen. Di« 
grösseren (a und h) pflegen ßefässe zu führen, die Icleineren (c) nicht mehr. Inner- 
balb der secundären Fasciliel sieht man das feine Maschcnnetz der Sehnenltörpercbeu 
(Netstellen) oder das intermediäre Saftlcanalsystem. — Vergr. 80. 

6' 
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Bandscheiben ; hier finden wir vielmehr wieder das fragliche 
Zellennetz, oder anders ausgedrückt, das eigenthümliche saft- 
führende KanulNystem, welches wir neuUch in seiner Bedeutung 
beim Knochen betrachtet haben. 

Man kann demnach die Sehne zunächst in grössere (primäre) 
Bündel zerlegen , diese aber wieder in eine gewisse Summe 
kleinerer (secundärer) Fascikel theilen, welche durch breitere 
Züge einer faserigen, Gefässe und Faserzellen enthaltenden 
Substanz getrennt sind, so dass der Querschnitt der Sehne ein 
maschiges Aussehen darbietet. Von dieser Zwischenmasse, die 
jedoch nicht als ein Gewebe besonderer Art zu betrachten ist, 
gehen in das Innere der Fascikel sternförmige Elemente (Seh- 
neukörperchen) hinein, welche unter sich anastomosiren und 
die Verbindung zwischen den äusseren gefässhaltigen und den 
inneren gefässlosen Theilen der Fascikel herstellen. Dies Ver- 
hältniss ist in einer kindlichen Sehne natürlich sehr viel deut- 
licher als in einer erwachsenen. .Je älter nämlich die Theile 

Fig. 3i». 




Ftg. 38. Querschnitt aus dem Innern der Achilles • Sehne eines Neagebomen. 
o die Zwischcnmassc , welche die secundären Fascikel scheidet (entsprechend Flg. 37 c}, 
ganz und gar aus dichtRedrängten Spindelzellen bestehend. Mit diesen in direkter 
Anastomose sieht man seitlich bei b, b netz- und spindelförmige Zellen in das Innere 
der Fascikel verlaufen. Die Zellen sind deutlich kernhaltig. Vergr. 300. 
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werden, um so länger und feiner werden im Allgemeinen die 
Ausläufer der Zellen , so dass man an vielen Schnitten die eigent- 
lichen Zellenkörpcr gar nicht triflft, sondern nur feine, in Fäden 
zu verfolgende Punkte oder punktförmige OeflFnungen erblickt. 
Die einzelnen Zellkörper rücken also weiter auseinander und es 
wird immer schwieriger, die ganzen Zellen auf einmal zu über- 
sehen. Auch miiss man sich erst über das Verhältniss von 
Längs- und Querschnitt in's Klare versetzen. Wo nämlich auf 
einem Längsschnitte spindelförmige Elemente liegen, da treffen 
wir auf einem Querschnitte sternförmige , und dem Zellennetze 



Fi«. 39. 




des Querschnittes entspricht die regelmassige Abwechselung 
von reihenweise gestellten spindelförmigen Elementen des Längs- 
schnittes ganz nach dem Schema, wie wir es beim Bindegewebe 
aufgestellt haben. Die Elemente sind also auch hier nur schein- 
bar einfach spindelförmig, wenn man einen reinen Längsschnitt 



Fig. 39. LäfiKMohnltt aus dem Innern der Achilles - «ehn«» eines Noiipteborncn. 
a, o, a Zwlschoniuassen, 6, b F«8<ikel. In beiden sieht man »pindolförraige Kern- 
xellen, zum Theil anastomosircnd, mit leicht lÄngssireifiBcr Zwischenma»8e , die Zel- 
len In der Zwischenmasse dichter, in den Fascikeln epürllcher, bei c der Durchschnitt 
eines interstitiellen Blul-Gefässes. Vergr. 250. 
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betrachtet: ist dieser etwas schräg gefallen, so sieht man die 
seitlichen Ausläufer, durch welche die Zellen einer Reihe mit 
denen der anderen communieiren. 

Bis zu diesem Augenblicke hat man das fortgehende Wachs- 
thum der Sehnen nach der Geburt noch nicht zu dem Gegen- 
stande einer regehniissigcn Untersuchung gemacht, und es ist 
nicht bekannt, ob hier noch eine weitere Vermehrung der Zellen 
stattfindet: so viel ist jedoch sicher, dass an vielen Stellen die 
Zellen später sehr lang und die Abstände zwischen den einzel- 
nen Kernstellen ausserordentlich gross werden. Das eigentliche 
Structurverliältniss erleidet dadurch aber keine Veränderung; 
die ursprünglichen Zellen erhalten sich auch in dem grossen 
Rohrensystem, welehes in der ausgewachsenen Sehne das ganze 
Gewebe durchzieht. Daraus erklärt sich die Möglichkeit, dass. 
ol)w<)hl die Sehne in ihren innersten Theilen keine Gefässe ent- 
hält und . wie man bei jeder Tenotomie sehen kann , nur wenig 
Blut in den äusseren Gefässen der Sehnenscheide und den inne- 
ren Gefässen der interstitien der grösseren Bündel empfängt, 
doch eine gleichmässige Ernährung der Theile stattfindet. Diese 
kann in der That nur so gedacht werden . dass auf besonderen, 
von den Gefässen unterscheidbaren Wegen Säfte durch die 
ganze Substanz der Sehne in einer regelmässigen Weise ver- 
theilt werden. Die natürlichen Abtheilungen der Sehne sind 
aber fast ganz regelmässig, so dass ungefähr auf jedes einzelne 
zellige Element eine gleich grosse Menge von Zwiscliengewebe 
kommt, und da die Zellenmaschen des Innern sidi direkt in 
die dichten Zelh'nl>ündel der Interstitien und diese bis an die 
Gefässe verfolgen lassen (Fig. 37. 38). so darf man wohl un- 
zweifelhaft in ihnen die Wege jener intermediären Saftströmung 
sehen, welche nicht mehr durch Ostien mit der allgemeinen 
Blutströimmg zusannnenbängt. 

Sie haben hier ein neues Beispiel für meine Ansicht von den 
Zellenterritorien. Ich würde die ganze Sehne zerlegen, nicht 
in primäre und secundäre Fascikel. sondern vielmehr in eine 
gewisse Reihe von maschenförmig verbundenen Zellen; jeder 
Reihe würde ich ferner ein gewisses Gewebsgebiet zurechnen, 
80 dass z. B. auf einem Längsschnitte etwa die Hälfte der Zwi- 
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schenmasfie der einen , die Hälfte der anderen Zellenreihe zuge- 
hören würde. Das, was man als die eigentlichen Bündel der 
Sehne betrachtet, würde in diesem Sinne eigentlich zu zerspal- 
ten sein; man müsste sich die Sehne zerlegen in eine grosse 
Zahl von Ernährungs - Territorien. 

Dies ist das Verhältniss, welches wir überall bei diesen Ge- 
weben wiederfinden. Aus ihm leitet sich, wie Sie sich hoffent- 
lich durch die directe Anschauung überzeugen werden, zugleich 
die Grösse der Krankheitsgebiete ab: jede Krankheit, welche 
wesentlich auf einer Störung der inneren Gewebs- Einrichtung 
beruht, stellt immer eine Summe aus den Einzelveränderungen 
solcher Territorien dar. Aber zugleich gewähren die Bilder, 
welche man hier gewinnt, durch die Zierlichkeit dieser Einrich- 
tung einen wirklich ästhetischen Genuss, und ich kann nicht läug- 
nen, dass ich, so oft ich einen Sehnenschnitt ansehe , mit einem 
besonderen Wohlgefallen diese netzförmigen Einrichtungen be- 
trachte, welche die Verbindung des Aeusseren mit dem Inneren 
herstellen, und welche, ausser in dem Knochen, in der That in 
keinem Gebilde mit grösserer Schärfe und Klarheit sich dar- 
legen lassen , wie in der Sehne. — 

Ich könnte hier, meine Herren, dem Bau und den Einrich- 
tungen nach am leichtesten die Geschichte der Hornhaut an- 
schliessen, indessen werde ich später darauf zurückkommen, 
da die Hornhaut das bequemste Object zugleich für die Demon- 
stration der pathologischen Veränderungen darbietet. Nur das 
will ich hervorheben, dass in ähnlicher Weise, wie die Sehne 
ihr peripherisches Gefässsystem hat und ihre inneren Theile 
durch das feine saftführende Köhrensystem ernährt werden, so 
anch an der Hornhaut nur die feinsten Gefässe einige Linien 
über den Rand herüberreichen, so dass die centralen Theile 
vollkommen gefässlos sind , was schon wegen der Durchsichtig- 
keit des Gewebes sich als nothwendig ergibt. 

Ich möchte dagegen ein anderes Gewebe hier anschliessen, 
das sonst in der Histologie gerade nicht besonders bevorzugt ist, 
das aber für Sie vielleicht eher ein Interesse haben wird, näm- 
lich den Nabe Istrang. Seine Substanz (die sogenannte Whar- 
ton'sche Sülze) ist auch eines von den Geweben, welche aller- 
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dings Gefässe führen, aber doch eigentlich keine Gefässe 
besitzen. Die Gefässe, welche durch den Nabclstrang hindurch- 
geleitet werden, sind nicht nächste Nutnt(»ren der Nabelstrang- 
substanz, wenigstens nicht in dem Sinne, wie wir von Erniih- 
rungsgefässen an anderen Theilen sprechen. 

Wenn man njinilich von nutritiven (lefässen handelt, so 
meint man stets Gefässe, welche in den Theilen, die ernährt 
werden sollen, (kapillären haben. Die Aorta thoracica ist nicht 
das nutritive Gefäss des Thorax; eben so wenig als die Aorta 
abdominalis oder die Vena cava das für die Bauchorgane. Man 
sollte also, wenn es sich um den Nabelstrang handelt, erwarten, 
dass ausser den beiden Nabel -Arterien und der Nabelvene noch 
Nabel -Capillaren existiren. Allein die Nabel- Arterien und die 
Nabel- Vene verlaufen, ohne auch nur das Mindeste von kleinen 
Gefässen abzugeben, bis zur Placentahin; erst hier beginnen 
die Verästelungen. Die einzigen capillaren (Jefässe, die über- 
haupt in dem Nabel.«*trange eines etwas entwickelten Kindes 
gefunden werden, reichen nur etw^a 4 — 5 Linien, selten ein 
wenig mehr von der Bauchhaut aus in denjenigen Theil des 

Nabelstranges hinein, welcher nach 
der Geburt persistirt. Je nachdem 
dieser gefässhaltige Theil höher her- 
aufreicht, wird auch der Nabel etwas 
stärker. Bei sehr niedriger Gefäss- 
schicht wird der Nabel sehr tief, bei 
sehr grosser gibt es die prominirenden 
Nabel. Die Capillaren bezeichnen 
hier die Grenze, bis zu welcher das 
permanente Gewebe reicht; die Por- 
tio caduca des Nabelstranges hat 
keine eigenen (iefässe mehr. 

Dies Verhältniss, welches mir 
für die Theorie der Ernährung sehr 
wichtig zu sein scheint, übersieht 

Fig. 40, Daa abdominale Knde des Nabolstrange» eines (ant ausgetragenen Kin- 
des, injicirt. A die Baucbwand. der persistirende Theil mit iliciiter GefasB-Injec- 
tioD am Rande. C Portio raduca mit den Windungen der Nabelgefäise. r die Capil- 
largreiue. 



FiK- 40. 
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man sehr leicht mit blossem Auge an injicirfen Früchten vom 
5. Monate an, sowie an Neugebornen. Die gefässhaltige Schicht 
setzt sich fast geradlinig ab. 

Freilich ist ein solches Object nicht absolut beweisend , denn 
es könnten immerhin einzelne feine Gefiisse noch weiter gehen, 
welche nicht vom blossem Auge gesehen werden. Aber ich habe 
früher gerade diesen Punkt zum Gegenstande einer speciellen 
Untersuchung gemacht, und obwohl ich eine Reihe von Nabel- 
strängen bald von den Arterien , bald von den Venen aus inji- 
cirt habe, so ist es mir doch nie gelungen, auch nur das kleinste 
collaterale Gefäss zu sehen, welches über die Grenze der per- 
sistenten Schicht hinausging. Der ganze hinfällige Theil des 
Nabelstranges, der lange Strang, welcher zwischen dem cutanen 
Ende und der Placentar- Aufitisung liegt, ist vollständig capil- 
larlos, und es ist in der That in ihm nichts weiter von Gefässen 
vorhanden, als die drei grossen Stämme. Diese zeichnen sich 
aber sämmtlich durch sehr dicke Wandungen aus, welche, wie 
wir eigentlich erst seit K ö 1 1 i k e r s Untersuchung wissen , enorm 
reich an Muskelfasern sind. 

Auf einem Querschnitte durch den Nabelstrang bemerkt man, 
wie die dicke mittlere Haut der Gefässe ganz und gar aus glat- 
ten Muskelfasern besteht, eine unmittelbar an der andern, so 
reichlich , wie es kaum, an irgend einem vollständig entwickel- 
ten Gefässe gefunden wird. Diese Eigenthümlichkeit erklärt die 
ausserordentlich grosse Contractilität der Nabelgefässe, welche 
man bei Einwirkung mechanischer Reize, beim Abschneiden 
mit der Scheere, beim Kneifen oder auf electrische Reize im 
Grossen so leicht in Wirkung sehen kann. Zuweilen verengern 
sich die Gefässe schon auf äussere Reize selbst bis zum Ver- 
schluss ihres Lumens, so das nach der Geburt auch ohne Liga- 
tur, z. B. nach Abreissen des Nabelstranges, die Blutung von 
selbst stehen kann. Die Dicke dieser Wandungen ist daher 
leicht begreiflich, denn zu der an sich so dicken Muscularis 
kommt noch eine innere und eine, wenn auch nicht grade sehr 
stark entwickelte äussere Haut; daran erst schliesst sich das 
sulzige Gallert -Gewebe (Schleimgewebe). Durch diese La- 
gen hindurch würde also die Ernährung geschehen müssen. Ich 
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kann nnn allerdings oidit mit Sieherheit sagen, von wo ans das 
Gewebe des Nabelstranges sieh ernSlirt; vielleicht nimmt es ans 
dem Liquor Amnios Ernilimngsstoife auf; anefa will ich nicht in 

nff.41. 




Abrede stellen, dass durch die Wand der Geftsse Braflhmngs- 
stoffe hindnrchtreten mCgen, oder dass sieh von den kleinen 
Capillaren des persistirenden TheSs ans nntritiTes llatefial fort- 
bewegt Aber in jedem Falle liegt eine grosse Strecke von Ge- 
webe fem Ton allen Geftssen nnd von der Oberflftche; fieses 
emShrt nnd eihftlt rieh, ohne dass eine feinere Circnlation Ton 
Blnt in ihm vorhanden wäre. Man hat nun allerdings lange Zeit 
hindurch sich mit diesem Gewebe nicht weiter beschäftigt, weil 
man es unter dem Namen der Sülze bezeichnete und damit über- 
haupt aus der Reibe der Gewebe in die vieldeutige Gruppe der 
blossen Anhäufungen von organischer Masse warf. Ich habe 
erst gezeigt, dass es wirklich ein gut gebildetes Gewebe von 
typischer Form ist, und dass dasjenige, wms im engeren Sinne die 
Sülze darstellt, den iiusdrückbaren Theil der Intercellularsubstanz 
ausmacht, nach dessen Entfernung ein Gewebe zurückbleibt, 
welches ein feines, anastomotisches Netz von zelligen Elementen 
in derselben Weise enthält, wie wir es eben bei der Sehne und 

Fi(;. 41. Querdurchschnitt durch einen Thoil des Nabelstruiges. Link« liflbt man 
d«D DoTobseliDltt einer NebeUrterie mit eeitf eterker MatkeUient, daran »ebliettt aleh 
■Mk «Miau dM lUmillg iaatr «aiiar wwdtadt SeUamitti 4m Scbleimfewebea. 
Tw|r.<OL 
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anderen Theilen kennen gelernt haben. Ein Durchschnitt durch 
die äusseren Schichten des Nabelstranges zeigt eine Bildung, 
welche viel Aehnlichkeit mit dem Habitus der äusseren Schich- 
ten der Hornhaut hat: ein Epidermoidal- Stratum, darunter eine 
etwas dichtere cudsartige Lage, und dann die Wharton'sche 
Sülze , welche der Textur nach dem ünterhautgewebe entspricht 
und eine Art von Tela subcutanea darstellt. Dies hat insofern 
für die Gewebe der späteren Zeit ein besonderes Interesse, als 
die Sülze des Nabelstranges durch diese Bedeutung als Unter- 
hautgewebe ihre nächste Verwandtschaft documentirt mit dem 
Glaskörper, welcher der einzige Gewebs-Rest ist, der, soweit 
ich bis jetzt ermitteln konnte, beim Menschen auf diesem Zu- 
stande von Gallerte oder von Sülze, wenn Sie wollen, verharrt. 
Er ist der letzte Rest des embryonalen Unterhautgewebes, wel- 
ches bei der Entwickelung des Auges mit der Linse (der frühe- 
ren Epidermis, S. 34 — 35) eingestülpt wird. 

Die eigentliche Masse des Nabelstranges besteht aus einem 
maschigen Gewebe, dessen Maschenräume Schleim (Mucin) und 

Fig. 42. 



Pig. 48. Querdnrcbicbnitt vom Schleimgewebe des NabeUtranges, dH Muchen- 
aeu der iternförmigen Körper nach Behandlung mit Euigs&ure und Glycerin dar- 
steUend. Vergr. 300. 
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einzelne rundliche Zellen enthalten und dessen Balken aus einer 
streifig-faserigen Substanz bestehen. Innerhalb dieser letzteren 
liegen sternförmige Elemente: wenn man durch Bchandlunf; mit 
Essigsiinre ein gutes Präparat herstellt, so bekommt man ein 
regelrechtes Netz von Zellen zu Gesicht, welches die Masse in 
80 regelmässige Abtheilungen zerlegt, dass durch die Anasto- 
mosen, welche diese Zellen durch den ganzen Nabelstrang 
haben, eben auch eine gleichmässige Vertheilung der Säfte 
durch die ganse Substanz möglich wird. — 

Ich habe Ihnen bis jetzt, mt ine Herren, eine Reihe TOn 
Geweben Yorgeführt, die alle darin übereinkamen, dass sie 
entweder sehr wenig CapillargeOsse oder gar keine haben. In 
allen diesen FftUen erscheint der Schlass sehr ein^Msh, dass die 
besondere seUige Kanal-EinTiehtang, wellte sie besilien, für 
die Saftstrdnmng diene. Man könnte aber meinen, es sei dies 
eine Ausnahms- Eigenschaft, die nur den gefftsslosen oder 
gefitosannen, im Al]gemeine& harten Theilen snkäme, und ieh 
muss daher nodi ein Paar Worte fiber die weichen Organe hin- 
znfftgen, weldie Mnen ShnUchen Bau haben. AUe Gewebe, 
welche wir bisher betrachtet haben, gehören der Glassifieation 
nach, welche ich Ihnen frfiher gegeben habe, in die Reihe der 
Bindesnbstanzen; der Faser-Knorpel, das fibröse oder Sehnen- 
gewebe, das Schleim-, Knochen- und Zahngewebe müssen 
sämmtlich derselben Klasse zugerechnet werden. In dieselbe 
Kategorie gehört aber auch die ganze Masse dessen, was man 
gewöhnlich unter dem Namen des Zellgewebes begriffen hat 
und worauf zumeist der von Job. Müller vorgeschlagene Na- 
men des Bindegewebes passt; jene Substanz, welche die 
Zwischenräume der verschiedensten Organe in bald mehr, bald 
weniger grosser Menge erfüllt, welche die Verschiebung der 
Theile gegen einander ermöglicht, und von der man sich früher 
dachte, dass sie grössere, mit einem gasförmigen Dunst oder 
Feuchti^^keit gefüllte Räume (Zellen im groben Sinne) enthielte. 

Solcher Art ist das eigenthümliche Zwischen- oder Binde- 
gewebe, wie wir es im Inneren grosser Muskeln finden, zwischen 
fieu eiuzelueu PrimitivbUndeln, noch mehr zwischen den ein- 
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zelDen Haufen oder Bündeln von Primitivbündeln. Es liegen 
darin zahlreiche Arterien, Venen und Capillaren; die Einrich- 
tung für die Ernährung ist die allergüiistigste von der Welt. 
Trotzdem besteht auch hier neben den Blutgefässen eine feinere 
Einrichtung der Ernährungswege genau in derselben Art, wie 
wir sie eben kennen gelernt haben . nur dass , je nach dem be- 
sonderen Bedürfnisse, an einzelnen Theilen eine eigenthümliche 
Veränderung der Zellen stattfindet, indem nach und nach an 
die Stelle der einfachen Zellennetze und Zellenfasern eine com- 
pactere Bildung tritt, welche durch eine directe Umwandlung 
daraus hervorgeht, nämlich das sogenannte elastische Ge- 
webe. 

Wenige Monate, nachdem ich meine ersten Beobachtungen 
über die Röhrensysteme der Bindesubstanzen mitgctheilt hatte, 
veröffentlichte Don der s seine Beobachtungen über die Umbil- 
dung der Bindegewebszellen in elastische Elemente, — eine 
Erfahrung, welche für die Vervollständigung der Geschichte des 
Bindegewebes von grosser Bedeutung geworden ist. W' enn man 
nämHch an solchen Punkten untersucht, wo das Bindegewebe 
grossen Dehnungen ausgesetzt ist, wo es also eine grosse 
Widerstandsfähigkeit besitzen muss , so findet man in derselben 

Fig. 43. 




FiK. 43- EUatlsche Nett« tind Fasern aus dem Unterhaut^ewebe rotn Bauch» 
einer Frau, a, a ^osae, elastische Körper (Zellliörper) mit zahlreichen anaatomo- 
airenden Ausläufern. 6, b dichte elastische Faserzüge, an der Orense grüsserer 
Mascbenriume. c, c mittelstarke Fasern < »n Ende Npiralig retrahirt. d, d feinere 
•liutische Fasern, bei e feinspiralig znnlckgezniien. Vergr. 300. 
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Anordnung und Verbreitung, welche sonst die Zellen und Zellen- 
röhren des Bindegewebes darbieten, die elastischen Fasern, und 
man kann nach und nach die Umbildung der einen in die an- 
deren so verfolgen, dass es nicht zweifelhaft bleibt, dass auch 
die gröberen elastischen Fasern direct durch eine chemische 
Veränderung und Verdichtung der Wand der Zellen selbst her- 
vorgehen. Da, wo ursprünglich eine mit feiner Haut und langen 
Fortsätzen versehene Zelle lag, da sehen wir nach und nach die 
Membran an Dicke zunehmen und das Licht stärker brechen, 
während der eigentliche Zelleninhalt sich immer mehr reducirt 
und endlich verschwindet. Das ganze Gebilde wird dabei gleich- 
mässiger, gewissermassen sklerotisch und erlangt gegen Rea- 
gentien eine unglaubliche Widerstandsfähigkeit, so das nur die 
stärksten Caustica nach längerer Einwirkung dasselbe zu zer- 
stören im Stande sind, wärend es den kaustischen Alkalien und 
Säuren in der bei mikroskopischen Untersuchungen gebräuch- 
lichen Concentration vollkommen widersteht. Je weiter diese 
Veränderung fortschreitet, iftn so mehr nimmt die Elasticität 
der Theile zu , und wir finden in den Schnitten diese Fasern ge- 
wöhnlich nicht gerade oder gestreckt, sondern gewunden, auf- 
gerollt, spiralig gedreht, oder kleine Zikzaks bildend (Fig. 43, 
Cy e). Dies sind die Elemente, welche vermöge ihrer gros- 
sen Elasticität Retractionen derjenigen Theile bedingen, an 
welchen sie in grösserer Masse vorkommen, z. B. der Arte- 
rien. Man unterscheidet gewöhnlich die feinen, elastischen Fa- 
sern, welche eben die grosse Verschiebbarkeit besitzen, von 
den breiteren, welche allerdings in gewundenen Formen sich 
nicht darstellen. Der Entstehung nach scheint indess zwischen 
beiden Arten kein Unterschied zu sein; beide gehen aus Binde- 
gewebszellen hervor und die spätere Anordnung wiederholt die 
ursprüngliche Anlage. An die Stelle eines Gewebes, welches 
aus Grundsubstanz und einem masrhigen anastomosirenden 
Zellengewebe besteht, tritt nachher ein Gewebe, dessen Grund- 
substanz durch grosse elastische Maschennetze mit höchst com- 
pakten und derben Fasern abgetheilt wird. 

Bis jetzt ist nicht mit Sicherheit ermittelt, ob die Verdich- 
tung (Sklerose) der Zellen bei dieser Umwandlung so weit fort- 
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geht, dass ihre Leitungsfähigkeit völlig aufgehoben, ihr Lumen 
ganz beseitigt wird, oder ob im Innern eine kleine Höhlung 
übrig bleibt. Auf Querschnitten feiner elastischer Fasern siebt 
es so aus, als ob das Letztere der Fall sei, und man könnte 
sich daher vorstellen , dass bei der Umbildung der Bindegewebs- 
körperchen in elastische Fasern eben nur eine Verdichtung und 
Verdickung und zugleich eine chemische Umwandlung der Mem- 
bran stattfände, schliesslich jedoch ein Minimum des Zellenrau- 
mes übrig bliebe. Was für eine Substanz es ist, welche die ela- 
stischen Theile bildet, ist nicht ermittelt, weil an ihnen keine 
Art der Lösung ausführbar ist; man kennt von der chemischen 
Natur dieses Gewebes nichts, als einen Theil seiner Zersetzungs- 
Producte. Daraus lässt sich weder die Zusammensetzung, noch 
die chemische Stellung zu den übrigen Geweben beurtheilen. 

Diese Art der Umwandlung findet sich ausserordentlich ver- 
breitet in der Haut, namentlich in den tieferen Schichten der 
eigentlichen Lederhaut; sie bedingt hauptsächlich die ausser- 
ordentliche Resistenz dieses Gewebes, die wir mit so grosser 
Anerkennung an den Sohlen unserer Schuhe zu erproben pflegen. 
Denn die Festigkeit der einzelnen Schichten der Haut beruht 
wesentlich auf dem grösseren oder geringeren Gehalt an elasti- 
schen Fasern. Den oberflächlichsten Theil der Cutis dicht unter 
dem Rete Malpighii bildet der Papillarkörper, worunter man 
nicht nur die Papillen selbst, sondern auch eine Lage von flach 
fortlaufender Cutissubstanz zu verstehen hat; erst darunter be- 
ginnen die groben elastischen Netze, während in die Papillen 
selbst nur feine elastische Fasern in Bündelform aufsteigen, 
welche in der Basis der Papillen feine und enge Maschennetze 
zu bilden anfangen (Fig. 16, I\ P). Letztere hängen nach 
unten mit dem sehr dicken und groben elastischen Netz zu- 
sammen, welches den mittleren, am meisten festen Theil der 
Haut, die eigentliche Lederhaut durchsetzt; darunter folgt 
ein noch gröberes Maschennetz innerhalb der weniger festen, 
aber immerhin noch sehr soliden, unteren Schicht der Cutis, 
welche nach unten in das Fett- oder Unterhautgewebe übergeht. 

An den Stellen , wo eine solche Umwandlung in elastisches 
Gewebe stattgefunden hat , findet man manchmal fast gar keine 
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deutlichen Zellen mehr. So ist es nicht bloss an der äusseren 
Haut, sondern auch namentlich an gewissen Stellen der mittle- 
ren Arterienhaut, namentlich an der Aorta. Hier wird das Netz 
von elastischen Fasern so überwiegend, dass es nur bei grosser 
Sorgfalt möglich ist, hier und da feine zellige Elemente zu ent- 
decken. In der äusseren Haut dagegen findet man neben den 
elastischen Fasern eine etwas grössere Menge von kleinen Ele- 
menten, die ihre zellige Natur noch erhalten haben, allerdings 
in äusserst minutiöser Grösse, so dass man danach speciell 
suchen muss. Sie liegen gewöhnlich in den Zwischenräumen der 
grossmaschigen Netze, und bilden hier entweder ein vollkom- 
men "anastomotisches, kleinmaschiges System, oder sie er- 
scheinen auch wohl in Form mehr gesonderter, rundlicher Ge- 
bilde , indem die einzelnen Zellen nicht ganz deutlich mit einan- 
der in Verbindung stehen. Dies ist namentlich in dem Papillar- 
körper der Haut der Fall , der sowohl in seiner continuirlichen 
Schicht, als in den Papillen kernhaltige Zellen führt, im geraden 
Gegensatze zu der zugleich mehr gefässarmen eigentlichen 
Lederhaut. Allein es bedurfte dort allerdings einer ungleich 
zahlreicheren Menge von Gefässen, da diese zugleich das Er- 
uährungsmaterial für das ganze , über der Papille liegende Ober- 
hautstratum liefern müssen ; es bleibt dann doch immer nur eine 
kleine Menge von Saft der Papille als solcher zur Disposition. 
Jeder Papille entspricht daher ein gewisser (vasculärer) Bezirk 
der darüber liegenden Oberhaut, dagegen zerfällt die Papille 
als solche wieder in so viele Elementar- (histologische) Bezirke, 
als überhaupt Elemente (Zellen) darin vorhanden sind. 

PI«. 44. 




Fig. 44. Injeetionipriparat tou dar Haut, aenkrechter Durchtchnltt. E Epider- 
mis, R Ret« Malpigbii, P die Uautpaplllen mit den auf- and absteigenden OefasMn 
(Scblingeo). C Cotis. Vergr. 11. 
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Am Scrotum hat das subcutane Gewebe (Tunica dartos) 

ein besonderes Interesse dadurcli. dass es ausnehmend reich 
an Gefässen und Nerven ist. ganz entsprechend der besonderen 
Bedeutung dieses Theiles, und dass es ausserdem eine enorme 
Masse von Muskeln und zwar von jenen kleinen Hautmuskeln 
besitzt, die ich Ihnen neulich beschrieben habe (S.52). Letztere 
sind die eigentlich wirksamen Elemente der contractilen Tunica 
dartos. Gerade hier, wo man früher auf eine contractile Binde- 
substanz zurückgegangen war, ist die Menge der kleinen Haut- 
muskeln überaus reichlich, und die würdevollen Runzelungen 

Flg. 4.S. 




Fig. 45. Schnitt aus der Tunica dartos des Scrotuni). Man sieht nebeneinander 
parallel eine Arterie (a), eine Vene (e) und einen Nerven (n); entere beide mit klei- 
nen A.estea. Rechts und linlis davon organische Moskelbündel (m,m) und daiwiscben 
weiches Bindegewebe (c, c) mit grossen anastomosirenden Zellen und feinen elasti- 
■eben Fatera. Vergr. 300. 

7 
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des Hodensackes entstehen einzig und allein aus der Contraction 
dieser feinen Bündel, welche man namentlich nach Carminfär- 
bung sehr leicht von dem Bindegewebe unterscheiden kann. 
Es sind Fascikel von ziemlich gleicher Breite, meist breiter als 
die Bindegewebsbündel ; die einzelnen Elemente sind in ihnen 
in Form von langen glatten Faserzellen zusammengeordnet. 
Jedes Muskel-Fascikel zeigt, wenn man es mit Essigsäure be- 
handelt, in regelmässigen Abstünden jene eigenthümlichen, 
langen, häufig stäbchenartigen Kerne, und zwischen ihnen eine 
feine Abtheilung der Substanz zu einzelnon Zellen, deren In- 
halt ein leicht körniges Aussehen hat. Das sind die Runzier 
des Hodensackes (Corrugatores scroti). Daneben finden 
sich in der überaus weichen Haut auch noch eine gewisse Zahl 
von feinen elastischen Elementen und in grösserer Menge das 
gewöhnliche weiche, lockige Bindegewebe mit einer grossen 
Zahl verhältnissmässig umfangreicher, spindel- und netzförmi- 
ger, granulirter Kernzellen. 

Diese persistirenden Zellen des Bindegewebes hat man frü- 
her völlig übersehen, indem man als die eigentlichen Elemente 
des Bindegewebes die Fibrillen desselben betrachtete. Trennt 
man nämlich die einzelnen Theile des Bindegewebes von ein- 
ander, so bekommt man kleine Bündel von welliger Form und 
streifigem, fibrillärem Aussehen. Freilich wird nach Reichert 
dieses Aussehen nur durch Faltenbildung bedingt — eine Vor- 
stellung, die wohl nicht in der Ausdehnung, wie sie aufgestellt 
wurde, angenommen werden darf, die aber nicht ganz widerlegt 
ist, da eine vollkommene Isolirung der Fibrillen immer nur 
auf künstlichem Wege zu erzielen ist. Auf alle Fälle muss 
neben den Fibrillen eine gleichmässige Gnindmasse angenom- 
men werden, welche die Bündel zusammenhält. Indess ist dies 
eine Frage von untergeordneter Bedeutung. Dagegen ist es 
äusserst wichtig zu wissen, dass überall, wo dies lockere Ge- 
webe sich findet, im Unterhautgewebe, im Zwischenmuskelge- 
webe, in den serösen Häuten, dasselbe durchzogen ist von meist 
anastomosirenden Zellen (auf Längsschnitten parallelen Zellen- 
reiheu, auf Querschnitten Zellennetzen), welche in ähnlicher 
Weise die Bündel des Bindegewebes von einander scheiden. 
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wie die Knochenkörperchen die Lamellen der Knochen. Da- 
neben finden sich fiberaU die mannig&chBten Gefibwyerbindun- 
gen, und zwar so viel GefilsBe, dass eine besondere Ldtnngs- 
räurwhtnng des Gewebes selbst geradezn nnnöfhlg erscheinen 
könnte. Allein anch dies Gewebe, so gflnstig seine Capillar- 
bahnen liegen^ l^darf ei^er Einrichtaiig, welche die Möglichkeit 
darbietet, eine Special-Vertheilnng der ernährenden 
Säfte auf die einzelAsn zelUgen Bezirke möglich zu 
machen. Erst, wenn man die Anfoahme des Emähmngs- 
materials als «In6 fktlge der Thätigkclt CAa^nng) der 6e- 
webs-Elemente selbst aofiasst, begreift man, dass die einzelnen 
Beidrke nicht jeden Augenblick der Uebersdiwemmong Tom 
Bhite ans preisgegeben sind, dass vielmehr das dargebotene 
Batenal niur dem jeweiligen BedMiisse ents^rediend in die 
"flillir aSafi^nommen nnd den einseioeii Benrken in einem 
bsoldlien Maasse zugeführt wird, dass im Allgemeinen wenig- 
stens , 80 lange irgend eine Möglichkeit der Erhaltong besteht, 
der eine Theil nicht durch die anderen wesentlich benachihei- 
li^ werden kann. 
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liara 1658. 

Emähnmg und Circolatum. 

Arterien. CapilUren. Continuitit der Qefii«8waii(l. ForosiUt deraelben. Uaemorrhagla 

per dl«p«dMin. Vwm. Oefltae ta «l«r aebwaagtMchaft 
Eig^'tischaften der GefSs^wnrul : 
1. ContracUlit&t. Rbyttiiuiactie B«wefiuig. Active oder Reiaungs-HTpulmi«. lacbi- 
mie. 6«B*aralMk 

f. Blasticitit und Bedeutung dcrscilx-n fTir 4i» 8ebo«Ulfk«lt aad GWebnlHlflnlt 

des Blntetrome«. Brweiternng der GefiaM. 
S. Permeabilitit. IHAitloii. 8pMl6Mb« Affiottifra. VffrblltiiiM tob BlntiaflBlff vaA 

Sralhioiig^ IM« DffiataaMrttion (Ubn), Bpceifitoha Thiligkdl dar Ckwabt- 

•iMamt«» 

Djriwid«. 1taMlt<n4tdnrObankktriiBdloMlerUnpraii84Umlb«s. MnfbrdjAmto. 
BiiBOfrbagiMh« DIttliM*. fiypbUlf. 



Ich habe Urnen, meine Herren , in den leisten Vorlesnngen ein 
etwas weitl&afiges Bild von den feineren Eänrichtangen für die 
Saftetrömongen im Körper zn liefern gesucht, und swar grade 
für diejenigen SaflstrOmnngen, wo die S&fte selbst sieh der Be- 
obaditnng mehr entriehen. Erlauben Sie, dass ich heute über- 
gehe auf die grosseren Wege und die edleren Safte, welche der 
gangbaren Anschauung nach mehr im Vordergrund stehen. 

Die Yertfaeilung des Blutes geschieht bekanntiich innerhalb 
der Geisse so, dass die Arterien sich in immer feinere Aeste 
auflösen, und indem sie sieh auflösen, ded Habitus ihrer Wan- 
dungen allmälig ändern, so dass endlich feine Eanile mit einer 
80 einfachen Wand . wie sie überhaupt im Körper angetroifen 
wird, sogenannte Haarröhrchen, erscheinen. Die histologischen 
Erscheinungen verhalten sich dabei folgendermassen: 

Wenn wir eine Arterie isoliren, so finden wir, dass ihre 
• Wände verhältnissmässig sehr dick sind , und an denjenigen 
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Arterien, die man noch mit blossem Auge verfolgen kann, unter- 
scheidet man mit Hülfe des Mikroskopes nicht bloss die be- 
kannten drei Häute, sondern noch ausser diesen eine feine Epi- 
thelial - Schicht , welche die innere Oberfläche bekleidet, und 
welche nicht in die gewöhnliche Bezeichnung der Häute aufge- 
nommen zu werden pflegt. Die innere und äussere Haut sind 
wesentlich Bindegewebsbildungen, welche in grösseren Arte- 
rien einen zunehmenden Gehalt an elastischen Fasern erkennen 
lassen; zwischen ihnen liegt die verhältnissmässig dicke, mitt- 
lere oder Ringfaserhaut, welche als Sitz der Muskulatur fast den 
wichtigsten Bestaudtheil der Arterienwand ausmacht. Die Mus- 
kulatur findet sich am reichlichsten in den mittleren und klei- 
neren Arterien, während in den ganz grossen, namentlich in 
der Aorta, elastische Lagen den überwiegenden Bestandtheil 
auch der Ringfaserhaut darstellen. An kleinen Arterien be- 
merkt man bei mikroskopischer Untersuchung leicht innerhalb 
dieser Haut (vgl. Fig. 26 b. Fig. 45, a) kleine Quer-Abthei- 
lungeu, entsprechend den einzelnen Faserzellen, welche so dicht 
um das Gefäss herumliegen , dass wir in den kleinen Arterien 
Faserzelle neben Faserzelle finden ohne irgend eine Unter- 
brechung. Die Dicke dieser Schicht kann man durch die Be- 
grenzung, welche sie nach innen und aussen durch Längsfaser- 
häute erfährt , bequem erkennen ; das einzige Täuschende sind 
runde Zeichnungen , welche man hie und da in der Dicke der 
Ringfaserhaut, aber nur am Rande des Gefässes (Fig. 26, b. 
Fig. 46, m, m.) sieht, und welche wie eingestreute runde Zellen 
oder Kerne aussehen. Dies sind die in scheinbaren Querschnit- 
ten gesehenen Faserzellen. Am deutlichsten aber erkennt man 
die Lage der Media nach Behandlung mit Essigsäure, welche 
längliche Kerne in grosser Zahl hervortreten lässt. 

Diese Schicht ist es , welche im Allgemeinen der Arterie 
ihre Besonderheit giebt, und welche sie am deutlichsten unter- 
scheidet von den Venen. Freilich giebt es zahlreiche Venen 
am Körper, die bedeutende Muskelschichten besitzen, z. B. die 
oberflächlichen Hautvenen, iudess gerade bei den kleineren 
Gefässen bezieht sich dieses Vorkommen einer deutlich aus- 
gesprochenen Ringfaserhaut wesentlich auf arterielle Gefässe, 



102 



Sechste Vorlesung;. 



Flf. 4«. 




80 da88 man sofort geneigt ist, wo man einen solchen Bau 
findet, auch ein arterielles Gefäss anzunehmen. 

Diese immer noch grösseren Gefässe , die freilich selbst im 
gefüllten Zustande für das blosse Auge nur als rothe Faden 
• erscheincii, gehen nach und nach in kleinere über, und bei 
300maliger Vergrösserung sehen wir sie sich in Aeste auflösen, 
auf welche sich, selbst wenn sie sehr klein sind, zunächst die 
drei Häute noch fortsetzen. Erst an den kleinsten Aesten ver- 
schwindet endlich die Muskelhaut, indem die Abstände zwischen 
den einzelnen Querfasern immer grösser werden und zugleich 
immer deutlicher die innere Haut durch sie hindurch sekeint, 
deren längsliegende Kerne sich mit denen der mittleren unter 
einem rechten Winkel kreuzen (Fig. 26, D. E.). Auch die Ad- 
ventitia lässt sich noch eine Strecke weit verfolgen (an manchen. 
Stellen, wie am Gehirn, durch Einstreuung von Pigment oder 
Fett dentticher bezeichnet, Fig. 26, 2>. E.)^ bis endlich auch 
ne sich yerliert und nur die einlache Haar-RAhie übrig bleibt 
(Fig. 8,0.)* ^ Vomiasetniiig ist also im AUgemdnen dafOr, 
dass die eigentlichen GaplUar-Membranen am meisten ttberein- 
stiduneii mit der Intima der, grosseren Geftsse, und man denkt 
sieh gewöhnlich, dass, je ToUstftndiger das Gefitas wird, um so 
mehr Hftnte sidi an scdnem Umiknge entwickeln. Das eigent- 



Flg. 46. n«ia«r* Aittri« «itf dar 8«bB«nMb«t4« d«r BstaMoran do«t fHaeh 

amputirtrn Hand, a, a Adveniitia. m, m Mcdi« mit sitarker Mu.ikf Ihnut , i Intima, 
Uieila mit Liag«falt«n, theiU mit Lmngtliernen, an dem Seitenute aus den durch- 
fifNBai liiMtrMi HitttM ktrvoitMmid. y«rgr. M0> 
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liehe Entwickelungsverhältniss dieser Theile zu einander ist je- 
doch keinesweges vollständig sicher gestellt. 

Innerhalb der eigentlich capillären Auflösung haben wir 
an den Gefässen weiter nichts Bemerkbares, als die früher schon 
erwähnten Kerne, welche der Längsaxe des Gefässes entspre- 
chen, und welche so in die Gefässwand eingesetzt sind, dass 
man eine zellige Abtheilung um sie herum nicht weiter zu erken- 
nen vermag. Die Gefässhaut erscheint hier ganz gleichmässig, 
absolut homogen und absolut continuirlich (Fig. 3, c). Während 
man noch vor 20 Jähen darüber discutirte, ob es nicht Gefässe 
gäbe, welche keine eigentlichen Wandungen hätten und nur 
Aushöhlungen, Ausgrabungen des Parenchyms der Organe seien, 
sowie darüber, ob Gefässe dadurch entstehen könnten, dass 
von den alten Höhlungen aus sich neue Bahnen durch Ausein- 
anderdräiigen des benachbarten Parenchyms eröffneten, so kann 
es heut zu Tage kein Zweifel mehr sein, dass das Gefässsystem 
überall continuirlich durch Membranen geschlossen ist. An die- 
sen Mebranen ist es nicht mehr möglich, eine Porosität zu er- 
kennen. Selbst die feinen Poren, welche man in der letzten 
Zeit an verschiedenen Theilen wahrgenommen , haben bis jetzt 
an der Gefässhaut kein Analogon gefunden; wenn man von der 
Porosität der Gefässwand spricht, so kann dies nur in physika- 
lischem Sinne von unsichtbaren, eigentlich molekularen Inter- 
stiticn geschehen. Eine Collodiumhaut ist nicht homogener, nicht 
contimiirlicher, als die Capillarhaut. Eine Reihe von Möglich- 
keiten , die man früher zuliess, z. B. dass an gewissen Punkten 
die Continuität der Capillarmenbran nicht bestände, fallen ein- 
fach weg. Von einer „Transsudation"* oder Diapedese des Blu- 
tes durch die Gefässhaut, ohne Ruptur derselben, kann gar 
nicht die Rede sein; und obwohl wir den Nachweis der Ruptur- 
stelle nicht in jedem einzelnen Falle liefern können , so ist es 
doch ganz undenkbar, dass das Blut mit seinen Körperchen an- 
ders, als durch ein Loch in der Gefässwand austreten könne. 
Dies versteht sich nach histologischen Erfahrungen so sehr von 
selbst, dass darüber i<cinc Discussion möglich ist. 

Nachdem die Gapillaren eine Zeit lang fortgegangen sind, 
setzen sich nach und nach aus ihnen kleine Venen zusammen, 
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welche gewöhnlich in der Nähe der Arterien zurücklaufen (Fig. 
45, V.). An ihnen fehlt im Allgemeinen die charakteristische 
Ringfaserhaut der Arterien, oder sie ist wenigstens sehr viel 
weniger ausgehildet. Dafür trifft man in der Media der stärke- 
ren Venen derbere Lagen, die sich nicht so sehr durch die Ab- 
wesenheit von Muskel - Flementen , als durch das reichlichere 
Vorkommen longitudinell verlaufender plastischer Elemente cha- 
rakterisiren , und die je nach den verschiedenen Localitäten eine 
verschiedene Mächtigkeit zeigen. Nach innen folgen dann die 
weicheren and feineren fiindegewebs-Lagen der Xntima, und auf 
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Wfr*». aieser findet sich wieder zu- 

letzt ein plattes, ausserordent- 
lich durchscheinendes Epithe- 
lial lager, das am Schnitt- Knde 
sehr leicht aus dem (iefiisse 
hervortritt und den Eimlruck 
von Spindelzellen macht, so 
dass es leicht verwechselt 
werden kann mit spindelför- 
migen Muskelzellen. Die 
kleinsten Venen besitzen 

Fig. 47. A. Kpithri von dor Onnral«rt«rl« (AmUt f. päth. Anak Bdi IIL 71» 9 
und U. 8. 696> a K«rDt)ieUun«. 

B. Bplthtl TOB grStMrra Tttntii. «, a GrSatere, granullrte, runde, eiDkernige 
Zellen (farbloM BlntkSrperehen f). h, b LängUche und spindelförmige Zellen mh g«- 
UMiltam K«ra «ad K«nikörp«fehen. c Grosse , pUtte Zellen mit iwei Kernen, ron 
dman Jeder drei KenUrperetaen be*Ust und in Tbeilnng begriffen ist. d Zussinroen- 
h&ngendes Epithel, die Ken» im progMeilTer Tbeilnas, Seile mit leekeKenM«. 
Veigr. 3Sa 

Plf. Mi Spithel der Nierengeflsse. A. Flache , l&ngs gefaltete Spindelxeileo mit 
Wnmm XenMO vom Neagebomen. B. BndMtlffe, fttt hMMftM BplflMlylatte Bit 
Uactkeraea tob Br«»eliaeneii. Yergr. IMH 
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gleichfalls dieses Epithel, bestehen aber ausserdem eifrentlich 
ganz aus einem mit Läugskernen verseheneu Bindegewebe (Fig. 
45 , ».)• 

Diese Verhältnisse erleiden keine -wesentliche Aenderung, 
wenn auch die einzelnen Theile des üefässapparates die äusser- 
ste Vergrösserung erfahren. Am besten sieht man diess bei der 
Schwangerschaft, wo nicht bloss am Uterus, sondern auch 
ander Scheide, den Tuben und Eierstöcken, den Mntterbändeni 
sowohl die grossen und kleinen Arterien und Venen, als die 
Capillaren die beträchtlichste Erweiterung zeigen, so dass das 
übrige Gewebe, trotzdem dass es sich gleicMdls nicht nner- 
heblich vergrössert, dadnreh wesentlich in den Hintergmnd ger 
drSngt wird. Indess eignen sich doch gerade Thette des pner^ 
penden Geechlechtsappantes aneh TOrtreffUch dasn, das Yer- 
hiltniss der Gewehs-Elemenie zu den Gefitesbedrken za ftber- 
sehen. An den Fimbrien der Tnben sieht man s. B. innethalb 
der SeUingennetse, welche die sehr weiten Capillaren gegen 
den Rand hin bilden, dodi immer noch eine gewisse Zahl tob 
grossen Bindegewebssellen zerstrent, Ton denen nnr einzelne den 
Gefitosen nnmittelbar anliegen. An den Alae vespertUlonnm findet 
man ausserdem sehr schon ein YerhSltniss, welches sieh an den 
Anhängen des Generatlons- Apparates Öfter wiederholt, ihnlich 
dem, wie wir es nenlieh beim Serötom betrachtet haben; die 
Gefilsse werden nAmHch von ziemlich betriehiliehen glatten 
Huskellagen begleitet, welche nicht ümen angehören , sondern 
nur dem Geftssverlaufe folgen und zum Theil die Geisse in 
sich aufnehmen. Es ist dies ein äusserst wichtig^es Element, 
insofern die Contractioiisverhältnisse dieser Lifraineiite, welche 
man gewöhnlich nicht selbst als muskulös betrachtet, keines- 
weges bloss den BlutgrefUssen zuzuschreiben sind , wie erst neu- 
lich James Traer nachzuweisen gesucht hat: vielmehr finden 
sich mächtige Schichten von Muskeln, welche mitten durch die 
Ligamente fortg;ehen . und welche bei der menstrualen EiTe^un^? 
in gleicher Weise die Möjrlichkeit zu Zusammenziehungen dar- 
bieten, wie wir sie an äusseren Theilen der Geschlechtawege 
mit 80 grosser Deutlichkeit wahrnehmen können. — 
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Wenn man nun die Frage aufwirft, in wie weit die einzel- 
nen Elemente der Gefässe in dem Körper von Bedeutung sind, 
80 versteht es sich von selbst, dass für die gröberen Vorgänge 
der Circulation die contractilen Elemente eine grössere Bedeu- 
tung haben, nächstdem die elastischen Theile, und endlich die 
einfach permeablen homogenen Häute. Betrachten wir zunächst 
die Bedeutung der muskulösen Elemente und zwar an den- 
jenigen Gefässen, welche hauptsächlich damit versehen sind, 
au den Arterien. 

Wenn eine Arterie irgend eine Einwirkung erfährt, welche 
eine Zusammenziehung ihrer Muskeln bedingt, so wird natür- 
lich das Gefäss sich verengern müssen, da die contractilen Zel- 
len ringförmig um da« Gefäss herumliegen; es wird die Ver- 
engerung unter Umständen bis fast zum Verschwinden des 
Lünens gehen können , und die natürliche Folge wird dann sein, 
dass in den betreffenden Körpertheil weniger Blnt gelangt 
Wenn also eine Arterie auf irdend ein^ Weise einem patholO' 
gischen Irritans zugänglich odw wenn sie auf physiologischem 
Wege excitirt wird, so muss ihre eigentliche Thätigkeit darin 
beistehen, dass sie enger wird. Man könnte nun freUich, nach- 
dem man die Muskel -Iileiiiento der Gefiteswandnngen kennt» 
den alten Satz wieder aufnehmen, dass die Geftsse, wie das Hen, 
eine Art von rhythmiseher, pulsirender Bewegung erxengton, 
welche im Stande w&re, ^e Fortbewegung des Blutes direct zu 
fdrdem, so dass eine arterielle Hyper&mie durch eine vermehrte 
Pulastion der Gefilsse hervorgebracht wörde. 

Es ist allerdings eine einnge Thateache bekannt, welche 
eine wirkliche rhythmische Bewegung dar Arterienwandungen 
beieiDiBt} iS ch if f hat dieselbe zuerst an dem Ohre der Kaninchen 
beobachtet Allein sie entepricht keineswegs dem Rhythmus 
der bekannten Arterien- Pulsation; ihr einziges Analogon findet 
sidi in den Bewegungen, welche früher von Wharton Jones 
an den Venen der Flughtote von Fledermfliuen beobachtet wor- 
den sind, und welche in einer Äusserst langsammi und ruhigen 
Weise vor sich gehen. Ich habe an Flederm&usen diese Er- 
scheinungen studirt und mich überzeugt, dass der Rhythmus 
weder mit der Herzbewegung, noch mit der respiratorischen 
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Bewegung zusammenfällt; es ist ein ganz eigenthümlicher. ver- 
hältnissmassig nicht sehr ausgiebiger Bewegungsakt, welcher 
in ziemlich langen Pausen , in einer längern Pause als die Cir- 
culation, und in einer kürzeren als die Respiration, erfolgt. Auch 
am Kaninchenohr sind die Zusammenziehungen der Arterien un- 
gleich langsamer als die Herz- und Respirationsbewegungen. 

Wenn man diese Erscheinungen abrechnet, welche offenbar 
nicht in der Weise verwerthet werden dürfen, dass die frühere 
Ansicht von dem localeu Zustandekommen der Pulsation da- 
durch gestützt werden könnte, so bleibt als wesentliche That- 
sache stehen, dass die Muskulatur eines Gefässes auf jeden Reiz, 
der sie in Action setzt, sich zusammenzieht, dass aber diese 
Zusammenziehung sich nicht in einer peristaltischen Weise fort- 
pflanzt^ sondern sich auf die gereizte Stelle beschränkt, höchstens 
sich ein wenig darüber hinauserstreckt, und an dieser Stelle 
eine gewisse Zeit lang anhält. .le muskulöser das Gefäss ist, 
um so dauerhafter und ergiebiger wird die Contraction, um so 
stärker die Hemmung, welche die Strömung des Blutes dadurch 
erfährt. Je kleiner die Gefässe sind, um so schneller sieht man 
dagegen auf die Contraction eine Erweiterung folgen, welche 
aber nicht wiederimi von einer Contraction gefolgt ist, wie es 
für das Zustandekommen einer Pulsation nothwendig wäre, son- 
dern welche mehr oder weniger lange fortbesteht. Diese Er- 
weiterung ist nicht eine active, sondern eine passive, hervorge- 
bracht durch den Druck des Blutes auf die ermüdete, weniger 
Widerstand leistende Gefässwand. 

Untersucht mau nun die Erscheinungen, welche man gewöhn- 
lich in der Gruppe der activen Hyperämien zusammenfasst, so 
kann kein Zweifel darüber sein , dass in der Regel die Musku- 
latur der Arterien wesentlich dabei betheiligt ist. Sehr gewöhn- 
lich handelt es sich dabei um Vorgänge, wo die Gefässmuskeln 
in der That gereizt werden, und wo der Contraction ein Zustand 
der Relaxation folgt, wie er in gleich ausgesprochener Weise 
sich an den übrigen Muskeln fast gar nicht vorfindet, ein Zu- 
stand, der offenbar eine Art von Ermüdung und Erschöpfung 
ausdrückt, und der um so anhaltender ist, je energischer der 
Reiz war, welcher einwirkte. An kleinen Gefässen mit wenig 




eigentlidie Yerengerang hervorriefen , da man überaus schnell 
eine Ersclilafiiing^ eintreten sieht, welche I&ngere Zeit andauert 
und fm yennehrt^ EänstrdmfHi des Blutes möglich macht. 

Dies^ seihen YorgSnge der Relaxation können wir experi- 
mentell am leichtesten herstellen dadorc^, dass wir die Geiftss- 
nenren eines Theiles darschneiden, während wir dieVerengerung 
^erimentell in sehr grosser Ausdehnung ersengen können, 

F'ig. 49. Unglf^lchmSssiRf Zusammenzic hutip klfiner OefSsse aiu dtT SoIivIbB'» 
baut dM f^oschM nacb Heizoog. Copie nach Whartoo Jones. 
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indem wir die Gefässnerven einem sehr energischen Reiz unter- 
werfen. Dass man diese Art von Verengerung so spät kennen 
gelernt hat, erklärt sich daraus, dass die Nervenreize sehr gross 
sein müssen, und dass, wie Claude Bernard gezeigt hat, nur 
starke electrische Ströme dazu ausreichen. Andererseits sind 
die Verhältnisse nach Durchschneidung der Nerven an den 
meisten Theilen so complicirt, dass die Erweiterung der Beob- 
achtung sich entzogen hat, bis gleichfalls durch Bernard der 
glückliche Punkt entdeckt und in der Durchschneidung der 
sympathischen Nerven am Halse der Experimentation ein zuver- 
lässiger und bequemer Beobachtungsort erschlossen wurde. 

Wir gewinnen also die wichtige Thatsache, dass, sei die Er- 
weiterung des Gefässes oder, mit anderen Worten, die Relaxation 
der Gefässmuskeln unmittelbar durch eine Lähmung der Nerven, 
eine Unterbrechung des Nerveneinflusses hervorgebracht, sei sie 
die mittelbare Folge einer vorausgegangenen Reizung, welche 
eine Ermüdung setzte, dass, sage ich, in jedem Falle es sich um 
eine Art von Paralyse der Gefässwand handelt, und dass active 
Hyperämie insofern eine falsche Bezeichnung ist, als der Zustand 
der Gefässe dabei jedesmal ein vollständig passiver ist. Alles, 
was man auf diese behauptete Activität der Gefässe gebaut hat, 
ist, wenn nicht grade auf Sand gebaut, doch äusserst zweideu- 
tig; alle weiteren Schlüsse, die man daraus gezogen hat in Be- 
ziehung auf die Bedeutung, welche die Thätigkeit der Gefässe 
für die Ernährungsverhältnisse der Theile selbst haben sollte, 
fallen damit zusammen. 

Wenn eine Arterie wirklich in Action ist, so macht sie keine 
Hyperämie; je kräftiger sie agirt, um so mehr bedingt sie Anä- 
mie oder, wie ich es bezeichnet habe, Ischämie, und die 
geringere oder grössere Thätigkeit der Arterie bestimmt das 
Mehr oder Weniger von Blut, welches in der Zeiteinheit in 
einen gegebenen Theil einströmen kann. Je thätiger das 
Gefäss, um so geringer die Zufuhr. Haben wir aber eine 
Reizungshyperämie, so kommt es therapeutisch grade darauf 
an, die Gefässe in denjenigen Zustand der Thätigkeit zu ver- 
setzen, in welchem sie im Stande sind, dem andrängenden 
Blutstrom Widerstand zu leisten. Das leistet uns der sogenannte 
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GesTPnreiz, oin hrdicrer Keiz an einem schon gereizten Theile, 
welcher die ersdilaffte (^ef:issmu8kulatur zu dauernder Verenge- 
rung anregt, dadurch die Blutzufnhr verkleinert und die Regu- 
lation der Störung vorbereitet, (irade da, wo am meisten die 
ReactioD d. h. die regulatorische Thätigkeit in Anspruch ge- 
nommen wird, da handelt es sich darum, jene Passivität m 
ttberwinden, welche die (sog. active) Hyperftmie nnterh&lt — 

Gehen wir nun von den muskulösen Theilen über auf die 
elastischen, so treffen wir da eine Eigenschaft, welche eine 
sehr grosse Bedeutung hat, einerseits für die Venen, deren 
Thätigkeit an vielen Stellen nur auf elastische Elemente be- 
sdirinkt ist, andererseits - ftr die Arterien, insbesondere die 
Aorta nnd ihre grosseren Aeste. Hier hat die Ehurticitftt der 
Wandungen den fiffoct, die Verhiste, welehe der Blntdmck dnreh 
die systolische Brweitemng der Geftese erfahrt, anssngleichen 
und den nng^eichm&ssigen Strom, welchen die stossweisen Be- 
wegungen des Herzens erzeogen, in einen glelchmSssigen um- 
zuwandeln. Ware die Geftsshant nidit elastisch, so würde nn- 
zweilidlhaft der Bluistrom sehr verlangsamt werden und sagleieh 
durch ^e ganze Ausdehnung des Geftssapparates bis in die 
Gapillaren Pulsation bestehen; es würde dieselbe stossweise 
Bewegung, welche im Anfrage des Aortensystems dem Bhite 
mitgetheilt wird, sich bis in die kleinsten Verfistelnngen gel- 
tend machen. Allein jede Beobachtung, weldie wir am leben- 
den Thiere machen, lehrt uns, dass innerhalb der Gapfllarai 
der Strom ein continuirlicher ist. Diese gleichmässige Fortbe- 
wegung wird dadurch hervorgebracht, dass die Arterien m 
Folge der Elasticität ihrer Wandungen den Stoss, welchen sie 
durch das eindringende Blut empfangen , mit derselben Gewalt 
dem Blute zurückgeben , sonach während der Zeit der folgen- 
den Herz - Diastole einen regelmässigen Fortschritt des Blutes 
unterhalten. 

Lässt die Elasticität des Gefässes erheblich nach , ohne dass 
in demselben Maasse das Gefäss starr und unbeweglich wird 
(Verkalkung) , so wird die Erweiterung , welche das Gefäss un- 
ter dem Drange des Blutes empfängt, nicht wieder ausgeglichen; 
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das GefaBs bleibt im Zustande der Erweiterung, und wir be- 
kommen allmälig: die bekannten Formen der Ectasie, wie wir 
sie an den Arterien als Aneurysmen, an den Venen als Varicen 
kemien. Es handelt sich bei diesen Prozessen nicht so sehr, 
wie man in neuerer Zeit geschildert hat , um prim&re Erkran- 
kungen der innfifB Haut, sondern nm Veränderungen, welche 
in der elastischen und mnsknlOsen mittleren Haut liegen. — 

Wenn demnach die muskulösen ESIemente der Arterien den 
gewiditigsten Einflnss auf das Maags und die Art der Blutrer^ 
Iheifauig in den: einseinen OrgBnen, die elastischen Elemente die 
grOsste Bedeutong fttr die Herstellmig eines schnellen und 
^eichmtosigen Stromes haben , so üben sie do<di nur eme mittel- 
bare Wirkung auf die EniShmng dör ausserhalb dOT Gefösse 
Mlbst liegenden Theile aus, und wir werden fKr diese VaigB in 
letzter Instans hingewiesen auf die einfache homogene Ga- 
pillarmembran, ohne welche ja nicht einmal die Wandbe- 
standtiiefle der grosseren, mit Yato Tasorum yersehenen 6e- 
fitose sich auf die Dauer zu erhalten TennOchten. Wer hat man 
sich, wie Sie wissen, in dem letsten Decennium am meisten dar 
mit geholfen, dass man swischen dem Inhalt des Geftsses und 
der Flüssigkeit der Gewebe DiffusionsstrOmungen an- 
nahm, die Endosmose und Esosmose, und dass man die Gelftss- 
haut als eine mehr oder weniger in^ffBfrente Membran betrach- 
tete, welche eben nur eine Scheidewand zwischen zwei Flüssig- 
keiten bilde, die mit einander in ein Wechselverhältniss treten; 
in diesem Verhältniss würden die zwei Flüssigkeiten wesent- 
lich bestimmt durch den Concentrationszustand und die chemi- 
sche Mischung, so dass, je nachdem die innere oder äussere 
Flüssigkeit concentrirter wäre, der Strom der Diffusion bald 
nach aussen, bald nach innen ginge, und dass, je nach den 
chemischen Eigenthiinilichkeiten der einzelnen Säfte gewisse 
Modificationen in diesen Strömen entständen. Im Allgemeinen 
ist jedoch gerade die chemische Seite dieser Frage wenig be- 
rücksichtiiTt worden. 

Es lässt sich nicht in Abrede stellen , dass es gewisse That- 
sachen giebt, welche auf eine andere Weise nicht wohl erklärt 
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werden können, namentlich wo es sich um wesentliche Abände- 
rungen in den Concentrationszuständen der Säfte handelt, z. B. 
bei der Form von Cataraet, welche Kunde bei Fröschen künst- 
lich durch Einbringung von Salz in den Darmkanal oder das 
Unterhautgewebe hervorgebracht hat. Allein in dem Maasse, 
als man sich beim physikalischen Studium der DiflFusions- Phä- 
nomene überzeugt hat , dass die Membran , welche die Flüssig- 
keiten trennt, kein gleichgültiges Ding ist, sondern dass die 
Natur derselben unmittelbar bestimmend wirkt auf die Fähig- 
keit des Durchtrittes der Flüssigkeiten, so wird man auch bei 
der Gefässhaut einen solchen Einfluss nicht längnen können. 
Indess darf man auch nicht so weit gehen, dass man etwa der 
Gefässhaut die ganze Eigenthümlichkeit des Stoffwechsels zu- 
schriebe, und dass man daraus z. B. erklärte, warum gewisse 
Stoffe , welche in der Blutmischung vertheilt sind , nicht allen 
Theilen gleichmässig zukommen, sondern an einzelnen Stellen 
in grösserer, an anderen in kleinerer Masse, an anderen gar 
nicht austreten. Diese Eigenthümlichkeiten hängen offenbar ab 
einerseits von den Verschiedenheiten des Druckes, welcher auf 
der Blutsäule einzelner Theile lastet, andererseits von den Be- 
sonderheiten der Gewebe, und man wird sowohl durch das Stu- 
dium der einfach pathologischen, als namentlich durch das Stu- 
dium der pharmakodynamischcn Erscheinungen mit Jsothwen- 
digkeit dazu getrieben, gewisse Affinitäten zuzulassen, 
welche zwischen bestimmten Geweben und bestimmten Stoffen 
existiren , Beziehungen , welche auf chemische Eigenthümlich- 
keiten zurückgeführt werden müssen, in Folge deren gewisse 
Theile mehr befähigt sind , aus dem benachbarten Blute gewisse 
Substanzen anzuziehen, als andere. 

Betrachten wir die Möglichkeit solcher Anziehungen etwas 
sorgfältiger, so ist es von einem besonderen Interesse zu sehen, 
wie sich Theile verhalten , die sich in einer gewissen Entfernung 
vom Gefässe befinden. Lassen wir auf irgend einen Theil direct 
einen bestimmten Reiz einwirken , z, B. eine chemische Substanz, 
ich will annehmen, eine kleine Quantität eines Alkali, so sehen 
wir , dass kurze Zeit nachher der Theil mehr Ernährungsmaterial 
aufnimmt, dass er schon in einigen Stunden um ein Beträcht- 
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liches grösser wird , und dass , während wir vieUeiclit vorher im 
Innern desselben kaum etwas wahrnehmen konnten, wir nim 

eine reichliche, verhältnissmässig trübe Substanz in ihm finden, 
die nicht etwa aus eingedrungenem Alkali besteht, sondern 
ihrem wesentlichen Theil nach Substanzen enthält, welche den 
Eiweisskörpem analog sind. Die Beobachtung ergibt, dass 
der Prozess in allen gefässhaltigen Theilen mit einer Hyperämie 
beginnt, so dass die Vorstellung nahe liegt, die Hyperämie sei 
das Wesentliche und Bestimmende. Wenn wir aber die feineren 
Verhältnisse studiren . so ist es schwer zu verstehen, wie das 
Blut, welches in den hyperämiscben Gefässen ist, es machen 
soll, um gerade auf den ^rereizten Theil einzuwirken, während 
andere Theile, welche in der nächsten Nähe liegen, nicht in 
derselben Weise getroffen werden. In allen Fällen, wo die Ge- 
fässe der nächste Ausgangspunkt von Störungen sind , welche 
■I Gewebe stattfinden , finden sich auch die Störungen am aus- 
gesprochensten in der nächsten Umgebung der Gefässe und in 
dem Gebiete, welches sie verRorp:on (Gefässterritorinm). Wenn 
wir ^en reizenden z. B. faulenden Körper in ein Blutgefäss 
■teeken^wiedies voiimir in d«r Geschichte der Embolie in grösserer 
Aiitlimiiig -iMiiigeBiellt ist, so sehen wir nicht etwa, dass die 
1— jCoftoBn jeatfernteB TheÜe der HaaptiitB dar aetiTen Ver- 
iiAMqr werden, sondern diese mgt Mt naichit an der 
HIMb'dü'Gefibwee sellNit und dann an den anitoMenden.43e- 
<i(bn IkiiMnton. Wenden^ wir atier 4en Reia direet auf das Ge- 
jNbMi^ so IMbit d« lüttelpmikt der StOnng auch iiamer 
dit^we. der Angrlfepnnkt des Reisea fiegt, f^eiclmel ob Ge* 

Mü iB'4it;i¥ili0 euid oder nieht . ^ 

nittdVtenwerden daraaf spStor nodi mrackkommi müBBea; 
|U»«wi'ea nir nur danan an ihnn, Sinen die Thatoaehe in 
|krti«AllgemejBd|^ vornfiUurenr vm den gew(Huilielm» eben 
S!0 beqnedCBiato trflserisdien'ScUnn loricdatawei^ data die 
4fk pnnniTn) HypedUnie^ «fireel^beeliuMBd sei fflv die Er* 

Bedürfte es noch eines -b e e on de ren B e weto e q ^ wn ^dleee; 
Tom anatomischen Standpunkte vollständig iinHeHbife>Ainiifcei6 
jaeiter zu widef legen, so haben wir in dem>^refteferwiioten 
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Experiment mit der Durchschneidung des Sympathicus die 
allerbequemste Handhabe. Man kann bei einem Thiere den 
Sympathicus am Halse durchschneiden; es bildet sich darauf 
eine Hyperämie in der ganzen Kopfhälfte aus, die Ohren wer- 
den dunkelroth, die Gefässe sind stark erweitert, die Con- 
junctiva und Nasenschleimhaut strotzend injicirt. Dies kann 
Tage, Wochen, Monate lang bestehen, und es folgt auch nicht 
die mindeste erkennbare nutritive Störung mit Notliwendigkeit 
daraus; die Theile sind, obwohl mit Blut überfüllt, soweit wir 
dies wenigstens bis jetzt übersehen können, in demselben Er- 
nährungs-Zustande wie vorher. Wenn wir Entzündungsreize 
auf diese Theile appliciren, so ist das Einzige, was wir sehen, 
dasB die Entzündung schneller verläuft, ohne dass sie an sich 
oder in der Art ihrer Producta- wesentlich anders wäre. 

Die grössere oder geringere Masse von Blut also, welche 
einen Theil durchströmt, ist nicht als die einfache Ursache der 
Veränderung seiner Ernähning zu betrachten. Es ist wohl kein 
Zweifel darüber, dass, wenn ein Theil, der sich in Reizung be- 
findet, gleichzeitig mehr Blut empfingt als sonst, er auch mit 
grösserer Leichtigkeit mehr Material aus dem Blute anziehen 
kann, als er sonst gekonnt haben würde oder als er können 
würde, wenn sich die Gefässe in einem Zustande von Veren- 
gerung und verminderter Blutfülle befänden. Wollte man also 
gegen meine Auffassung einwenden, dass wir bei solchen Zu- 
ständen durch locale Blutentziehungen oft die günstigsten Ef- 
fecte hervorbringen, so ist das kein Gegenbeweis. Wenn wir 
das Ernährungsmaterial abschneiden oder verringern, so wer- 
den wir natürlich den Theil hindern, mehr aufzunehmen, aber 
nicht umgekehrt können wir ihn dadurch , dass wir ihm mehr 
Ernährungsmaterial darbieten, sofort veranlassen, mehr in sich 
aufzunehmen; das sind zwei ganz auseinander liegende Reihen. 
So nahe es auch liegt, und so gern ich auch zugestehe, dass 
es auf den ersten Blick etwas sehr Üeberzeugendes hat, aus 
der günstigen Wirkung, welche die Abschneidung der Blutzu- 
fuhr auf die Hemmung eines Vorganges hat, der unter einer 
Steigerung derselben entsteht, auf die Abhängigkeit jenes Vor- 
ganges von dieser Steigerung der Zufuhr zu schliessen, so 
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meine ich doch , dass die praktische Beobachtung nicht in die- 
ser Weise gedeutet werden darf. Es kommt nicht so sehr 
darauf an. dass, sei es in dem Blute als Ganzem, sei es in dem 
Blutgehalte des einzelnen Theües, eine quantitative Zunahme 
erfolgt, um ohne Weiteres in der Ernährung der Theile eine 
gleiche Zunahme zu setzen, sondern es kommt meines Erach- 
tens darauf an , dass entweder besondere Zustände der Gewebe 
(Heizung) bestehen, welche die Anziehungsverhältnisse dersel- 
ben zuBlutbestandtheilen ändern, oder dass besondere Stoffe im 
Blute vorhanden sind (specifische Substanzen), auf welche be- 
stimmte Theile der Gewebe eine besondere Anziehung ausüben 
können. 

Wenden Sie diesen Satz auf die humoralpathologische Auf- 
fassung der Prozesse an , so werden Sie daraus abnehmen, dass 
ich weit entfernt bin, die Richtigkeit der hunioralen Deutungen 
im Allgemeinen zu bestreiten, dass ich vielmehr die üeber- 
zeugunghege, dass besondere Stoffe, welche in das Blut ge- 
langen, in einzelnen Theilen des Körpers besondere Verände- 
rungen induciren können, indem sie in dieselben aufgenommen 
werden vermöge der specifischen Anziehung der einzelnen 
Theile zu einzelnen Stoffen. W'ir wissen, dass eine Reihe von 
Substanzen in den Körper gebracht werden, welche ganz be- 
sondere Anziehungen darbieten zum Nervenapparate, und dass 
es innerhalb dieser Reihe wieder Substanzen gibt, welche zu 
ganz bestimmten Theilen des Nervenapparates nähere Bezie- 
hungen haben, so zum Gehirn, zum Rückenmark, zu den sym- 
pathischen Ganglien, einzelne wieder zu besonderen Theilen 
des Gehirns. Rückenmarks n. s. w. Andererseits sehen wir. 
dass gewisse Stoffe nähere Beziehung haben zu bestimmten 
Secretionsorganen . dass sie diese Secretionsorgane mit einer 
gewissen Wahlverwandtschaft durchdringen, dass sie in ihnen 
abgeschieden werden, und dass bei einer reichlicheren Zufuhr 
solcher Stoffe ein Zustand der Reizung in diesen Organen statt- 
findet. Allein wesentlich setzt diese Annahme voraus, dass die 
Theile, welche eine besondere Wahlverwandtschaft zu beson- 
deren Stoffen haben sollen, überhaupt existiren, denn eine 

Niere, die ihr Epithel verliert, büsst damit auch ihre Secre- 

8» 
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tioDsfthigkeit eiD. Sie setzt ferner vonuis, dass die Theile sicli 
in einem AIBnüfttsmliftltiiiss b^den, denn weder die kranke, 
noch die todte Kiere bat mehr die Affinität zn besonderen 
Stoffen, welche die lebende und gesunde Drüse besass. Die 
Fähigkeit, bestimmte Stoffe anzuziehen und umzusetzen, kann 
höchstens für eine kurze Zeit in einem Organe sieh erhalten, 
welches nicht mehr in einer eigentlich lebendigen Verfassung 
bleibt Wir werden daher am Ende immer genöthigt, die ein- 
zelnen Elemente als die wirksamen Factoren bei diesen An- 
ziehungen zu betrachten. Eine Leberzelle kann aus dem Blute, 
welches durch das nächste Capillargefiiss strömt, bestimmte 
Substanzen anziehen, aber sie niiiss i'l)en zunächst vorhanden 
und sodann ihrer ganz besonderen Eigenthümlichkeit mächtig 
sein, um diese Anziehung ausüben zu können. Wird das vitale 
Element verändert, tritt eine Krankheit ein, welche in d&i 
molekularen, physikalischen oder chemischen Eigenthümlich- 
keit desselben Veränderungen setzt, so wird damit auch seine 
Fähigkeit geändert werden, diese besonderen Aniiehnngan 
«nszuüben. 

-.Lassen Sie nns dies Beispiel noch genauer betrachten. Die 
Lebersellen stossen fast unmittelbar an die Wand der Capilla- 
ren, nur geschieden durch eine dftnne Schicht einer feinen 
Bindegewebslage. Wollten wir uns nun denkea, dass die 
Eigenthümlichkeit der Leber, Galle abzusondern, bloss darin 
bemhte, dass hier eine besondere Art der Geftss-Einrichtong 
wäre, so würde dies in der That nicht zn rechtfertigen sein. 
Aebnliche Netze von Geftssen, welche zu einem grossen Theile 
▼enöser Nator. sind, finden sich an manchen anderen Orten, 
z. B. den Langen. Die Bi^thfimlicbkeit der Gallenabson- 
demng^ hängt offenbar ab yon den Lebersellen, und nur so lange 
als das Blnt in nächster Nähe an Lebeizellen yorflberstrOmt, 
besteht die .besondere Stoihnziehong, welche die Tfaltigkeit 
der Leber charakterisvi 

Enthält das Blut freies Fett, so sehen wir, dass nach eini- 
ger Zeit die Lebersellen Fett in kleinea Parlikelehen anbeh- 
men, dass, wenn der Znilnss fortgeht, das Fett.rddiBcber wird 
nnd sieh nach ond nach in grösseren Tropfen innerhalb der 
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Leberzellen abscheidet (Fig. 27, B, b.). Das, was wir beim 
Fett in gröberen Formen sehen , müssen wir bei vielen anderen 
Substanzen in mehr gelöstem Zustande ans denken. Danach 
nitd es immer für die Aufnahme wesentlich sein, dass Zellen 
in euiem ganz bestimmten Zustande vorhanden sind; werden sie 
krknk, entwickelt sich in ihnen ein Zustand, welcher mit einer 
wMntUehen chemischen Veränderung ihres Inhaltes verbanden 
isly .x B. eine Atrophie, welche endlich das Zogrundegeben 
4kit Tbieile bedingt, dann wird damit ancb die Fähigkeit des 
ObrgUui, Gälle zu bilden, immer beschrSiilct w^en. Wir 
köADen 1U18 keine Iteber denken ohne Leberzellen; diiBse sind, 
soi^el nie wissen, das eigentlich Wirksame, da sdbst in Ffll- 
itfi der Btutanflass dnrch Terstopfting der Pfortader be- 
sdirlDkt ist, die Leberzellen, wenn auch vielleicbt nicht in der- 
ricib«B Menge, Galle produdren können. 

' Diese IBrfidirang hat gerade an der Leber einen besonderen 
ifeMii^weil die Stoffe, welche die Galle cobstitairen, bekäani* 
BA'Uieirt im Blute präformirt sind, und wir also mcht einen 
Törgang der eingehen Abscbeidnng, sondern einen Vorgang 
der wirklichen Bildung fttr die Bestandtheile der Galle in der 
Leber voraussetzen mfissen. Diese Frage hat bekanntiieb in 
der leteten Zeit noch an Interesse gewonnen durch die Beob- 
achtung von Bernard, dass au dieselben zelligen Elemente 
auch die Eigenschaft der Zuckerbilduiifi' gebunden ist, welche 
in so colossalem Maassstabe dem Blute einen Stoflf zuführt , der 
auf die inneren Umsetzuugs-Prozesse und auf die Wärmebildung 
den entschiedensten Einfluss hat. Sprechen wir also von Leber- 
thätigkeit, so kann man in Beziehung' sowolil auf die Zucker-, 
als auf die Galleubildung darunter nichts anderes meinen, als 
die Thätigkeit der einzelnen Elemente (Zellen) und zwar eine 
Thätigkeit, die darin besteht, dass sie aus dem vorüberströ- 
menden Blute Stoffe anziehen, diese Stoffe in sieh umsetzen 
tund in dieser umgesetzten Form entweder an das Blut wieder 
inrttekgeben , oder in; orm von den, GaUmängen über- 

S IL. 

Ich verlange nun für die Cellularpathologie nichts weiter, 
fttMMi^diiierAiWsitimgF weiche Ittr die grossen Secretions- 
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Organe nicht verniiodtMi wcrdon kann, auch auf die kleineren 
Organe und kleineren Elemente aufrewendet werde, dass z. B. 
einer Bpidermiszelie, einer Linsenfaser, einer Knorpelzelle auch 
Mb zu einem gewissen Maasse die Möglichkeit zugestanden werde, 
ans den nächsten Gefässen, wenn auch nicht immer direct» 
sondern oft durch eine weite Transmission , je nach ihrem be^ 
sonderen Bedürfhisse , gewisse Quantitäten von Material zu be- 
liehen , und nachdem sie dasselbe in sich aufgenommen haben, 
es in sich weiter umzusetzen, so zwar, dass entweder die Zelle 
für ihre eigene Entwickelnng daateus neues Material schöpft^ 
oder dass die Snbstansen im Innern sich anfh&nfen, ohne dass 
die Zelle davon unmittelbar Nutzen hat, oder endli<di,-da8s 
nach der An&ahme selbst ein Zerfallen der Zelleneinriehtung 
gesdiehen, ein Untergang der Zelle eintreten kann. Immierhlii 
aber scheint es mir not^wendig bu sein,' dieser speeifi sohlen 
Aetion der Elemente, gegenüber der spedflsehen AMiön 
der Geflisse» eine ftberwiegende Bedeutung beisidegen,'viiäd 
das Studinm der loealen Pfosesse seinem. wes^ntfieheh 'ThAile 
nach auf die Brforsohung dieser Art Von Vorgängen ^ rkirtisif. 

Bs wird nun, wie ich glaube, am zweckmftssigsten sein, 
dass wir zunächst etwas genauer eingehen auf die eigent- 
liche F>fahrungs- Grundlage der humoralpathologischen Sy- 
steme, auf das Studium der sofjenannten edleren Siifte. 
Wenn Sie das Blut in seiner normalen Wirkun;^ auf die Er- 
nähnmg ins Aufre fassen, so handelt es sich dabei nicht 
so wesentlich um seine Bewegung, um das Mehr oder Wenitrer 
von Zuströmen, sondern um seine innere Zusaramensct/ung. 
Bei einer grossen Masse von Blut kann die Ernahrunj; leiden, 
wenn die Zusammensetzung desselben nicht dem natürlichen 
Bedürfnisse der Theile entspricht; bei einer kleinen Masse von 
Blut kann die Ernährung verhiiltnissmässig sehr günstitr vor 
sich gehen, wenn jedes einzelne Partikelchen des Blutes das 
günstigste Verhältniss der Mischung besitzt. 

Betrachtet man das Blut als Ganzes gegenüber den anderen 
Theilen, so ist es das Gefährlichste, was man thun kann, das, 
was zu allen Zeiten die meiste Verwirrung geschaffen hat, an- 



yiu^jciby Google 



ThMiie der D^soniiieiL 119 

zunehmen, dass man es hier mit einem in sich unabhängigen 
Fhiidum zu thun habe, von dem die grosse Masse der Ge- 
webe mehr oder weniger abhängig sei. Die meisten humo- 
ralpathologipchen Sätze stützen sich auf die Voraussetzung, 
dass gewisse Veränderungen, welche im Blute eingetreten sind, 
mehr oder weniger dauerhaft seien, und gerade da, wo diese 
^tze praktisch am Eiuflussreichsten gewesen sind, in der 
Lehre von den chronischen Dyscrasien , pflegt man sich vorzu- 
stellen, dass die Veränderung des Blutes eine continuirliche 
sei, dass durch Erblichkeit .von Generation zu Generatipn eigen- 
jkbümliche Veränderungen in dem Blute übertragen werden 
nnd sich erhalten könnten. 

Das ist, wie ich glaube, der Grundfehler, der eigentliche 
^^Igelpunkt der Brthümer. Nicht etwa, dass ich bezweifelte, 
4aM;?^6 verftaderte MiBchung des Blutes anhaltend, bestehen 
#!l«r 'd«M sie aich von. Generation zu Generation for^flanien 
^iHMVilii aber ich g^be sieht, dass sie aidi im Hinte selbst 
iMipfiaiiien nnd dort erhalten kann, dass das Blat der eigent- 
IMtTklger der Djrserasie ist. 

ft.^t^ lMaercelliilarpathologischen Ansehannngen unterscheiden 
jjjihlttlfflMftjien bumoralfMKlikologisehen wesentlidi, dass ichdas 
dauerhaftes und in ach.nnabhftngigss, ans sieh 
iMbet eicSTegenffnrendes nnd^ich fortpllai|iflii46S Cwswebe be- 
jahte, sondern als in einer constanten 4bhAngigkeit von anderen 
g|hj»Uen befindlieh. Man braacht nur dieselben Sehlftsse, die 
0tm>i^ die AbhAngigkeii des Blote» von der Anfsahme neoer 
ilpilnrnngsstoffo vom Hagen^her aUgemeiii sul&sst, auch auf 
A Gewebe des Körpers anzuwenden. Wenn man Ton 
einer Säuferdyscrasie spricht, so wird Ifiemand die Torstellung 
haben, dass Jeder, der einmal betrunken gewesen ist, eine per- 
manente Aikoholdyscrasie besitzt, sondern man denkt sich, 
. dass, wenn immer neue Mengen von Alkohol eingeführt wer- 
den, auch immer neue Veränderungen des Blutes eintreten, 
so dass die Veränderung am Blute so lange bestehen muss, 
als die Zufuhr von neuen schädlichen Stoffen geschieht, oder 
^als in Folge früherer Zufuhr einzelne Organe in einem krank- 
rtilitoi.jirUtTirf" >*^toPf8»r;..;r^:if*i. Mia^Alkohol mehr zu- 
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geführt, werden die Organe, welche durch den früheren Alkohol- 
genuss beschädigt waren, zu einem normalen Verhalten zu- 
rückgeführt, so ist kein Zweifel, dass damit die Säufer- 
dyscrasie zu Ende sein wird. Dies Beispiel, angewendet 
auf die Geschichte der übrigen Dyscrasien, erläutert ganz 
einfach den Satz, dass jede Dyserasie abhängig ist 
von einer dauerhaften Zufuhr schädlicher Bestand- 
theile von gewissen Punkten her. Wie eine fortwährende 
Zufuhr von schädlichen Nahrungsstoflfen eine dauerhafte Ent- 
mischung des Blutes setzen kann, eben so vermag die dauer- 
hafte Erkrankung eines bestimmteii Orgaoes dem Blute fort und 
fort kranke Stoffe zuzuführeo. 

Es handelt sich dann also wesenftich darum, für die einzelnen 
Dyscrasien Localisationenzn Bachen, die bestimmten Gewebe 
oder Organe zu finden, Ton denen aus das Blut diese Störung er- 
ftbrt Ich will nun gern gestehen, dass es in vielen FAllen bis jetst 
nicht möglich gewesen ist, diese Gewebe oder Organe anfrufinden. 
In Tiden FiHen ist es aber gelangen, wenn man anch nicht in 
jedem sagen kann, in welcher Weise das Blat dabd yerftndert 
wird. So haben wir jenen merkwfirdigen Zustand, welchen 
man sehr wohl aof eine ]>yscrasie bedehen kann, den scorbati- 
schen Zastand, die Purpura, die Petechial -Dyserasie. Vergeb- 
lich werden Sie sich nach entscheidenden Erfohrnngen darüber 
umsehen, welcher Art diese Dyserasie, wie das Blnt verändert 
sei, wenn Scorbnt oder Purpura si<^ seigt Das , was der Ehie 
gefcmden hat, hat der Andere widerlegt, ja es hat sich ergeben, 
dass soweilen in der Mischung der gröberen Bestandtheile des 
Blntes gar kdneYerSnderuDg eingetreten war. Es bleibt hier also 
«in Quid ignotom, und Sie würden es gewiss verzeihlich finden, 
wenn wir nicht sagen könnten , woher eine Dyserasie kommt, 
deren Wesen wir überhaupt nicht kennen, Indess schliesst die 
Erkenntniss von der Art der Blutveränderung nicht die Einsicht 
in die Bedingungen der Dyserasie in sich , und eben so w enig 
findet das Umgekehrte Statt. Auch in dem Falle von der hä- 
morrhagischen Diathese werden Sie es immerhin als einen we- 
sentlichen Fortschritt betrachten müssen, dass wir in einer 
Reibe von Fällen auf einen Ausgangspunkt in einem bestimm- 
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teil Organe hinweisen können , z. B. auf die Milz oder die Leber. 
Es handelt sich jetzt zunächst darum, zu ermitteln, welchen 
Einfluss die Milz oder die Leber auf die besondere Mischung des 
Blutes ausüben. Wüssten wir, wie das Blut durch die Einwir- 
kung cUMer Organe verändert wird, so wäre es vielleicht nicht 
schwer, aus der Kenntniss des kranken Organs auch sofort ab- 
zuleiten , in welcher Art das Blut verändert sein wird. Aber es 
' ist doch schon wesentlich, dass wir über das blosse Studium der 
Blni;?erftndeningen hinausgekommen und auf bestimmte Organe 
gefUurt worden sind, in welchen die Dysen»ie wnnelt. 
!' «-So ilmss man oonsequeoit scihlieBsen, dass, wenn es eine sy- 
fUÜtiflcbe DysccBsie gibt, in welcher das Bhit eine yirnlente 
Si^Mttis fttbt, diess nicht dauerhaft in dem Blute enthalten 
win ftmrrp. sondeni dass ihre Bxistens im Blute gebunden sein 
mnss aa das BeMcflien lociJer Heerde, von wo aus immer wie- 
neue Massen von schäcilicher Substanz eingefiOirt werden in 
teBhit Folgtsman dieser Bahn, so gelangt man zu dem schon 
IpMMw'ttid'tieräde fBr die priiktiseha Medidn tasserst wieh- 
§gm QsMditspniikt^ dass jede danaihafle Terinderung, -die 
- # jün Zustande • der- dreuBrenden -Sifte besieht, von beetimm- 
.Iair9inttl|ii^de8 Körpers , von einielM Organen oder iäewe- 
^kBt abgelmt werden muss; es ergibt sieb: weiter dl» That- 
sache, dass gewisse Gewebe und Organe eine grossere BsdsB- 
tung für die Blutmischung haben , als andere, dass einzelne dfne 
nothwendige Beziehung zu dem Blute besitzen, andere nur eine 
zufiUlige. ^ < ■ I > 
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6. Marz 18Ö8. 

Das Blut. 

PMentofr. Fibrillen <l«Melben. Vcrglelcli mit 8ebl«la- and Bind«ig*w«b«. Homo- 
gener Zustand. 

Botbo BIntkCrpmbea. Kmo and lahalt dcnolben. ▼oilBdeTQBffMi der GmÜH. 

BIntkrystallf. (Hntnatoldin. Häinin, HämatnkrystallitiJ 
Karblo»a Blutkörpercheu. Numerisches Verbülltiias. btruktur. Vergleich mit Eiter- 
kSrpertbeii. Klobrigkolt and AgglotliMMen dömlbMi. 8p«el6telMf Qowlekt. 
CroaU gnaooloM. DlagaoM tob Bltor- nnd^teUoMB BlattÄrporebOB. 



gedenke Ihnen heute, meine Heiren, ein 'Wetterea Yon der 
Geschioihte des Blntes yorznführen. 

Wir waren zuletzt dabei stehen geblieben, dMa man die- 
Dyscrasien locslistren mfisBe; nicht indem gewOhnliehenSinne, 
wie man sonst die Dyscrai^en sich localisiren lisst, sondern mehr 
in dem genetischen Sinne, wonach wir die Dyscrasien immer 
anf eine prflezistirende LocalaffBction zor&ekdstiren nnd irgend 
dn Gewebe «Is den QneU der dauerhaften Yerindenrngen des 
Blutes betrachten. 

Wenn man nun die verschiedenen Dyscrasien in Beziehung 
auf Werfli und Quelle ansieht, so lassen sich von vornherein 
zwei grosse Kategorien von dyscrasinchen Zuständen unter- 
scheiden, je nachdem nämlich die morphologischen Elemente 
des Blutes verändert sind oder die Abweichung eine mehr che- 
mische ist und an den flüssigen Bestandtheilen sich findet. 

Unter diesen letzteren ist es vor allen das Fibrin, welches 
vermöge seiner Gerinnbarkeit sehr bald , nachdem das Blut aus 
dem lebenden K 'iriier entfernt ist, eine sichtbare Form annimmt, 
und welches deswegen häufig als ein morphologischer Bestand- 
theil des Blutes gegolten hat Diese Art der Auffassung ist in 
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der neueren Zeit vielfach fent gehalten worden und hat eigent- 
lich traditionell in der Medicin immer bestanden, insofern neben 
den rothen Theilen des Blutes das Fibrin seit alten Zeiten als 
ein besonderes Element aufgeftUirt wurde und man die Qua- 
lität des Blntes- mßkt blos nach den Blutkörperchen, sondern 
hSnflg noch Tiel bestinunter nach dem Fibringehalt zu taiiren 
pflegte. 

Diese Scheidung hat insofern einen wiiUichen Werth , als 
das Fibrin eben so, wie die Blutkörperchen eine ganz eigen- 
thflmliohe Erscheinung ist, so einzig und affein in dem Blute 
und den ihm zunächst stehenden Säften sich findet, dass man 
es in der That mehr mit den Blutkörperchen in Zusammenhang 
bringen kann, als mit den blossen Flüssigkeiten, welche als 
Serum drcullren. Betrachtet man das Blut in seinen eigentlich 
spiedflschen Theilen, in denen, durch welche es Blut wird und 
durch welche es sich von anderen Flüssigkeiten unterscheidet, 
so kann man es nicht läugnen , dass auf der einen Seite die 
Körperchen mit ihrem Hämatin, auf der anderen Seite das 
Fibrin der Flüssigkeit es sind, in welchen die specifischen 
Unterschiede gesucht werden müssen. 

Wenn wir nun zuiiiiclist diese Bestandtlieile etwas naher be- 
trachten, so ist die morphologische Schildennifr des Faserstoffes 
verhaltnissniiissig schnell gemacht. Wenn wir ihn untersuchen, 
wie er im Blutgerinnsel vorkommt, so finden wir ihn fast immer 
in der Form, wie ihnMalpighi beschrieben hat, der fibrillären. 



Die grösste Verschiedenheit, welche diese Fasern bei ihrer 
Entstehung aus dem Blute zeigen, ist die in Beziehung auf 
Grosse und Breite; es sind dies Eigenthümliehkeiten, ttber 

Fig. ftO. Qeroniwne« Fibrin aua mutebttelMin Blut«, a Pein«, b gröbere und 
bnlttr« Ftbrillea; « In das Gerinnsel eingeacblossene fotht v»d farblos« BlntkSr- 
perrben. T«rgr. SSO, 




Flg. 60l 
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Seine Fasern bilden in der Re- 
gel äusserst feine Geflechte, 
zarte Maschennetze, in denen 
sich die Fasern gewöhnlich in 
einer etwas zackigen Gestalt 
durchsetzen und vereinigen. 
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welche bis jetzt kein sicheres Urtheil gewonnen werden kann. 
Ich finde solche Verschiedenheiten ziemlich häufig, ohne dass 
ich jedoch im Stande wäre , die Bedingungen dafür anzugeben. 
Die aosserordentlich feinen, sarten Fasern sind die gewöhn- 
lichen ; saweilen finden sieb aber ungleich breitere , fast band- 
artige Fasern, welche viel glatter sind, üch aber im Uebrigen 
ziemlich auf dieselbe Weise durchsetzen und Teraehlingen. Im 
WeBentUchen ist also in dem Coagulum immer ein aus Fasern 
zusammengesetztes Netzwerk vorhanden, in dessen Jlaschen- 
rlnmen die Blutkdrperehen eingeschlossen sind. Lässt man einen 
Blutstropfen gerinnen, so sieht man fiberall, wie zwisdien den 
Bluftörperdien feine Fihrin- Fäden ansehiessenl 

In Beziehung auf die Katar dieser Fasern können wir histo- 
logiB<;h hervorheben, dass es nur zweierlei Arten Ton Fasen 
giht, welche mit ihnen eine nShere 'Aehnlichkjeit darbieten. Die 
dne Art kommt in einer Substanz vor, wolche sonderbarer 
Weise die Ältesten, vollkommen antiken, kraseologisdien Vor- 
stellungen den modernen annähert, nimlieh im Sddeim. 
In der alten hippokratis$;hen Hedidn geht bekanntlich die 
ganze Fibrin -Masse noch unter dem Begriff des Phlegma, 
Muens, und wenn wir den Schleim mit dem FMerstoff ver- 
gleichen, so müssen wir zugestehen, dass in der That eine 
grosse formelle Uebereinstimmung in der Ausscheidung be- 
steht. In ähnlicher Weise, wie das Fibrin, bildet auch der 
Schleim Fnsern. welche manchmal sich isoliren und unter- 
einander zu gewissen Figuren zusammentreten. — Die andere 
Substanz, welche hierher gehört, ist die Intercellularsubstanz 
des Bindegewebes oder, wenn Sie wollen, die leimgebende 
Substanz, das Collagen (Gluten der Früheren). Die Fibrillen 
des Bindegeweben verhalten sich nur insofern anders, als sie 
in der Regel nicht netzförmig sind , sondern parallel verlaufen, 
während sie sonst den Fibrin-Fasern in hohem Maasse ähnlich 
sind. Die Intercellularsubstanz des Bindegewebes stimmt auch 
darin mit dem Faserstoff überein, dass ihr Verhalten gegen 
Reagentien sehr analog ist. Wenn wir diluirte Säuren, nament- 
lich die gewöhnlichen Pflanzensänren oder auch schwache Mineral- 
Säuren darauf einwirken lassen, so^juellen sie auf und unter den 
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Augen Terschwinden die Fasern, so dass wir nicht mehr sagen 
können, wo sie bleiben. Die Masse schwillt auf, es verschwin- 
det jeder Zwischenraum, und es sieht aus, als ob die ganze 
Masse aus einer vollkommen homogenen Substanz bestände. 
Waschen wir dieselbe langsam aus, entfernen wir die Säure 
wieder, so lässt sich, wenn die Einwirkung keine zu concentrirte 
war, wieder ein faseriges Gebilde erlangen; es lässt sich der 
frühere Zustand von Neuem erzeugen und je nach Belieben 
wieder verändern. Es ist dies Verhalten bis jetzt noch uner- 
klärtgeblieben, und gerade deshalb hat die Ansicht Reichert's, 
welche ich früher erwähnte, etwas Bestechendes, dass die Sub- 
stanz des Bindegewebes eigentlich homogen und die Fasern 
nur eine künstliche Bildung oder eine optische Täuschung seien. 
Indessen isoliren sich beim Faserstoff viel deutlicher als beim 
Bindegewebe die einzelnen Fibrillen so vollständig, dass ich 
nicht umhin kann, zu sagen, dass ich die Trennung in einzelne 
Fibern für wirklich bestehend und nicht bloss für künstlich und 
eben so wenig für eine Täuschung des Beobachters halte. 

Aber es ist sehr interessant, zu sehen, dass beim Fibrin 
jedesmal vor diesem Stadium des Fibrillären ein Stadium des 
Homogenen liegt, eben so wie die Bindesubstanz ursprünglich 
als homogene Intercellularsubstanz (Schleim) erscheint, aus 
der sich erst nach und nach Fibrillen , wenn ich mich so aus- 
drücken darf, ausscheiden oder, wie man gewöhnlich sagt, diffe- 
renziren. Auch der erst gelatinöse Faserstoff differenzirt sich 
zu einer fibrillären Masse. Freilich gibt es auch unter den an- 
organischen Stoffen gewisse Analogien. Aus Niederschlägen 
von Kalksalzen oder Kieselsäure, welche ursprünglich vollkom- 
men gelatinös und amorph sind, scheiden sich nach und nach 
solide Körner und Kristalle aus. 

Man kann also immerhin den Namen der Fibrillen für die 
gewöhnliche Erscheinungsform des Faserstoffs beibehalten, aber 
man muss sich dabei erinnern, dass diese Substanz ursprüng- 
lich in einem homogenen, amorphen, gallertartigen Zustande 
existirte und wieder in denselben übergeführt werden kann. 
Diese Ueberführung geschieht nicht nur künstlich , sondern sie 
macht sich auf natürlichem Wege auch im Körper selbst, so 
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dass, wo wir vdrlier Fibrillen fanden, wir spiiter den Faserstoff 
■wieder homogen antreffen, z.H. in den Uefässen. wo die Coagula 
eines Aneurysma s und andere Thromben allmählig: in eine ho- 
mogene, knorpekrtig dichte Masse verwandelt werden. 

Was nun den zweiten Antheil des Blutes betrifft, die Blut- 
körperchen, so kann ich mich darüber kurz fassen, da 68 
bekannte Elemente sind. Ich habe schon hervorgehoben, datB 
gegenwfirtig ziemlich alle Histologen darüber einig sind , dasB 
die farbigen Blutkörperchen des Menschen und der höheren 
Sftngethiere keine Kerne besitzen, sondern dass sie einfache 
Blasen darstellen, die in Beziehung auf ihre zeilige Natur 
Zweifel zulassen könnten, wenn wir eben mfSbt wAssten; dass 

51. gewissen Zeiten der 

^ embryonalen Botwickelung 

^ O 9 ^ N*^^ • ^^"^"^ ^™ beaisseiB. Die 

# «g^* •# "fe^^ ZasammenaetBmg des ge- 

O wohnlichen ronlhenSktkOr» 
Fl«. M. perchens ist demnach so m, denken, .daw in- 
e OQS^ nerbalb einer geschlossenen Membran «iae 
^9 qn • siemlieh zfthe Masse enthalten ist, an welcher 
' ''JJä^. die rothe Farbe haftet Nmi sind bekaniltlidi 
' die Blnfkörperdien des Mensehen platte, 
sdielben- oder teUerfOrmige Bildungen mit zwdseitiger centra- 
ler Depression, die in ihrer regelmässigen Form gleichsam 
einen Ring darstellen, welcher in der dünneren Mitte eine 



F i tr. ''1. Ki-riilKiltiiro Bliitkorpcrrhei» viri iiioin mcnsclilichrn , sf'hs Wochen 
alten i<'ötu«. a Verschieden groMe, tiomogene ZeUen mit einfachen, relativ grosaen 
Keneo, von denen «inielne leicht gnnnlirt, die meisten mebr gleiehmiMig tlad« 
ln'i * ein farblose« Kor|)orcli*'n. '> Zillfti mit iins'- rst kleinen, alier scharfen Kernen 
und deutiicJi rothem Inhalte, c Mach Behandlung mit Baaigaäare aieht man die 
Kerne nun ThetI geschrumpft und teeklg, bei mebreren doppelt; bei * ein gnnn- 
Hrtes Korperchen. Vergr. 280. 

Fig. &2. Menschliche Bintittepereben von finraebceuea. a dae gewßballeLha, 
MheibeBßrmige rothe, b das farblose BlotkSrpereben , e rothe K6rpereben, von der 
Seite nnd snf den Beode stehend ^^esehen. d rotho Körperchen in Gi Ulrollenfora 
■neemmengeordnet c sackige, durch Wasaerverlnst (Exosmoae) geschrumpfte rotbe 
Körper. / geschrumpfte rothe Korper reit hügeligem Rand und einer kernartigen 
Erhellung auf der Fläche der Scheibe, g noch dichtere Scbmmphinf. k llSebetor 
, Orwl dar Sohmasplnaf (nelaniae Kfirperrbea). Vergr. MO. 
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schwächere Farbunj? zeigt. Gewiihnlich denkt man sich in der 
Kürze den Inhalt als Hämatin, BlutfarbestoÜ'. Allein unzweifel- 
hi^ ist der Inhalt sehr zusammengesetzt, und das, was man 
Hämatin nennt, bildet eben nur einen Theil davon; einen wie 
grossen Theil, lässt sich bis jetzt noch gar nicht ermitteln. Was 
sonst noch innerhalb des Blutkörperchens enthalten ist, das ge- 
hfitt jfaos der chemischen Frage an. Zu sehen sind davon höch- 
stens gewisse Veränderungen durch die Einwirkung: äusserer 
Medien. Wir bemerken, dass die Blutkörperchen, je nachdem 
sie Sauerstoff aufnehmen oder Kohlensäure enthalten, bald hell) 
bpU dunkel erscheinen , während sie ihre Form ein wenig to- 
d«iu^ Wir mso&fernar, dass unter der Eiawirkaiig Ton ehe- 
misclien FlflssigkeiteD den Blutkörperchen geirisse Mengen von 
WiärtKBilio^p irerden, dass sie achnimpfen und dabei eigen-> 
IMWifiie GegtaltSTeiindenmgen erieid6n, .die sehr leicbHrr- 
IMnefe'heiMfüiEep können^ -Dies sind mcht nnwiditige Ter^ 
klllnine^« Mf die lieb deshalb noch mit mn paar Worte» eiti* 
gtHti-xwilL- 

Wenn das Blotkörpercihen dadurch einem Wasserrerlnst ans- 
gesefst ist/ dase eine stärker cone^itrirte Flflssigkeit anf das- 
selbe einwirkt, so bemeriLt man raerat, dass in dem Haaese, 
de Flflssigkeit austritt, an der Oberflädie des Körperchens 
kleine Henrorragungen entsteben, welche anfkngs sehr aer- 
streot Hegen, sidi bald an dem Rande» bald anf der Flftcbe 
flnden md im letztem Falle zuweilen tiUisehend einem Kerne 
ähnlich sehen (Fig. 52, e,f.). Dies ist die Quelle für die irr- 
thümliche Annahme von Kernen, welche man so viel beschrie- 
ben bat. Beobachtet man ein Blutkörperchen unter Einwirkung 
concentrirter Medien längere Zeit, so treten immer nielir Höcker 
hervor und das Körpprchen wird in seinem Fläehendurch- 
messer kleiner. Dabei bilden sich immer deutlicher kleine Fal- 
ten und Höcker au der Oberfläche, es wird zackig, sternförmig, 
eckig (Fig. 52 , g.). Solche zackigen Körper sielit man jeden 
Augenblick, wenn man Blut untersucht, welches eine Zeit lang 
an der Luft gewesen ist. Schon die blosse Verdunstung erzeugt 
diese Veränderung. Sehr schnell können wir sie hervorbringen, 
wenn wir die Mi^rhiing des Serums durch Zusatz von Sals oder 
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Zucker ändern. Dauert die Wasser -Entziehung fort, so ver- 
kleinert sich das Körperchen noch mehr ; endlich wird es wieder 
rund und glatt (Fig. 52, Ä.), vollkommen sphärisch, und zu- 
gleich erscheint die Farbe viel saturirter ; die innere Masse sieht 
ganz dunkel schwarzroth aus. Sie können daraus zugleich eine 
nicht unrntereBsante Thatsache erschliessen , nämlich die, dags 
die Exosmose wesentlich eine Wasser -Entziehung ist, wobei 
yielleicht dieser oder jener andere Stoff z. B. Salz mit austritt, 
wobei aber die wesentlichen Bestandtheile zurückbleiben. Das 
Hämatin folgt dem Wasser nicht; die Blutkörperchenmembran 
hftlt dasselbe zurück, so dass in dem Maasse, als viel Flfissic^ 
keife verloren geht, nat&rlich das Hämatin im Innern. dichter 
werden moss. 

ümgekdurt verhllt es sich, wenn wir dihurte FlttasigiBeileH 
anwenden. Je mehr verdfinnt die Flüssigkeit wird, mn iM» mehr 
TergrOssert sich das Blutkörperchen, es quillt auf und wird 
blasser. Behandeln wir die unter der Einwirkung eoncentrirter 
Flüssigkeiten verkleinerten Blutkörperchen mit Wasser, so sehen 
wir, wie die knglige Form wieder in die eckige und diese in 
die scheibenförmige zurüdcgeht, wie das Blutkörperchen sieh im- 
mer mehr wölbt, sich oft gans sonderbar gesttltet, und wieder 
blasser wird. Diese Einwirkung kann man, wmui man die Yer^ 
dünnung des Blutes recht vorsichtig eintreten lässt, so ^eit 
treiben, dass die Blutkörperchen kaum noch geftrbt erscheinen, 
wShrend sie doch noch sichtbar bleiben. In den gewöhnlichen 
Fällen, wo man viel Flüssigkeit auf einmal zusetzt, wird in der 
Einrichtung des Blutkörperchens eine so grosse Revolution her- 
vorgebracht, dass alsbald ein Entweichen des Hämatins aus 
dem Körperchen stattfindet. Wir bekommen dann eine rothe 
Lösung, bei der die Farbe frei an der Flüssigkeit haftet. Ich 
hebe diese Eigenthümlichkeit deshalb hervor, weil sie bei Unter- 
suchungen immerfort vorkommt , und weil sie eine der wesent- 
lichen Erscheinungen bei der Bildung der pathologischen Pig- 
mentirungen erklärt, wo wir ein ganz ähnliches Entweichen des 
Hämatins aus den Blutkörperchen antreffen (Fig. 54, a.). Ge- 
wöhnlich drückt man sich so aus, das Blutkörperchen werde 
au^eiöst, allein es ist eine schon längst bekannte Thatsache, 
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wie zuerst von Carl Heinrich Schultz gezeigt wurde, dass 
wenn auch scheinbar gar keine Blutkörperchen mehr vorhanden 
sind, man durch Zufügen von Jodwasser die Membranen wieder 
deutlich machen kann, woraus hervorgeht, dass nur der Grad 
der Aufblähung und der ausserordentlich dünne Zustand der 
Haute das Sichtbarwerden der Blutkörperchen gehindert hat. 
Es bedarf schon sehr stürmischer Einwirkungen durch chemisch 
diflFerente Stoffe, um ein wirkliches Zugrundegehen der Blut- 
körperchen zu Stande zu bringen. Setzt man unmittelbar, nach- 
dem man die Blutkörperchen mit ganz concentrirter Salzlösung 
behandelt hat, Wasser in grosser Menge hinzu, so kann man es 
dahin bringen, dass man den Blutkörperchen, ohne dass sie 
aufquellen, den Inhalt entzieht, und dass die Membran sichtbar 
zurückbleibt. Dies ist der Grund gewesen, weshalb Denis und 
Lecanu davon gesprochen haben, dass die Blutkörper Fibrin 
enthielten; sie haben geglaubt, dadurch, dass man die Körper 
erst mit Salz und dann mit Wasser behandele, Fibrin aus ihnen 
darstellen zu können. Dies sogenannte Fibrin ist aber, wie ich 
gezeigt habe, nichts Anderes, als die Membranen der Blut- 
körperchen; wirkliches Fibrin ist nicht in ihnen enthalten, aber 
allerdings ist die Membran eine Substanz, die den eiweissarti- 
gen Stoffen mehr oder weniger verwandt ist, und die, wenn sie 
in grossen Haufen gewonnen wird, Erscheinungen darbieten 
kann, die an Fibrin erinnern. 

Was nun die Inhaltssubstanzen der Blutkörperchen anbe- 
trifft, so haben sie gerade in der neueren Zeit ein grosses 
Interesse gewonnen durch die mehr morphologischen Produkte, 
welche man aus ihnen hat hervorgehen sehen , und welche in 
die ganze Lehre von der Natur der organischen Stoffe eine Art 
von Umwälzung gebracht haben. Es handelt sich hier um die 
eigenthümlichen Formen von gefärbten Krystallen, die unter 
gewissen Verhältnissen aus dem Blutfarbstoffe gewonnen werden 
können, und die nicht bloss an sich ein grosses chemisches, 
sondern auch ein sehr erhebliches praktisches Interesse gewon- 
nen haben. Wir kenneu bis jetzt schon drei verschiedene Ar- 
ten von Krystallen, für welche das Hämatin gemeinschaft- 
liche Quelle zu sein scheint. 
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Der ersten Form . mit welcher it h selbst mich früher sehr 
viel beschäftige, habe ich den Namen Hämatoidin gep'ben. 
p, ^ Es ist dies eines der häufi^jsten Umwandlungs- 



manchmal bei dickeren Stücken mit intensiv rubinrothem Aus- 
sehen, und stellt eine der eehflneten Krystallformen dar^ die wir 
fiberhaapt kennen. Auch in kleinen Tai^ln findet sie sieh nloht 
selten, manchmsl ziemlich fihnlidi den Formen der Hsmsftare. 
In der Mehrzahl der F&lle sind die Krystalle sehr klein, nicht 
bloss mikroskopisch, sondern selbst för die mikroskopische 
Betrachtung etwas diffidL Man muss entweder ein sehr scharÜBr 
Beobachter oder spedell darauf vorbereitet sein , sonst findet 
man häufig nichts wter an den Stellen, wo das Hämatoidin 
liegt , als kleine Striche oder ein . scheinbar gestaltloses 
Klämpdien. Allein, wenn man genauer zusieht, so lOsen sieh 
die Striche in kleine rhombische Säulen, das Klflmpchen in ein 
Aggregat von Kry stallen auf. Dieser StofF kann als die regel- 
mässige, typische Endfonn der Umbildungen des Hämatins an 
Stellen des Körpers betrachtet werden, wo grosse Massen von 
Blut liegen bleiben. Ein apoplectischer fieerd des Gehlins 
kann nicht anders heilen , als so , dass ein grosser Theil des 
Blutes in diese Krystallisation übergeht, und wenn wir nachher 
eine gefärbte Narbe an dieser Stelle finden, so können wir mit 
Gewissheit darauf rechnen, dass die Farbe von Hämatoidin 
abhängt. Wenn eine junge Dame raenstruirt und die Höhle des 
Graafschen Follikels, wo das Ei ausg-ctreten ist, sich mit coa- 
gulirtem Blute füllt, so geht das Häiiiatin allmälig in Häma- 
toidin über, und wir finden später an der Stelle, wo das Ei ge- 
legen war. die schön hochrothe Farbe der Hämatoidin-Krystalle, 
welche als die letzten Gedenksteine dieser Episode übrig ge- 

Pig. 53. Himatoiilin - KryiUllle in v«rschiedeoen Fprman (Tgl. ArcbiT t p«lk. 
Anax. BO. L S. Ml. TmL UU Rf. U). Vwsr. V». 




Produkte, welches innerhalb des Körpers spontan 
aas dem Hämatin entsteht, und zwar oft so 
massenhaft, dass man seine Abscheidung mit 
blossem Auge wahrnehmen kann. Diese Sab* 
stanz erscheint in ihrer ausgebildeten Form als 
schiefe rhombische Säule mit schön gelbrothem. 
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blieben eind. Auf diese Weise können wir die Zahl der apo- 
plectisdien Anfiüle zSblen, oder beredmen, wie oft ein junges 
MSdchen menstmirt war. Je^d Extravasation kann ihr kleines 
Contingent von Hämatoidin-Erystallen zorftcklassen, nnd diese, 
wenn sie einmal gebildet sind, bleiben als vollständig wider- 
standsfähige, compacte Körper im Innern der Organe liegen. 

Was nun die Eigenthümliclikeiten des Hiimatoidins betrifft, 
so hat es theoretisch noch ein besonderes Interesse dadurch, 
dass es eine Reihe von Eigenschaften darbietet, welche es als 
den einzigen , im Körper wenigstens bis jetzt bekannten, mit 
dem GallenfarbstoÜ'e (CJ^olopyrrhin) verwüiidten Stoff erschei- 
nen lassen. Durch directe Behandlung mit Mineralsauren oder 
nach vorherigem Behandeln und Aufschliessen vermittelst Al- 
kalien bekommt man dieselbert oder ganz ähnliche Farben- 
Reactionen. wie man sie durch Behandlung mit Mineralsäuren 
an dem (iallenfarbstoff erlangt, und es scheint auch nach anderen 
Thatsachen, dass hier ein Körper vorliegt, welcher mit dem 
Gallenfarbstoff sehr nahe verwandt ist. Dies ist darum so 
interessant, weil man auch aus andern Gründen vermuthet, dass 
die gefilrbten Theile der Galle Umsetzungsprodukte des Blut- 
rofhes seien. Im Innern von Extravasaten entsteht wirklich 



Flg. &4. Pignent aus einer apoploettochen Narbe des Oebiros (Arcbiv Bd. I. 
81. 401. 494. Taf. TU. Flg. 7). a In der Entdrbang begriffene, k6mig gewordene Blnu 
kSrparehen. 6 ZeUen der Neuroglia, zum Tbeil mit körnigem und krystallitilschf^m 
Plgaiml vereetaen. c Pigmentkümer. d Hämatoidln - Krystalle. / verödetes Qe< 
An, Mte «MM Lnmen mit körnigem und krjatalUnlMlMa »Umb Pigment «rlUlt. 
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eine gelblich-rothe Substanz , welche man als eine nengebildete 
Art von Gallenfarbstoflf bezeichnen kann. 

Die zweite Art von Krystallen, welche aus Hämatin hervor- 
gehen , wurde später entdeckt'; sie sind den erstem sehr 
Ähnlich, nnterscheiden sich aber dadurch, dass sie nicht als 
spontanes Produkt im Körper yorkommen, sondern kftnstlich 
dargestellt werden mttssen. Sie haben eine mehr dunkel bräun- 



liche Farbe, und stellen gewöhnnch platte rhombische Tafeln 
mit spitzeren Winkeln dar, sind gegen Reagentien ausserordent- 
lich widerstandsfähig nnd zeigen auch bei der Einwirkung der 
Mineralsäuren die eigenthümlichen Farbenwechsel nicht, welche 
das Hämatoidin darbietet. Diese zweite Art von Krystallen hat 
von ihrem Entdecker, Teich mann, den Namen des Hämin's 
bekommen. In der neuesten Zeit ist Teicbinann selbst dar- 
über zweifelhaft geworden , ob es nicht eine Art von Hämatin 
selbst sei. Diese Formen haben bis jetzt pathologisch gar kein 
Interesse, dagegen haben sie eine sehr grosse Bedeutung ge- 
wonnen für die forensische Medicin dadurch, dass sie in der 
letzten Zeit als eines der sichersten Reagentien für die Prüfung 
Ton Blutflecken gebraucht worden sind. Ich selbst bin in fo- 
rensischen Fällen in der Lage gewesen, solche Proben zu 
machen. Zu diesem Zwecke mengt man am besten getrocknetes 
Blut in möglichst dichtem Zustande mit trockenem, krystalli- 
surtem Eochsalzpulver, bringt dann anf diese trockene Mischung 
Eisessig (Acetum glaciale) und dampft bei Eochhitze ab. Ist 
dies geschehen, so hat man da, wo vorher die Blutkörperchen 
oder die zweifelhafte hämatinhaltige Substanz waren, dieHämin- 
kr^rstalle. Es ist dies eine Reaction, die mit zu den sichersteo 
und zuverlässigsten gehört, die wir überhaupt kennen. Es gibt 

Fi|. SS. mbüDfeiyttaU«, kSatOleli mm maaMbUclMmmate dafwwUt; VMfr.KOi 
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keine andere Substanz, von welcher wir eine solche Umbildung 
kennen, als das Hämatin. — Diese Probe ist deshalb ausser- 
ordentlich wichtig, weil sie auch auf ganz minimale Mengen an- 
wendbar ist; nur darf die Menge nicht über eine zu grosse 
Fläche verbreitet sein. Die Probe würde also nicht leicht an- 
wendbar sein, wenn es sich um ein Tuch handelte, welches in 
eine dünne, wässerige, mit Blut gefärbte Flüssigkeit getaucht 
war. Aber ich habe an dem Hocke eines Krmordeten, an dessen 
Aermel Blut gespritzt war, und wo einzelne Blutstropfen nur 
eine Linie im Durchmesser hatten, aus solchen Flecken noch 
zahllose Häminkrystalle darstellen können, natürlich mikrosko- 
pische. In Fällen, wo die gewöhnliche chemische Probe wegen 
der geringen Menge absolut fehlschlagen müsste, sind wir noch 
im Stande. Häniiii zu gewinnen. Bei so wenig Masse ist 
die Grösse der Krystalle freilich auch nur sehr geringfügig; 
wir finden dann, wie beim Hämatoidin, kleine, mit spitzen 
Winkeln versehene, intensiv braun gefärbte Nadeln. 

Die dritte Substanz, die noch in diese Reihe hineingehört, 
ist das sogenannte Hämatokry stallin. eine Substanz, über 
deren Entdeckung die Gelehrten sich streiten, weil sie eben 
stückweis gefunden worden ist. Die erste Beobachtung darüber 
ist von Reichert au Extravasaten im L'terus des Meerschwein- 
chens gemacht, in einem Präparate, das, wie ich denke, schon 
in Spiritus gelegen hatte. Seine Beobachtung wurde besonders 
dadurch bedeutungsvoll . dass er an diesen Krystallen nach- 
wies, dass sie sich in gewisser Beziehung wie organische Sub- 
stanzen verhielten, indem sie unter der Wirkung gewisser 
Agentien grösser, unter der Wirkung anderer kleiner würden, 
ohne dabei ihre Form zu verändern, eine Erscheinung, welche 
man bis dahin an Krystallen noch nicht kannte. Später sind 
diese Krystalle wieder entdeckt worden von Kölliker; Funke, 
Kunde und namentlich Lehmann haben sie genauer unter- 
sucht. Es hat sich herausgestellt, dass bei verschiedenen 
Thier-Klassen dieselben sehr verschieden sind, indessen hat 
sich bis jetzt ein bestimmter Grund dafür und eine Ansicht über 
die Natur der Substanz selbst nicht gewinnen lassen. Beim 
Menschen sind es ziemlich grosse Krystalle. Man hat anfangs 
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geglaubt, sie kämen nur an dem Blute gewisser Organe vor. 
allein es hat sich ergeben, dass sie überall vorkommen und nur 
in gewissen Krankheitsprozessen leichter gewonnen werden 
können. In einzelnen sehr seltenen Fällen kommt es vor, dass 
man sie im Blut von Thier-Leichen uchon gebildet findet. Diese 
Krystalle sind sehr leicht zerstiirbar; sowohl wenn sie eintrock- 
nen, als wenn sie feucht oder durch irgend ein flüssiges Medium 
berührt werden, gehen sie zu (irunde, und man beobachtet sie 
daher nnr in gewissen Uebergangsstadien . welche gerade ge- 
troffen werden müssen, bei der Zerstörung der Blutkörperchen. 
Die gut ausgebildeten Formen beim Menschen bilden vollkom- 
men rechtwinklige Körper; aber sehr oft sind sie äusserst klein 
und man sieht nur einfache Spiesse, welche in grossen .Massen 
an gewissen Stellen in das Object hincinschiessen. Dabei haben 
sie die Eigenthümlichkeit. dass sie sich immer rinch verhalten, 
wie das Hämatin selbst, dass sie durch Sauerstoff hellroth. 
durch Kohlensäure dunkelroth werden. Darüber jedoch besteht 
noch mannigfache Discussiou, ob die ganze Masse der Kry- 
stalle aus Farbstoff besteht oder der Farbestf>ff auch hier nur 
eine Tränkung an sich farbloser Krystalle bildet . indess 
kann man soviel festhalten , dass die Farbe als etwas sehr 
Charakteristisches erscheint, und dass ihre nahe Beziehung zn 
dem gewöhnlichen Blutfarbestoff sich nicht bezweifeln lässt. — 
Kehren wir jetzt zu den natürlichen morphologischen Ele- 
menten des Blutes zurück, so treffen wir als dritten Bestand- 
theil die farblosen Körper eben. Sie kommen im Blute des 
gesunden Menschen in verhältnissmässig kleinen (j)uantitäten 
vor. Man rechnet ungefähr auf dreiliundert rothe K<irperchen 
ein farbloses. In der gewöhnlichen Erscheijiung. wie sie sich 
im Blute finden, stellen sie sphärische Körperclien dar, welche 
zuweilen etwas grösser, zuweilen etwas kleiner oder auch eben 
so gross, wie die gewöhnlichen rothen Blutkörperchen sind, 
von denen sie sich aber auffallend durch den Mangel jeder Fär- 
bung und durch ihre vollkommen sphärische Gestalt unterschei- 
den. In einem Blutstropfen, der zur Ruhe gekommen ist, 
findet man gewöhnlich die rothen Körperchen in Reihen von 
der bekannten Form der Geldrollen, mit ihren flachen Scheiben 
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an einander, zusammeng-eleprt (Fig*. 
52, d.): in den Zwischenräuraen 
bemerkt man hier und da ein sol- 
ches blasses Ri)härisches Gebilde, 
an dem man zunächst, wenn das 
Blut ganz frisch ist, nichts weiter 



erkennen kann, als eine zuweilen leicht höckerig- aussehende 
Oberfläche. Lfisst man Wasse? hinzutreten, so sieht man, dass 
das farblose Kfirperchen aufquillt; in deraMaasse. als es Wasser 
aufnimmt, erscheint zuerst deutlich ein Membran, dann siebt 
man einen allmälig klarer hevortretenden körnigen Inhalt und 
snletet etwas von einem oder mehreren Kernen. Die scheinbar 
komogene Kugel verwandelt sich nach und nach in ein zart- 
wandigea, oft so brüchiges Gebilde, dass hei unvorBielitiger 
Einwirkiuig des Wassers die äusseren Theile anfangen sn zer- 
fallen und im Innern ein etwas körniger Inhalt hervortritt, 
welcher sich mehr und mehr lockert und innerlialb deßsen ein 
gewöhnlich in der Theilung hegriffiener oder mehrere Kerne ei^ 
scheinen. Das Hervortreten der letztefen. ist viel schneller zn 
«ilangen, wenn man das Objeet mit Essigsänre behandelt, 
welche die Membran dorchscheinend macht, den trüben Iphalt 
löst nnd den Kern gerinnen und schrompfen Itost Die Kerne 
erscheinen dann als dunkle, scharf contourirte Kdrper, einikch 
oder mehriach, Je nach den Umstindeo. Kurz wir bekommen 
in der Hel^iahl der Fälle auf diese Weise ein Objeet zu sehen, 
ivie es dner unsoer anwesenden Oollegen, Herr Dr. Gilt er- 
be ek zuerst als die besondere Bigenfhftmlichkeit der Biterkör^ 
per kennen gelehrt hat Die Frage von der Aehnlichkeit oder 
Cnähnlichkeit der farblosen BlutkArperchen mit den Biter- 
kOrperchen beschifligt noch immerfort die Beobachter, und die 
fjinaichten Aber die Beziehung der iarblosto Blutkörperchen 
m der Pyämie werden wahrsehdnlich noch eine Beihe von 

Flg. ftC FarbloM BlatkArpercbM «vt d«r V«m «raebnoMeallt «Ibm G«UtM- 

kraakM. A. frisifi, a in Ihrer natürlichen Flüssigkeit, 6 in WHier nntertnrht. 
a. Nach BehaudluDg mit l!^üiK»nure: a — c einkeruige, mit iuiBer grösAoreiu. gr*- 
■aUrtoB aad aobllMdlcb naolaoliftaiB Kam. d alalkeh« XamtbailuDg. « weitere 
Rernibeilung. /—h Dreitheihing dea Karaa In aUaillgam FaHictealtaD. < — Jk 
vier und mehr Kana. Vergr. 280. 
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Jahren gebrauchen, ehe sie so weit geklärt .sind, dast» nicht 
immer wieder einseitige Rückfälle eintreten. Es ist n iiiilich 
allerdings das trügerisch, dass wenn man eine Reihe von Per- 
sonen untersucht, man in manclieni Rlut Körperchen findet, 
welche nur einen einzigen Kern haben, und zwar einen grossen, 
nicht selten mit einem Kernkörperchen versehenen Kern, wäh- 
rend man in anderem Blut nur mehrkernige Körperclien findet. 
Da nun diese letzteren eine grosse Aehnlichkeit mit Eiterkör- 
perchen haben, so ist es solchen Beobachtern, welche durch 
Zufall früher im normalen Blut nur einkernige Körperchen ge- 
troffen hatten, nicht zu verdenken, wenn sie in einem anderen 
Falle, wo sie mebrkernige sehen, glauben, sie hätten etwas 
wesentlich Anderes, nämlich Eiterkörperchen im Blute, und es 
bandle sich um Pyämie. Allein sonderbarer Weise bilden die 
einkernigen die Ausnahme und Sie können lange suchen, ehe 
Sie ein Blut finden, wo alle Körper nur einen Kern haben. Ge- 
rade heate habe ich zufällig, wo ich mich beschäftigte, die 
Objeete yonubereiten, ein Blut nnter die Hand bekommen. In 
welcbem fsst lauter einkernige Elemente and iwar 

Fig. 57. ^ 

in fiberans grosser Menge ezistiren; es &nd sieb 
®® ® einem Manne, wdcber an den Blattern gestor- 
ben war, und bei welchem eine höchst aofflUUge 

^ acato Hyperplasie der Bronchialdrflsen bestand. 

Nun könnte man glanben, dass dies yerschiedene Qua- 
litäten Ton Blnt seien. Dagegen mnss bemerkt w^den, dass 
allerdings in den FftUen, wo die/ eine oder andere Form 
Ton Elementen massenhaft eristirt, man eine pathologi- 
sche Erscheinung yor sich hat, wfihrend da, wo wir nicht so 
grosse Mengen finden, nnr ein früheres oder späteres £nt- 
wickelungsstadinm der Elemente yorliegt Denn ein «nddaa- 
selbe Blutkörperchen kann im Yerlanfe seiner lidbeosgesehidile 
einen oder mehrere Kerne haben, indem der einfache in ein 
früheres, die mehrfachen in ein späteres Lebensstadium fallen. 
Sie müssen immer festhalten , dass man an demselben Indivi- 



Tl§. ft7. Firbl«M BlatliSrp«rrlkea b«i ««ridltecr L«ak««ytot». « tflm 
narkto Ktni«. 6, 6 farblose Zellen mit kicinon. i-infRchfin Krrnrn. e GrteMT*« 
farbloM MltB mit (prouen Kernen und Kernkörperchen. Vergr. 900. 
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duum in kurzer Zeit, ja oft in Stunden schon den Wechsel ein- 
treten sieht, vso dass in einem Blute, welches vorher nur die 
eine Sorte hatte, sich später eine ganz andere findet , — ein 
Beweis von dem raschen Wechsel, welchem diese Körper 
unterworfen sind. — 

. ' Erlauben Sie, meine Herren, dass ich noch ein paar Worte 
hinzufiipre in Beziehung' auf die gröberen Verhältnisse, welche 
die einzelnen Bestandtheile des Bkites unter einander darbieten. 
Gewöhnlich nimmt man bekanntlich an. dass von den morpho- 
tischen Bestandtheilen nur zwei der proben Beobachtung mit 
blossem Au^re zufx.ing:lich werden, niimlich die rothen Blutkör- 
perchen im Cruor und die Fibrin-Massen . welche bei Gelegen- 
heit eine Speckhaut bilden können , dass dagegen die farblosen 
Büiniontifi durrh die einfache Betrachtung nicht wahrzunehmen 
Jite.> Dies ist ein Punkt, der nothwendig corrigirt werden 
miiäa^) 4)ie farblosen Körper machen sich , wo sie in grösserer 
ÜMBge vorhanden' sind, für das geühtere Aage bei der Iren- 
«■pte Blatbestandtbeile, Damentlich wenn während der Ge- 
Vif, M. rinnung Bewegung vorhanden ist, 

A sehr deutlich geltend ; sie zeigen 

eine Eigenthttmlichkeit, die man 
kennen mass« wenn es sich um 
die Kritik des Leielienbefondes 
handelt, und deren Nicbtkennt- 
niss m grossen Irrfhümem ge- 
flttirt bat. Die forblosen KOrper- 
eben besitzen n&mlieb, wie dies 
schon in den ftlteren Discassionen 
sa Tage getreten ist, welebe unser hier anwesender College 
Aseherson mit £. H. Weber gehabt hat, die besondere 
Eigenschaft, dass sie idebrig sind, dass sie also mit Leichtig- 
keit an einander haften, dass sie unter Umständen sieh auch 
an anderen Theilen festsetsen, wo die rothen KOrperchen diese 

Fig. .'»S. A. Fibrltiperirin«el aus der Langenarterie, den KtnlSslen derselben ent- 
•precbeud, bei a, a mit grosseren Platten von leukoeytotiscben Haufen besetit, bei 
h, b^h att aulofta KSrntni. NatArlicb« GrtaM. 

B. Ein Rtürk eines solchen Knrn« oder HaIiCmm, •■■ dtcbtgwdringttll faitlOMa 

Blutkörperchen b«;stelieud. Vergr. 28U. 
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Erscheinung nicht darbieten. Die Neigung, an anderen Thei- 
len anzukleben, ist besonders dann sehr deutlich, wenn zu- 
gleich ihrer mehrere untereinander in die Lage kommen, gegen- 
seitig mit einander zu verkleben. So geschieht es ausser- 
ordentlich leicht, dass in einem Blute, in welchem an sich eine 
Vermehrung von farblosen Körpern besteht, Agglutinationen 
derselben vor sich gehen, sobald der Druck, unter welchem das 
Blut fliesst, nachlässt; in jedem Gefässe, wo sich die Strömung 
verlangsamt , wo eine Abschwächung des Druckes stattfindet, 
kann eine solche Agglutination der Körperchen geschehen. 

Die Klebrigkeit (Viscositiit) der farblosen Blutkörperchen hat 
überdies den Effect, dass, wie Herr Ascherson dargethan hat, 
bei der gewöhnlichen Strömung des Blutes durch die Capillar- 
F>«- gefässe die farblosen Körperchen gewöhnlich etwas 
langsamer schwimmen als die rothen, und dass, 
während die rothen mehr im Centrum des Capillar- 
gefässes in einem continuirlichen Strome schwim- 
men, am Umfange eine verhältnissmässig grosse 
Lücke bleibt, innerhalb deren sich die farblosen 
Körperchen, und zwar oft so constant bewegen, dass 
Weber zu dem Schlüsse kam, es stecke jedes 
Capillargefäss in einem Lymphgefässe, innerhalb 
dessen die farblosen Blut- oder Lymphkörperchen 
schwömmen. Allein es kann darüber gar kein 
Zweifel sein, dass es sich hier um einfache Kanäle handelt, in- 
nerhalb deren die farblosen Körperchen den Wandungen näher 
liegen, als die rothen. Hier ist es, wo man, während die Kör- 
perchen sich fortbewegen, einzelne für einen Augenblick fest- 
sitzen, dann sich losreissen und wieder langsam fortgehen sieht, 
so dass der Name der trägen Schicht für diesen Theil des 
Blutstromes ein vollkommen recipirter geworden ist. 

Diese beiden Eigenthüralichkeiten , dass bei einer Abschwä- 
chung des Stromes die Körperchen an den Wandungen des Ge- 
fässes stellenweise haften bleiben, gewissermaassen an ihnen 




Pig. &9. CapilUrKef&M an« der Proachsctawimnihmut, r der centrale Strom der 
rotben Körperchen, l, l die träge, peripherische Schicht des Blutitroniea mit den 
fnrbiosen Blutkörperchen, Vergr. 2S0. 
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ankleben, und dass sie untereinander zu ^össeren Klumpen 
sich zusammenballen, haben zusammen die Wirkung, dass, 
wenn im Blute viele farblose Körper vorhanden sind und der 
Tod. wie in den gewöhnlichen Fällen, unter einer allmäligen 
Abschwächung der Triebkraft erfolgt, in den verschiedensten 
Gefäsaen die farblosen Körper sich zu kleinen Haufen zusam- 
menballen und in der Regel am Umfange des späteren Blut- 
gerinnsels liegen bleiben. 

Ziehen wir z. B. aus der Lungenarterie den gewöhnlich 
sehr derben Blutstrang heraus, so kann es sein, dass an seiner 
Oberfläche kleine Körner (Fig. 58. A.) sitzen. Knöpfchen von 
weisser Farbe, welche aussehen, wie Eiterpunkte, oder welche 
gar zu mehreren perlschnurartig zusammenhängen. Dies Vor- 
kommen ist am häufigsten an denjenigen Punkten, wo die Zahl 
der Körper an sich am grössten ist, in der Strecke zwischen 
der Einmündung des Ductus thoracicus tind den Lungencapilla- 
ren. Ziemlich leicht vermag das blosse Auge an dem Abschei- 
den dieser Massen das mehr oder weniger reichliche Vorkom- 
men der farblosen Körperchen zu erkennen. Unter Umständen, 
wo die Zahl derselben sehr gross wird, sieht man auch wohl 
ganze Häufchen, die wie eine Scheide einzelne Abschnitte des 
Gerinnsels umlagern. Bringt man ein solches Häufchen unter 
das Mikroskop, so sieht man viele Tausende von farblosen Kör- 
pern zusammen. 

Erfolgt die Gerinnung des Blutes, wenn dasselbe mehr in 
Ruhe ist, so tritt eine andere Erscheinung sehr deutlich hervor, 
wie man sie in Aderlass-Gefässen sehen kajin. Gerinnt der 
Faserstoff nicht sehr schnell, wie bei entzündlichem Blute, so 
fangen innerhalb der Flüssigkeit die Blutkörperchen an, sich 
vermöge ihrer Schwere zu senken. Diese Sedimentirung geht 
bekanntlich so weit, dass nach dem Ausquirlen des Faserstoffes 
das Serum vollkommen klar wird, indem die Körperchen zu 
Boden fallen. AVenn wir ein an farblosen Blutkörperchen reiches 
Blut defibriniren und stehen lassen, so bildet sich ein doppeltes 
Sediment, ein rothes und ein weisses. Das rothe bildet das 
tiefste . das weisse das höhere Stratum , und letzteres 
sieht vollständig so aus, wie wenn eine Lage von Eiter über 
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dem Blute läge. Wird das Blut nicht defibrinirt, gerinnt es 
aber langsam , dann kommt die Senkung nicht vollständig zu 
Stande, sondern es wird nur der höchste Theil der Blutflüssig- 
keit von Körperchen frei ; wenn dann späterhin der Faserstoff 
gerinnt^ so bekommen wir die bekannte Crusta phlogistica, die 
Speckhaut, und wenn wir nach den farblosen Blutkörperchen 
suchen, so finden wir sie als eine besondere Schicht an der 
unteren Grenze der Speckhaut. Diese Sonderbarkeit erklärt 
sich einfach aus dem verschiedenen specifischen Gewichte, wel- 
ches die beiden Arten von Blutkörperchen haben. Die farblosen 
sind immer leichte, an festen Substanzen arme, sehr zarte Ge- 
bilde, während die rothen ein relativ bleiernes Gewicht haben 
durch ihren grossen Gehalt an 'Hämatin. Sie erreichen daher 
verhältnissmässig sehr schnell den Boden, während die farb- 
p,g eo losen noch im Fallen begriffen sind. 

jI Wenn man zwei verschieden schwere 

? Substanzen frei in der Luft herunter- 
fallen lässt bei genügender Höhe, so 
kommen ja auch wegen des Wider- 
standes der Luft die leichteren Körper 
später am Boden an. 

In der Regel bildet bei der Ge- 
rinnung im Aderlassblut dieser weisse 
Cruor nicht eine continuirliche, son- 
dern eine unterbrochene Lage, in der 
Weise, dass an der unteren Seite der 
Speckhaut kleine Häufchen oder Knötchen haften. Daher hat 
Piorry, welcher zuerst diese Beobachtung machte, aber sie 
ganz falsch deutete, indem er sie auf eine Entzündung des Blu- 
tes selbst (Haemitis) bezog und darauf die Doctrin der Pyämie 
begründete, diese Form von Speckhaut als Crusta granu- 
losa bezeichnet. Sie bedeutet nichts weiter, als eine massen- 
hafte Anhäufung der farblosen Blutkörperchen. 



Fi«. 60. Schema eines AderlassRefänges tnil gfronnenera hyperinotlschem Blule. 
a du Niveau der BlntnüMtgkeh: c dte becherförnilgo Npetkhaut, / die Lytnpberbii-ht 
(Cruor lyinpbalious, Crusta grannlosa) mit den körnigen ond maulbeerartigen An- 
bäufuugen der farbloBCO Körpereben, r der rotbe Craor. 





Grnsta lymphatica. 



Ul 



Unter allen Verhältnissen gleicht diese Schicht dem Aus- 
sehen nach dem Eiter, und da nun, wie wir vorher gesehen 
haben, auch die einzelnen farblosen Blutkörperchen die Be- 
schaffenheit von Eiterkörperchen haben, so sehen Sie, dass man 
nicht bloss bei einem gesunden Menschen in die Lage kommen 
kann, seine farblosen Blutkörperchen für Eiterkörperchen zu 
halten, sondern noch mehr in pathologischen Zuständen, wo das 
Blut oder andere Theile voll von diesen Elementen sind. Sie be- 
greifen, dass man auf die Frage kommen kann, wie sie hier und 
da ernsthaft aufgeworfen ist, ob die Eiterkörperchen nicht bloss 
einfach extravasirte farblose Blutkörperchen seien, oder umge- 
kehrt, ob die innerhalb der Gefässe gefundenen farblosen Blut- 
körperchen nicht von aussen her in sie aufgenommene Eiter- 
körperchen seien. Hier stossen wir zum ersten Male auf die 
praktische Anwendung der Gesichtspunkte, welche ich in Be- 
ziehung auf die Specificität und Heterologie der Elemente auf- 
gestellt habe (S. 58). Ein Eiterkörperchen kann sich durch 
nichts, als durch die Art seiner Entstehung von einem farblosen 
Blutkörperchen unterscheiden. Wenn Sie nicht wissen, woher 
es gekommen, so können Sie auch nicht sagen, was es ist; Sie 
können in die grössten Zweifel gerathen, ob Sie ein Gebilde der 
Art für ein Eiter- oder ein farbloses Blutkörperchen halten 
sollen. In jedem solchen Falle ist die Frage zu discutiren: 
wohin gehört das Ding? wo ist seine Heimath? Liegt diese 
ausserhalb des Blutes, so können Sie mit Sicherheit daraus 
schliessen, dass es Eiter sei; ist dies nicht der Fall, so handelt 
es sich um Elemente des Blutes. 
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Blut und Lymphe. 

Wecbtel and Brsatx der Blutbestandtbeile. Das Fibrin. Die Ljmph» und ilire 
Onfamnaf. Dm lyrophattscbe Exsudat. Fibrinogene Snbatmns. Speekhavtblldaag: 
Lymphstisrh^B Blut, Hypcritiose , phiogistiseba Knia. Locda FIbtlabIMnCi 

Fibritilran8«udBtiou. Fibriiibiiduug Im Blute. 
Dl« farbloa«!! Blatk9rp«rehaa (LjrnpbkSrparebm). Ibra ▼«rniahrang b«l Hy- 

perinosc und Hypinose (KryNipel . Psflndoerjrsipel, Typte«). Ii«lAoe7t0fl« OBt 

Leukämie. Die lieuale und lymphatisctie Leuliämie. 
Ulis- and Lynphdrüaan «1s blnalopoMseb« Org«n«. Straktnr d«r Lynpb- 



Idi habe Ihnen, meine Herren, das letite Mal die eantebieB 
morphologischen Elemente des Bfartes vergefllhrt und die be- 
sonderen EigenthÜmlichkeiten der einiehien sa sohlldem ge- 
sucht.. Erlanben Sie, dass ich Ihnen hente sonftchst ein Wort 
Uber die Entstehung derselben sage. 

Ans den H^fahrongen Aber die erste Entwicldiing der Bbit» 
Elemente lassen sich wesentliche Rftokschlllsse machen auf die 
Natmr der Yerfinderongen, welche unter lorankhalten Yerhfili- 
Dissen in der Blntmasse stattfinden. FrtQier betrachtete man 
das Blnt mehr als einen in sich abgeschlossenen Saft, welcher 
allerdings gewisse Beaiehnngen nach anssen habe, aber dodi 
in sich selbst eine wiridiche Daner besitze, und man nahm an, 
dass mch anch besondere Eigenschaften danerhaft daran erhal- 
ten, ja viele Jahre hindurch fortbestehen konnten. Natflrlich 
durfte man dabei den Gedanken nicht zulassen , dass die Be- 
standtheile des Blutes vergänglicher Natur seien, und dass neue 
Elemente hinzukämen, welche die alten ersetzten. Denn die 
Dauerhaftigkeit eines Theiles als solchen setzt entweder vor- 
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aus, dass er in seinen einzelnen Theilchen dauerhaft ist, oder 
dass die einzelnen Theilchen innerhalb des Theiles immerfort 
neue erzeugen , welche alle Eigeuthümlichkeiten der alten mit- 
bringen. Für das Blut müsste man also annehmen , seine Be- 
standtheile wären wirklich durch Jahre fortbestehend und 
könnten Jahre lang dieselben Veränderungen darbieten, oder 
man mfisste sich denken, dass das Blut von einem Theilchen auf 
das andere etwas übertrüge, dass von einem mütterlichen Blnt- 
tiieilchen auf ein töchterliches etwas Hereditäres fortgepflanzt 
würde. Von diesen Möglichkeiten ist die erstere gegenwÄrtig 
wohl ziemlich allgemein zurückgewiesen. Es denkt im Augen- 
blick wohl Niemand daran, dass die einzelneo Bestandtheile des 
Blutes eine Jahre lange Dauer haben. Dagegen lässt sich die 
Möglichkeit nicht tob vom herein zuräckweisen, dass innerhalb 
des Blutes die Elemente eine Fortpflansong erfiidaen, und dass 
sich von Element zn Element gewisse Eigenthfimlichkeiten 
ftbertragen, welche zn einer gewissen Zeit im Blate eingeldtei 
sind. Allein mit einer gewissen Znverlflssigkeit kennen wir 
solche Erscheinungen der Fortpflansnng des Blutes nnr ans 
einer früheren Zeit des embryonalen Lebens. Hier scheint es 
naeh Beobaditangenf die erst in der neuesten Zeit von Remak 
wiederum bestätigt sind, dass die Torfaandenen Blutkdrperchen 
sich direct fheUen, in der Art nftmlich, dass in einem Kflrper- 
eben, welches in der ersten Zeit der Entwicklung sich -als kern* 
haMge Zelle darstellt, zuerst eine Thdlung des Kernes eintritt 
(Fig. 51, c), dass dann die ganze Zelle sich einkerbt und naeh 
und nach wirkliche üebergänge zu einer vollständigen Theilung 
erkennen lässt. In dieser frühen Zeit ist es also allerdings zu- 
lässig, das Blutkörperchen als den Träger von Eigenschaften 
zu betrachten , welche sich von der ersten Reihe von Zellen auf 
die zweite, von dieser auf die dritte u. s. f. fortpflanzen. 
ai*«In dem Blute des entwickelten Menschen, selbst schon im 
Blute des Fötus der späteren Schwangerschaftsmonate sind 
solche Theilungserscheinungen nicht mehr bekannt, und keine 
einzige von den Thatsachen, welche man aus der Entwicklungs- 
geschichte beizubringen vermag, spricht dafür, dass in dem 
entwickelten Blute eine Vermelirung der zelligen Elemente durch 
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directe Theilung oder irgend eine andere im Blute selbst gele- 
gene Anbildung stattfinde. So lange man die Möglichkeit als 
bewiesen betrachtete, dass aus einem eiufarhen Cytoblastem 
durch directe Ausscheidung differenter Materien Zellen ent- 
stünden , so lange konnte man auch in der Blutflüssigkeit sich 
neue Niederschläge bilden lassen, aus denen Zellen hervor- 
gingen. Allein auch davon ist man zurückgekommen. Alle mor- 
phologischen Elemente des Blutes, wie sie auch beschaffen sein 
mögen, leitet man gegenwärtig von Orten ab , welche ausserhalb 
des Blutes liegen. Ueberall geht man zurück auf Organe, welche 
mit dem Blute nicht direct, sondern vielmehr durch Zwischen- 
bahnen in Verbindung stehen, Die Hauptorgane , welche in die- 
ser Beziehung in Frage kommen, sind die Lymphdrüsen. Die 
Lymphe ist die Flüssigkeit, welche, während sie dem Blute 
gewisse Stoffe zuführt, die von den Geweben kommen, zugleich 
die körperlichen Elemente mit sich bringt, ans 'Welchen .die 
Zellen des Blutes sich fort and fort ergänzen. 

In Besiehimg anf zwei Bestandtheile des Blutes dürfte es 
kaum zweifelhaft sein, dass diese Ansehaunng die vollkommen 
berechtigte ist, nimlich in Beziehung auf den Faserstoff und 
die ferblosen Blutkörperchen. Was den Faserstoff anbetrifilt, 
dessen Eigenschaften ich Ihnen das letzte Mal vorfDiirte, so 
ist es dne sehr wesentlicbe und wichtige Thatsache, dass der 
Faserstoff, welcher in der Lymphe circulirt, gewisse Yerschi»- 
denheiten darbietet von dem Faserstoffe der Blutmasse, wekhci 
wir zu Gesicht bekommen, wenn wir die verschiedenen Extra- 
vasate oder das ans der Ader gelassene Blnt betrachten. Der 
Faserstoff der Lymphe hat die besondere Eigenthümlicfakeit, 
dass er unter den gewöhnficfaen Verhältnissen innerhalb der 
Lymphgefitose weder im Leben , noch nach dem Tode gerinnt, 
während doch das Blut in manchen Fällen schon während des 
Lebens, regelmässig aber nach dem Tode gerinnt, so dass die 
Gerinnungsfähigkeit dem Blute als eine regelmässige Eigen- 
schaft zugeschrieben wird. In den Lymphgefässen eines todten 
Thieres oder einer menschlichen Leiche findet man keine ge- 
ronnene Lymphe, dagegen tritt die Gerinnung alsbald ein, so- 
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bald die Lymi^e mit der äosseren Luft in Contact gebracht 
oder von einem erkrankten Organe her verändert wird. 

Die Deutung dieser Eigenthümlichkeit ist in sehr verschie- 
.dener Weise Tersucht worden. Ich selbst mass noch immer an 
der AnschaauDg festhalten, dass in der Lymphe eigentlich k«in 
fertiges Fibrin enäialten ist, sondern dass dies erst fiBrtig wurd, 
sei es dturch den Contact mit .der atmosphärischen Lnft, sei es 
unter abnormen Yeihftltnissen durch die Znftthrnng verinderter 
Stoffe. Die normale Lymphe führt eine Snbstanz, weldie sehr 
leicht in Fibrin flbergeht und, wenn sie einnuil geronnen ist, 
rieh Yom Fibrin kaum unterscheidet, welche aber, so lange sie 
ip »gewöhnlichen Laufe des Lympfastromes sich befindet, nicht 
al»(«igeBtIich fertiges Fibrin betrachtet werden kann. Es ist 
di^a^elBe Sidi>stans, wdche ich Umge, bevor idi auf ihr Vor- 
kommen in dar Lymphe anfinerhsam geworden war, inverschier 
jimwi Fisndaten constatirt hatte, namentlich in pleurttischen 
WMigfceiten. 

<!! In manchen Fotmön der Pleoritis bleibt das Exsudat lange 
flüssig, nnd da kam mir vor einer Reihe TOn Jahren der be- 
sondere Fall vor, dass durch eine Function des Thorax eine 

Flüssigkeit entleert wurde, welche vollkommen klar und flüssig 
war, aber kurze Zeit, nachdem sie entleert war, in ihrer ganzen 
Masse mit einem Coagulum sich durchsetzte, wie es oft genug 
in Flüssigkeiten aus der Bauchhöhle vorkommt. Nachdem ich 
dies Gerinnsel durch Quirlen aus der Flüssigkeit entfernt hatte, 
um mich von der Identität desselben mit dem gewöhnlichen 
Faserstoff zu überzeugen, zeigte sich am nächsten Tage ein 
neues Coagulum, und so auch in den folgenden Tagen. Diese 
Gerinnungsfähigkeit dauerte 14 Tage lang, obwohl die Ent- 
leerung mitten im heissen Sommer stattgefunden hatte. Es war 
dies also eine von der gewöhnlichen Gerinnung des Blutes 
wesentlich abweichende Erscheinung, welche sich nicht wohl 
begreifen Hess , wenn wirkliches Fibrin als fertige Substanz 
darin enthalten war, und welche darauf hinzuweisen schien, 
dass erst unter Einwirkung der atmosphärischen Luft Fibrin 
entstünde ans einer Substanz, welche dem Fibrin allerdings 
Qphe' verwandt sein mnsste, aber , doch nicht wirkliches Fibrin 
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sein konnte. Ich schlug darum vor. dieselbe als fibrinogene 
Substanz zu trennen, und nachdem ich später darauf gekom- 
men war, dass es dieselbe Substanz wäre, welche wir in der 
Lymphe finden , so konnte ich meine Ansicht dahin erweitern, 
dass auch iu der Lymphe der Faserstoff nicht fertig enthalten sei. 

Dieselbe Substanz , welche sich von dem gewöhnlichen 
Fibrin dadurch unterscheidet, dass sie eines mehr oder weniger 
langen Contactes mit der atmosphärischen Luft bedarf, um coa- 
gulabel zu werden, findet sich unter gewissen Verhältnissen 
auch im Blute der peripherischen Venen vor, so dass man auch 
durch eine gewöhnliche Venaesection am Arme Blut bekommen 
kann, welches sich vom gewöhnlichen Blute durch die Lang- 
samkeit seiner Gerinnung unterscheidet. Pol Ii hat die gerin- 
nende Substanz Bradyfibrin genannt. Solche Fälle kommea 
besonders vor bei entzündlichen Erkrankungen der Kespirations- 
organe, und geben am häufigsten Veranlassung zur Bildung 
einer Speckhaut (Crusta pleuritica, Cr. phlogistica.). Sie Alle 
wissen, dass die gewöhnliche Crusta phlogistica bei pneumoni- 
schem oder pleuritischem Blut um so leichter eintritt, je wässri- 
ger die Blutflüssigkeit ist, je mehr die Blutmasse an festen 
Bestandtheilen verarmt ist, aber es ist wesentlich dabei, dasa 
auch das Fibrin langsam gerinnt. Wenn man mit der Uhr in 
der Hand den Vorgang controlirt, so überzeugt man sich, dass 
eine sehr viel längere Zeit vergeht, als bei der gewöhnlichen 
Gerinnung. Von dieser häufigen Erscheinung, wie sie sich bei 
der gewöhnlichen Crustenbildung der entzündlichen Blutmasse 
findet, zeigen sich nun allmälige üebergänge zu einer immer 
längeren Dauer des Flüssigbleibens. 

Das Aeusserste dieser Art, was bis jetzt bekannt ist, ge- 
schah in einem Falle, den Po Iii beobachtete. Bei einem an 
Pneumonie leidenden, rüstigen Manne, welcher im Sommer, zu 
einer Zeit, welche gerade nicht die äusseren Bedingungen für 
die Verlangsamung der Gerinnung darbietet, in die Behandlung 
kam, gebrauchte das Blut, welches aus der geöffneten Ader 
floss, acht Tage, ehe es anfing zu gerinnen, und erst nach 
14 Tagen war die Coagulation vollständig. Es fand sich dabei 
auch die andere von mir am pleuritischen Exsudat beobachtete 
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Erochdiiiing , dass im Verhältnis^ zu dieser späten Gerin- 
nung eine nngewöhnlicli späte ZersetKong (Fäuhuss) des Blntes 
Btattfond. 

Da nun Erscheinungen dieser Art Itberwiegend hftofig bei 
Bmstaffectionen beobachtet werdra, so Überwiegend, dass man 
seit alter Zeit die Speekhaut als Orasta plenritiea beaeiehnet 
bat, so scheint daraus mit einer gewissen Wahrsebeinlichkeit 
bervorsugeben, dass dasRespinktionsgesdiftft einen bestimmten 
BinflnsB bat auf das Vorkommen oder Niditvorkommen der 
tbrinogenen Snbstana im Blute. JedenfaJls setst sieb die Eigen- 
flrilmliebkeit, welche die LTntphe besitst, unter Umstanden auf 
das Blat fort, so dass entweder das ganae Blnt daran Antbeil 
nimmt nnd swar um so mehr, je grössere Störungen die Respi- 
ration erleidet, oder dass neben dem gewObnIicben, schnei] ge- 
rinnenden Stofie ein langsamer gerinnender gefonden wird. Oft 
bestehen namficb zwei Arten von Gerinnung in demselben Blute 
neben einander, eine frühe und eine späte, namentiidi in den 
Fftüen, wo die directe Analyse eine Yermebrung des Faser- 
stoffes, eine Hyperinose ergibt. Diese hyperinotischen Zu- 
stände scheinen also darauf hinzuführen, dass bei ihnen eine 
vermehrte Zufuhr von Lyniphflüssigkeit zum Bhite slattfindet, 
und dass die Stoffe, welche sich nachher im Blute finden, nicht 
ein Product innerer Umsetzung desselben sind, dass also die 
letzte Quelle des Fibrins nicht im Blute selbst gesucht werden 
darf, sondern an jenen Punkten, von welchen die Lymphgefässe 
die vermehrte Fibrinmasse zuführen. 

Zur Erklärung dieser Erscheinungen habe ich eine etwas 
kühne Hypothese gewagt, welche ich jedoch für vollkommen 
discussionsfäliig erachte, niimlich die. dass das Fibrin über- 
haupt, wo PS im Körper ausserhalb des Blutes vor- 
kommt, nicht als eine Abscheidung aus dem Blute 
zu betrachten ist, sondern als ein Local-Erzeugniss. 
und ich habe versucht, eine wesentliche Veränderung in der 
Aaffassung der sogenannten phlogistischen Krase in Beziehung 
auf dieLocalisation derselben einzuffihren. Während man früher 
gewöhnt war, die verÄnderte Mischung des Blutes bei der Ent- 
sendung als ehi von vom herein bestehendes und namentlich 
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durch primäre Vermehrung des Faserstoffes bezeichnetes Moment 
zu betrachten, so habe ich vielmehr die Krase als ein von der 
localen Entzündung abhängiges Ereigniss entwickelt. Gewisse 
Organe und Gewebe besitzen au sich in höherem Grade die 
Eigenschaft , Fibrin zu erzeugen und das Vorkommen von 
grossen Massen von Fibrin im Blut zu begünstigen, während 
andere Organe ungleich weniger dazu geeignet sind. 

Ich habe ferner darauf hingewiesen, dass diejenigen Or- 
gane, welche diesen eigenthümlichen Zusammenhang eines so- 
genannten phlogistischen Blutes mit einer localen Entzündung 
besonders häufig darbieten, im Allgemeinen mit Lymphgefässeu 
reichlich versehen sind und mit grossen Massen von Lymph- 
drüsen in Verbindung stehen, während alle diejenigen Organe, 
welche entweder sehr wenig Lymphgefässe enthalten, oder in 
welchen wir kaum Lymphgefässe kennen, auch einen nicht 
nennenswerthen Eiufluss auf die fibrinöse Mischung des Blutes 
ausüben. Es haben schon frühere Beobachter bemerkt, dass es 
Entzündungen sehr wichtiger Organe gibt, z. B. des Gehirns, 
bei denen man die phlogistische Krase eigentlich gar nicht 
findet. Aber gerade im Gehirn kennen wir kaum Lymphgefässe. 
Wo dagegen die Mischung des Blutes am frühesten verändert 
wird, bei den Erkrankungen der Respirationsorgane, da findet 
sich auch ein ungewöhnlich reichliches Lymphnetz. Nicht bloss 
die Lungen sind davon durchsetzt und überzogen, sondern auch 
die Pleura hat ausserordentlich reiche Verbindungen mit dem 
Lymphsystem, und die Bronchialdrüsen stellen fast die grössten 
Anhäufungen von Lymphdrüsen-Masse dar, die irgend ein Organ 
des Körpers überhaupt besitzt. 

Andererseits kennen wir keine Thatsache , welche die Mög- 
lichkeit zeigte, dass unter einfacher Steigerung des Blutdruckes 
oder unter einfacher Veränderung der Bedingungen, unter denen 
das Blut strömt, in diesen Organen ein Durchtreten fibrinöser 
Flüssigkeiten vom Blute her in das Parenchym oder auf die 
Oberfläche derselben erfolgen könnte. Man denkt sich allerdings 
in der Regel, dass im Verhältniss zur Stromstärke des Blutes 
auch eine fibrinöse Modification des Exsudates stattfinde, aber 
dies ist nie durch ein Experiment bewiesen worden. Niemals 
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ist Jemand im Stande gewesen, durch blosse Veränderung in 
der Strömunfr des Blutes das Fibrin zu einer directen Trans- 
sudation in Form eines entzündlichen Prozesses zu vermögen : 
dazu bedürfen wir immer eines Reizes. Sie können die be- 
trächtlichsten Hemmungen im Circulationsgeschäft herbeiführen, 
die colossalsten Austretungen von serösen Flüssigkeiten expe- 
rimentell erzeugen, aber nie erfolgt dabei jene eigenthümliche 
fibrinöse Exsudatiou. welche die Reizung gewisser Gewebe mit 
so grosser Leichtigkeit hervorruft. 

Dass das Fibrin im Blute selbst durch eine Umsetzang des 
läweisses entstünde, ist eine chemisrhe Theorie, die weiter 
keine Stütze für sich hat, als die, dass Eiweis und Fibrin grosse 
ehemische Aehnlichkeit haben, und dass man sich, wenn man 
die zweifelhaft« Formel des Fibrins mit der ebenso zweifelhaften 
Formel des Eiweisses vergleicht, durch das Ausscheiden von 
ein paar Atomen den Uebergiog Ton Albumin in Fibrin sehr 
leicht denken kann. Allein diese MAglichkeit der Formel- 
iberführnng beweist nicht das Geringste daffir, dass eine ana- 
löge Umsetzung in der Blutmasse geschehe. Sie kann mö^ieher- 
weise im Körper erfolgen, aber auch dann wSre es jedenfalls 
wahrsdieinlidier, dass sie in den Geweben erfolgt und dass erst 
Ton da ans eine Fortffihrung durch die Lymphe geschehe. In- 

ides8 ist dies um so mehr sweifislhaft, als die rationelle Formel 
fSr die chemische Znsammensetzung des Eiweisses und des 
Faserstoffes bis jetzt noch nicht ermittelt ist, und die unglaub- 
Keh hohen Atonuahlen der empirischen Formel auf eine sehr 

-tnsammengesetzte Gruppirang der Atome hindeuten. 

Halten wir daher an der Er&hmng fest, dass das Fibrin 
nur dadurch zum Austritt auf irgend eine Oberfläche gebracht 
werden kann, dass wir ausser der Störung der Circulation auch 
noch einen Reiz, d. h. eine locale Veränderung setzen. Diese 
locale Veränderung genügt aber erfahrungsgemäss für sich, um 

•den Austritt von Fibrin zu bedingen,- wenn auch keine Hem- 
mung der Circulation eintritt. Es bedarf daher dieser Hem- 
mung gar nicht, um die Erzeugung von Fibrin an einem be- 
stimmten Punkte einzuleiten. Im Gegentheil sehen wir, dass 
in der besonderen Beschaffenheit der gereizten Theile die ür- 



u kju,^ cd by Google 



150 



Ächte Vorlesung. 



Sache der grössten Verschiedenheiten gegeben ist. Wenn wir 
einfach eine reizende Substanz auf die Hautoberfläche bringen, 
so gibt es bei geringeren Graden der Reizung, mag sie nun che- 
mischer oder mechanischer Natur sein, eine Blase, ein seröses 
Exsudat. Ist die Heizung starker, so tritt eine Flüssigkeit 
aus, welche in der Blase vollkommen flüssig erscheint, aber 
nach ihrer Entleerung coagulirt. Fängt man die Flüssigkeit 
einer Vesicatorblase in einem Uhrschälchen auf und lässt sie 
an der Luft stehen, so bildet sich ein Coagulum; es ist also 
fibrinogene Substanz in der Flüssigkeit. Nun giebt es aber zu- 
weilen Zustände des Körpers, wo ein äusserlicher Reiz genügt, 
um Blasen mit direct coagulirender Flüssigkeit hervorzurufen. 
Ich habe im vorigen Winter einen Kranken auf meiner Abthei- 
lung gehabt, welcher von einer Erfrierung der Füsse eine 
Anästhesie zurückbehielt, wogegen ich unter Anderem locale 
Bäder mit Königswasser anwendete. Nach einer gewissen Zahl 
solcher Bäder bildeten sich jedesmal an den anästhetischen 
Stellen der Fusssohle Blasen bis zu einem Durchmesser von 
zwei Zoll, welche bei ihrer Eröffnung sich mit grossen gallerti- 
gen Massen von Coagulum erfüllt zeigten. Bei anderen Men- 
schen hätten sich wahrscheinlich einfache Blasen gebildet, mit 
einer Flüssigkeit, die erst nach dem Herauslassen erstarrt wäre. 
Diese Verschiedenheit liegt offenbar in der Verschiedenheit 
nicht der Blutmischung, sondern der örtlichen Disposition. Die 
Differenz zwischen der Form von Pleuritis, welche von Anfang 
an coagulable und coagulirende Substanzen liefert, und der, wo 
coagulable, aber nicht coagulirende Flüssigkeiten austreten, 
weist gewiss auf Besonderheiten der localen Reizung hin. 

Ich glaube also nicht, dass man berechtigt ist zu schliessen, 
dass Jemand, der mehr Fibrin im Blute hat, damit auch eine 
grössere Neigung zu fibrinöser Transsudation besitze; vielmehr 
erwarte ich, dass bei einem Kranken, der an einem bestimmten 
Orte sehr viel fibrinbildende Substanz producirt. von diesem 
Orte aus viel davon in die Lymphe und endlich in das Blut über- 
gehen wird. Man kann also das Exsudat in solchen Fällen be- 
trachten als den üeberschuss des in loco gebildeten Fibrins, 
für dessen Entfernung die Lymphcirculation nicht genügte. So 
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lange der Lymphstrom ausmcht, wird AUes, wm in dem ge- 
feilten Theo AD fremdartigeD Stoffen gebildet wird, auch dem 
Blute zugeführt; sobald die örtliche Production über dies Maass 
hinansschreitet, hänfen sich die Producte an, und neben der 
Hyperinose wird auch eine örtliche Ansammlung von fibrinösem 
Exsudat stattfinden. Bei der Kürze der Zeit, die uns zugemes- 
sen ist, können wir diese Frage nicht in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung verfolgen , indessen hoffe ich, dass Sic wenigstens den 
Grundgedanken, der mich geleitet hat. volistiindig übersehen. 
Auch hier finden wir wieder jene Abhängigkeit der Dyscrasie 
von der örtlichen Krankheit, welche ich schon neulich als den 
wesentlichsten (Icwinn aller unserer Untersuchungen über das 
Blut hingestellt ha)»o. 

Es ist nun eine sehr bemerkenswcrtlu' Thatsache, welche 
gerade für diese Auffassung von ISedeutung ist. dass sehr sel- 
ten eine erhebliche Vermehrung des Fibrins Statt 
findet ohne gleichzeitige Vermehrung der farblosen 
Blutkörperchen, dass also die beiden wesentlichen Bestand- 
theile. welche wir in der Lymphflüssigkeit finden, auch im 
Blute wiederkehren. In jedem Falle einer Hyperinose kann 
man anf eine Vennehrung der farblosen Körperchen rechnen, 
oder, anders ausgedrückt, jede Reizung eines Theiles, welcher 
mit Lymphgefässen reichlich versehen ist und mit Lymphdrüsen 
in räier ausgiebigen Verbindung steht, bedingt auch die Einfohr 
grosser Massen farbloser Zellen (Lymphkörperchen) ins Blut 
v'ij'Diese Thatsache ist besonders interessant insofern, als 
Bie dwans begreifen werden, dass.nieht bloss Organe, welche 
reich Tersehen sind mitLymphgef&ssen, eine solche Vermehrung 
.]bedingen können, sondern dass auch gewisse Prozesse eine 
Iprössere Fähigkeit beutzen, beträchtliche Mengen Ton diesen 
jllementen in das Blnt zu führen, nflmlich alle die, welche frfih 
^^bpdenten^Br Erkrankung des Lymphgeftss- Systems ver- 
Äinden ,^i|n4^. Wenn Sie eine erysipelatöse oder eine difFuse 
phlegmonöse (nadi Rust pseudoerysipelatöse) Entzfindung in 
ihrer Wirkung anf das Blut yergleichen mit einer einiftchen 
jBiberflAchliGhen Hautentzfindnng, wie sie im Verlauf der ge- 
wöhnlichen acntoi Exantheme, nach traumatischen oder^ ehemi- 
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sehen BinwirktingeD auftritt, 'so werden Sie gldch sehen, 
wie gross die Differens ist Jede erysipelatöse oder diffose 
phlegmonöse Bntsfindang hat die Eigenthlimlichkeit, früh- 
zeitig die Lymphgefässe wo. afficiren nnd SchweUmigen der 
lymphatischen Drfisen hervorzabringen. In einem solchen 
Falle kann man darauf rechnen, dass eine Zunahme in der 
Zahl der farblosen Bluticörperchen stattfindet. — Weiterhin er- 
gibt sich die bezeichnende Thatsache, d.is8 es gewisse Prozesse 
gibt, welche gleichzeitig Fibrin und farblose Blutkörperchen 
vermehren, andere dagegen, welche nur die Zunahme der letz- 
teren bewirken. In diese Katefrorie gehört gerade die ganze 
Reihe der einfachen diffusen HHutentziindungen. wo auch an den 
Rrkrankungsorten keine erhebliche Fibrinbildung erfolgt. Ande- 
rerseits gehören dahin eine Menge von Zuständen, welche vom 
Gesichtspunkt der Faserstoff - Menge als hypino tische be- 
zeichnet werden, alle die Prozesse, welche in die Reihe der 
typhösen zählen und die darin übereinkommen, dass sie bald 
diese, bald jene Art von bedeutender Anschwellung der Lymph- 
drüsen, aber keine locale Faserstoff-Exsudation hervorbringen. 
So setzt der Typhus diese YeränderuDgen nicht nur an derMila, 
sondern auch an den Mesenterial-Drüsen. 

Den Zustand von Vermehrung der farblosen Körperchen 
im Blute, welcher abhängig erscheint Ton einer Affection der 
Lymphdrüsen, habe ich mit dem Namen der Leu kocy tose 
belegt. Nun wissen Sie, dass eine andere Angelegenheit lange 
der Gegenstand meiner Stadien gewesen ist, die von mir soge- 
nannte Leukämie, nnd es Isandeit sieh annftchst darmn, fest 
an stellen, wie weit sieh die eigentliche LeokSmie von den lea- 
kocytotischen Zustftnden nnterschddet. Sehen in den ersten 
Fftllen der Lenkftmie, welche .mir vorkamen, stellte sich eine 
sehr wesentliche Eigenschaft heraus, nftmlich die, dass in dem 
Gehalt des Faserstoffes im Blute keine wesentliche Abwdchnng 
bestand. Späterhin hat man gefunden, dass der Faseratofl^ 
Gehalt je nach der Besonderheit des Falles vermehrt oder ver^ 
mindeit oder gleich sein könne, dass aber constsnt eine immer^. 
fort steigende Zonahme der dubiosen Blutkörperchen stattfindci, 
und dass diese Znnalune immer deutiibher tusanunenfiQlt mit 
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einer Verminderung der Zahl der gefärbten (rothen) Blutkörper- 
chen, 80 dass als endliches Resultat ein Zustand herauskommt, 
in welchem die Zahl der farblosen Blutkörperchen der Zahl der 
rothen beinahe gleichkommt und selbst für die gröbere Be- 
trachtung auffallende Phänomene hervortreten. Während wir 
im gewöhnlichen Blute immer nur auf etwa 300 gefärbte ein 
farbloses Körperchen rechnen können , so gibt es Fälle von 
Leukilmie, wo die Vermehrung der farblosen in der Weise 
steigt, dass auf 3 rothe Körperchen schon ein farbloses oder 
gar 3 rothe auf 2 farblose kommeo, ja . wo die Zahlen für die 
farblosen Körperchen die grösseren werden. 

Iq iieichen erscheint die Vermehrung der farblosen Körper- 
chen meist beträchtlicher, als sie wirklich ist, ans Gründen, 
die idl Behon neulich hervorhob (S. 138); diese Körperchen 
und anmeroidentUoh Idebrig und häufen sich bei Verlangsa- 
orang des Blntetromes in grosseren Massen an, so dass in 
Leichen die grösste M«ige stets im rechten Herzen gefonden 
wird. Es ist mir einmsl , ehe ich Berlin yerliess, der besondere 
Fan passirt, dass ich das rechte Ätrinm anstach nnd der Ant, 
welcher den Fall behandelt hatte, flberrascht ausrief: «Ach, 
da ist ein Abseess! ^ So eiterähnlich* sah das Bhit ans. Diese 
eiterartige Beschalfonheit des Blntes ist allerdings nicht in 
dem gamen CSrcnlationsstrom vorhanden; nie sieht das Blat 
im Gänsen wie Eiter ans, weil immer noch eine verhältniss* 
mftssig grosse Zahl von rothen Elementen ezistirt^ aber es 
kommt dodi vor, dass das ans der Ader fliessende Blot schon 
bei Iiobseiten wdssliche Streifen zeigt, und dass, wenn man den 
Faserstoff dnrdi Quirlen entfernt nnd das deifibrinirte Blut ste: 
hen lässt, sich alsbald eine freiwillige Scheidung macht, in der 
Art, dass sich sämmtliche Blutkörperchen, rofiie und farblose, 
allmählich auf den Boden des Gefässes senken und hier ein 
* doppeltes Sediment entsteht: ein unteres rothes, das von einem 
oberen, weissen, puriformen überlagert wird. Es erklärt sich 
dies aus dem ungleichen specifischen Gewicht und den verschie- 
denen Fallzeiten beider Arten von Körperchen (S. 139). Zu- 
gleich gibt dies eine sehr leichte Scheidung des leukämischen 
Blutes von dem chylösen (lipämischen) , wo ein milchiges Aas- 
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sehen des Serums durch Fettbeimischang eoteteht; defibrintrt 
man dieses, so bildet sich nach einiger Zeit nieht dn welMes 
Bediment , sondern eine rahmartige Sehicht an der OberfUoihe. 

Es existirt bis jetit in der Geschichte aller bekaonten lenkft^ 
mischeii F&lle eine einsige Angäbr, wo der Kranke, nachdem 
er eine Zeit lang Gegenstand einer Sntlichen Behandlang war, 
als wesentlich gebessert das Hospital Terliess. In allen anderen 
Fällen erfolgte der Tod. Ich will darana keineswegs den 
SehlttSB xiehen^ dass es sich nm eine absolirt nnheObare Krank- 
heit handle; ich helfe im Gegentheil, dass man endlieh aneh 
hier Mittel finden wird, aber es ist gewiss eine Sehr wiehlige 
thatsaehe, dass es sich dabd, Shnlich mt bei der progresslTen 
Mnäkelatrophie, um Zustande handelt, welche, sich seihet filMr- 
lassen, oder, wenn sie nnter einer der bis jetst bekanntsn B»* 
handlungen stehen, sich fortwihzehd TM^Ummem nnd end- 
lich zum Tode föhren. Es haben diese Fftlle noch ansserdem 
die besondere Merkwürdigkeit, dass sich gewöhnlich in der 
letzten Zeit des Lebens eine eigentliche hämorrhagische 
Diathese ausbildet und Blutungen entstehen, die besonders 
häufig in der Nasenhohle stattfinden (unter der Form von er- 
schöpfender Epistaxis), die aber unter Umständen auch an an- 
deren Punkten auftreten können, so in colossaler Weise als 
apoplectische Formen im Gehirn oder als melänaartige in der 
Darnihöhle. 

Wenn man nun untersucht, von woher diese sonderbare 
Veränderung des Blutes stammt, so zeigt sich, dass in der 
grossen Mehrzahl der Fälle mit überzeugender Constanz ein 
bestimmtes Organ immer wieder als das wesentlich erkrankte 
erscheint, ein Organ, welches häufig schon im Anfange der 
Krankheit als Hauptgegenstarul der Klagen und Beschwerden 
der Krauken erscheint, nämlich die Milz. Daneben leidet sehr 
häufig auch eine Partie von Lymphdrüsen , aber das Milzleiden 
steht im Vordergrund. Nur in einigen Fällen fand ich die Milz 
weniger, die Lymphdrüsen überwiegend verändert, und swar 
in solchem Grade, dass Lymphdrüsen, die man sonst kaum be- 
merkt, zn walinnssgrossen Knoten sich entwickelt hatten, ja 
^ass an einzelnen Stellen fast nichts weiter als Dräsensubstans 
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zu bestehen schien. Von den Drtisen, welche zwischen den 
Inguinal- und Lumbaldrüsen gelegen sind, pflegt man nicht 
viel zu sprechen ; sie haben nicht einmal einen bequemen Namen. 
Einzelne von ihnen liegen längs der Vasa iliaca. einKelne im 
kleinen Becken. Im Laufe solcher Leukämien traf ich sie zwei- 
»nal sö vergrössert, dass der ganze Raum des kleinen Beckens 
wie ausgestopft war mit Drüsenmasse, zwischen welche Rectum 
und Blase nur eben hineintauchten. 

Ich habe desshalb Rwei Formen der Leukämie unterschieden, 
nämlich die gewöhnliche lienale und die lymphatische 
Form, welche sich allerdings nicht selten combiniren. Das 
Unterscheidende stützt sich nicht allein darauf, dass in dem 
einen Falle die Lymphdrüsen, im anderen die Milit alf? Aus- 
gangspunkt der Erkrankung erscheinen, sondern auch darauf, 
dass die Elemente, welche im Blute vorkommen, nicht voll- 
kommen übereinstimmen. Während nämlich bei den lienalen 
Formen in der Regel die Elemente im Blute verhältnissmässig 
grosse entwickelte Zellen mit einfachen oder mehrfachen Ker- 
nen sind, die in manchen Fällen überwiegend viel Aehnlichkeit 
mit Milzzellen haben, so sieht man bei den ausgemacht lym- 
phatischen Formen die Zellen klein, die Kerne im Verhältniss 
zu den Zellen gross und einfach, in der Regel scharf begrenzt, 
sehr dunkel contourirt und etwas körnig, die Membran häufig 
80 enganliegend, dass man kaum den Zwischenraum consta- 
tiren kann. In vielen F.lllen sieht es aus. als ob vollkommen 
freie Kerne im Blute enthalten wären. Hier scheint es also, 
dass allein die Vergrösserung der Drüsen , die mit einer wirk- 
lichen Vermehrung ihrer Elemente (Hyperplasie) einhergeht, 
auch eine grössere Zahl zelliger Theile in die Lymphe und 
durch diese in das Blut führe, und dass in dem Maasse. als 
diese Elemente überwiegen, die Bildung der rothen Elemente 
Hemmungen erfährt. Das ist in Kürze die Geschichte dieser 
Prozesse. Die Leukämie ist demnach eine Art von dauerhafter, 
progressiver Leukocytose: diese dagegen in ihren einfachen 
Formen stellt einen vorübergehenden, an schwankende Zustände 
gewisser Organe geknüpften Vorgang dar. 
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Sie sehen also, dass sich hier mindestens drei verschiedene 
Zustände berühren, die Hyperinose. die Leukocytose und die 
Leukämie, welche in einer näheren Beziehung zu der Lyraph- 
flüssigkeit stehen. Die eine Reihe , nämlich die durch Vermeh- 
rung des Fibrins ausgezeichnete, bezieht sich mehr auf die zu- 
fällige Beschaffenheit der Organe, von wo die Lymphfliissigkeit 
herkommt, während die durch Vermehrung der zelligen Ele- 
mente bedingten Zustände mehr der Beschaffenheit der Drüsen 
entsprechen, durch welche die Lympbflüssigkeit strömte. Diese 
Thatsachen lassen sich nun wohl nicht anders deuten, als dass 
man in der That die Milz und die Lymphdrüsen in eine nähere 
Beziehung zur Entwicklung des Blutes bringt. Dies ist noch 
wahrscheinlicher geworden, seitdem es gelungen ist. auch che- 
mische Anhaltspunkte zu gewinnen. Hr. Scher er hat zweimal 
leukämisches Blut untersucht, das ich ihm übergeben hatte, 
um dasselbe mit den von ihm gefundenen Milzstoffen zu ver- 
gleichen ; es ergab sich, dass darin Hypoxanthin, Leucin, Harn- 
säure, Milch- und Ameisensäure vorkamen. In einem Falle 
überzog sich eine Leber, die ich einige Tage liegen Hess, ganz 
mit Tyrosinkörnern; in einem anderen krj'stallisirte aus dem 
Darminhalt Leucin und Tyrosin in grossen Massen aus. Kurz 
Alles deutet auf eine vermehrte Thätigkeit der Milz, welche 
normal diese Stoffe in grösserer Menge enthält. 

Es ist eine ziemlich lange Reihe von Jahren (seit 1845) 
vergangen, während deren ich mich mit meiner Auffassung 
ziemlich vereinsamt fand. Erst nach und nach ist man, und 
zwar wie ich leider gestehen muss, mehr von physiologischer 
als von pathologischer Seite auf diese Gedanken eingegangen, 
und erst allmählig hat man sich der Vorstellung zugänglich 
erwiesen, dass im gewöhnlichen Gange der Dinge die Lymph- 
drüsen und die Milz in der That eine unmittelbare Bedeutung 
für die Forraelemente des Blutes haben , dass im Besonderen 
die körperlichen Bestandtheile des letzteren wirkliche Abkömm- 
linge sind von den zelligen Körpern der Lymphdrüsen und der 
Milz, welche aus ihrem Innern losgelöst und dem Blutstrom 
zugeführt werden. Kommen wir damit auf die Frage von der 
Herkunft der Blutkörperchen selbst. 
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Sie werden sich, meine Herren, wahrscheinlich aus der Zeit 
Ihrer Studien erinnern , dass man sich die Lymphdrüsen als 
Convolute von Lymphgefässen dachte. Bekanntlich sieht man 
schon vom blossen Auge die zuführenden Lymphgefässe sich 
in kleinere Aeste auflösen, innerhalb der Drüse verschwinden 
und am Ende wieder aus derselben hervorkommen. Nach den 
Resultaten der Quecksilberinjectionen, welche man schon im 
vorigen Jahrhundert mit so grosser Sorgfalt gemacht hat, 
glaubte man schliessen zu müssen , dass das eingetretene 
Lymphgefäss vielfache Windungen mache, welche sich durch- 
schlängen und endlich in das ausführende Gefäss fortgin- 
gen , so dass die Drüse nichts weiter als eine Zusammeu- 
drängung von Windungen der einführenden Gefässe darstelle. 
Die ganze Sorgfalt der modernen Histologie hat sich darauf ge- 
richtet, dies Durchtreten von Lymphgefässen durch die Drüse 
zu constatiren ; nachdem man sich Jahre lang vergebens darum 
bemüht hatte, hat man es endlich aufgegeben. 

Im Augenblick dürfte es kaum einen Histologen geben, 
welcher an eine vollkommene Continuität der Lymphgefässe 
innerhalb einer Lymphdrüse dächte; meist ist die Anschauung 
von Kölliker acceptirt, dass die Lymphdrüsen den Strom der 
Lymphe unterbrechen , indem das Lymphgefäss sich in das 
Parenchym der Drüse auflöst und aus demselben sich wieder 
zusammensetzt. Man kann dieses Verhältniss nicht wohl anders 
vergleichen, als mit einer Art von Filtrirapparat, etwa wie wir 
ihn im Kohlen- oder Sandfiltrum besitzen. 

Wenn man eine Drüse durchschneidet, so bekommt man 
häufig eine Bildung zu Gesichte, wie von einer Niere. Man 
sieht, dass an denjenigen Punkten, wo die zuführenden Gefässe 
sich auflösen, eine derbere Substanz liegt, von welcher halb 
umschlossen eine Art von Hilus den Punkt bezeichnet, an dem 
die Lymphgefässe die Drüse wieder verlassen. Hier findet sich 
ein maschiges Gewebe von oft deutlich areolärem oder caver- 
nösem Bau, in welches ausser den Vasa lyraphatica efferentia 
auch Blutgefässe eingehen, um von da weiter in die eigentliche 
Substanz einzudringen. Kölliker hat darnach eine Rinden - 
und Marksubstanz unterschieden; indess ist die sogenannte 
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Marksubstauz kaum noch drüsifTPr "Natur. Letztere findet sicli 
hauptsächlich an der Kinde, welche bald mehr, bald weniger 
dick ist, und man thut also am besten, wenn man jenen Theil 
einfach den Hilus nennt, da aus- und einführende Gefässe 
dicht zusammenliegen, gerade so. wie im Hilus der Niere einer- 
seits die l retereii und Vt'iicii abführen, die Arterien zuleiten. 
\Vesent]i<'li also für die Hriise ist immer der peripherische 
Theil, die olt nicii nartiue K'indensubstanz. 

An dieser unterscheidet ui m. falls die Drüse einigermaassen 
gut entwickelt ist, (und in em /einen Füllen pathologischer Ver- 

xrosserung ist dies ausserordent- 
lich deutlich), schon mit blossem 
Auge kleine, nebeneinander gele- 
gene, nindliche, weisse oder graue 
Körner. Ist eine mftssige Blut- 
vfillle vorhanden, so erkennt num 
F jE^ 'w^'->är4**^ liemlicli regelmässig um jedes 
.i:)i<*j^ v'Hih* ttiJifKom einen rofhen Erani von Ge- 

A^lfTii^Kl ^ ■ i'Tt^r fässen. Diese Köm er hat min 

\i'.:yin k^>^it langer Zeit Follikel ge- 
[Sr i ot-jß masmi, aber es war sweifeDiaft, 
^t^ob es besondere Bildungen seien 
oder blosse Windongen des 
« Lympbgefitoses , weldie an die 
Oberflldie treten. Bei einer feineren mikroskopischen Unter- 
snchnng nnterscheidet man leieht die eigentUelie (drisige) 
Substam der Follikel von dem faserigen Maschenwerk (Stroma), 
welches dieselben mngrenat nnd welches nach anssen oontinnir- 
Udi mit dem Bindegewebe der Gapsei xnsammenhftngt Die 
innere Snbstsns bestoht ftberwiegend ans kleinen selllgen Ele- 
menten, die siemlich lose liegen, bloss eingeschlossen in ein 





Fig. 61. DuehlOhoittc durch die Rinde menschlicher Gekröt • DrnMu. 
A. ticbwache Ver|r8tMfang der ganian Rinde : F Umgebendes Fettgeweb« «od 
OipMl, darcb «delM BlalgtflkM «, » «faiiTCtn. F, #; F Follikel in DffSi*! Ib 
welche riek die Bintgefnsse niB Th«tl «iMtakm, M <, I d«t dl« F«lllk*l IraiMod« 
Zwlscb«at«w«be (Stroma). 

B, StlslMn YmwOmmmag (NO ndX O im ftMaM-tMOIn 0«wiU d«r 
Oqpiel. o, a das Reticulum, sum Tbell leer, tarn Theil mit dem karalfaB lahaU «r- 
imt. Dm Ouim »Uüt den ioMAren Ahscbnitt ein«« FoUikel« dar. 
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feines Netzwerk von sternförmigen, oft kernhaltigen Balken. 
Unternimmt man es, die Lyniphgefässe innerhalb der Kinde auf- 
zusuchen. 80 kommt davon innerhalb des Stroma's nur wenig 
zu Tage ; injicirt man eine Drüse , so geht die Injectionsmasse 
mitten in die Follikel hinein. Untersucht man eine Gekrös- 
Drüse während der Chylification, also vielleicht 4 — 5 Stunden 
nach einer fettreichen Mahlzeit, so erscheint ihre j;anze Sub- 
stanz weiss, vollständig milchig, und wenn man einzelne Theile 
mikroskopisch studirt, so erkennt man , dass das feine Chylus- 
fett tiberall zwischen den zelligen Elementen der Follikel liegt. 
Der Strom der Lymphe scheint sich also zwischen diesen Ele- 
menten durchzudrängen und eine eigentlich freie Bahn gar nicht 
zu existiren, indem die Kleniente vielmehr wie die Theilchen in 
einem Kohlenfiltruni zusaninuMigt'tlrängt liegen , so dass die 
Lymphe in einer mehr oder weniger gereinigten Weise auf der 
anderen Seite wieder hervorquillt. Die Follikel wären dem- 
nach als Räume zu betrachten, die mit selligen Elementen er- 
ffiUt, aber durch ein balkiges Keticulum vielfach durchsetzt sind 
und die daher nicht mehr als Windongen oder Erweiterungen 
der Lymphgefässe gelten können, sondern die sich zwischen 
4Mi.GefässIauf einschieben , nachdem eine immer feinere Auf- 
lösung der Lymphgefässe erfolgt ist. 

Von den kleinen Elementen, welche in den Follikeln enthal- 
liU i|ini, tlfln Paienehymsellen, scheint dne Abldsnng einselner 
#t ' ■ • n. «I. 




PI (f. fi2. Lymphkörperchon aaa dem Innern der I-yniptKlrüson-Folllkel. A. Die ^ 
K«wöhnlichen Elemente : a, nackte Kerne, mit und uhne Keriikörpercben, einfacli 
aad galkclll. t, Icllaa nit kltlMMii oad gtStMNB Ktnen« dl« Hrabraa d«a Ktra 
«ehr enR anliegend. B, VergrSaaerte Elemente an» einer hyperplaatischen Bronrhial 
drüae bei varlolöaer I^neumonle (vgL bei Fig. 57. die sagehörigen farbloacn Blut 
kStp«i«h«ii) o» (i<M«M MlCB alt KSntni aad «lafiehm K«nien. kratoaMrailga 
Z*11«B. c, gröasere Zellen mit groaserem Kern und Kcnikiirpercben. d, Kernthd- 
hiiig. c keulenförmig« Z«U«n lo dichter Aneinanderlageruug (ZeUentbeilangt>. 
a S«a«B mh «adofaMT Brat. Yttgg, 9KL 
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Theile za erfolgen, welche nacUier als farblose Blat- oder 
Lymphkörperchen dem Blute sich beimischen. Je mehr die 
Drüsen vergrössert sind, um so zahlreicher sind die zelligen 
Elemente, welche in das Blut übergehen, und um so g:rö8ser 
und entwickelter pflegen auch die einzelnen farblobeu Zeilen 
des Blutes selbst zu sein. 

Dasselbe Verhältniss scheint bei der Milz obzuwalten. Ur- 
sprünglich haben wir uns Alle gedacht, dass diejenigen Wege, 
auf welchen die farblosen Körper die Milz verliessen, die Venen 
wären; aber ich bin auch hier zu dem Schlüsse gekommen, 
dass aller Wahrsclioinlichkeit nach die Ausfuhr durch die 
Lymphgefässe geschieht. — 



161 



Neunte Vorlesung. 

tt.nnl858. 
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y^(^eicb der farbloteu Blut- und EiterkÖrpercbeo. Die physiologische Biterretorp- 
tloa: dl« nvoUttiadlf* ^uptoatleD, Uttg* OrnrntaSiü^d dt* votlMiadlge 
(PettmetHmorphose, milchige Umwandlung). Intravasatioii Ton Eiter. 

Biter in Lynp|igefäM«D« Die Hemmung der Stoffe in den LympbdriUen. Hecluud- 
Mh« tMaasf 0^n*>*tt<»B}: Tit«wlnHigifu1wii. CbeabelM Anravag (Attnetton}; 
Krebs, Sypbiltai IM« Btlntt| der LjapliMMB «ad ilna BtdaataBt Ar dte 
Leakocytose. « - . 

IM« Otbytloiegltek«) dIgMtlfe ond powpeinl« htnkovjUif. Dto patflologlMln Im» 
kocytose f8krophulo8e, Typhus, Krebs, Erysipel). 
. Die lymphoiden .ApP^rtt*: solitire uivl Peytnche FoUik«! da* Darm«. Tonsillen und 
giingwifafttktL . Thymui. Mibb 

tflU(^ HHlAiwiiaag d« Pylail« dt MipMaglMb B«di««M«Mr.Dfieraria. 

Vom praktischen Gesichtspunkte aus schliesst sich an die 
VBitptit betn^ib^tan Veränderungen mit eindringlicher Noth- 
wendigkeit die Frage von derPyämie an, und da dien ein 
ßjtBfTXfi?."'^ welcher noch immer zu den am meisten streitigen 
«u reclijQi^,]9<^i89 erUuibeo Sie wohl, d«B8 ich sj^edeUer darauf 
ipingehe. 

^^^Was soll man unter Pyämie verstehen? In d^J^e^ hat 
man sich gedacht, dass dies ein ^^instand sei, wo das Bhil 
^ter enthalte, und da der Eiter wesentlich durch seine mor- 
Ijl'OlMjiff^^'n. TTo^||ii()thfiilri charakterisirt wird, so handelte ep 
^i^d^l^cK d^o^t dass im Blute die Eiterkörperchen ge- 

gierohra^pifegpj^ wie 
»>^-tl?W wahmeh- 
rkörperchwi srnt^t^f^, 
ron yornheiii^^ ^ 
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stand zu bringen, ist es nutliwendig. dass man auf die ver- 
schiedenen Gesichtspunkte, welche hierbei in Betracht kommen, 
etwas genauer eingeht. 

Die farblosen Blutkörperchen sind zum Verwechseln den 
Eiterkörperchen ähnlich, so dass, wenn mau in einem Objecte 
solche Elemente antrifft, man nie ohne Weiteres mit Sicherheit 
angeben kann, ob man es mit farblosen Blutkörperchen oder 
mit Eiterkörperchen zu thun hat. Früherhin, und zum Theil 
noch bis in unsere Zeit hinein, hatte man vielfach die Ansicht, 
dass die Bestandtheile des Eiters im Blute priiexistirten , dass 
der Eiter nur eine Art von Secret aus dem Blute sei, wie etwa 
der Harn, und dass er auch, wie eine einfache Flüssigkeit, in 
das Blut zurückkehren könne. Diese Ansicht erklärt ja die Aof- 
fassung, welche in d& LeHaie von der sogenannten phy siolo* 
gischen Eiterresorption sich so lange erhalten hat. 

Man stellte sich vor, dass der £iter von einzelnen Punkten 
her, an welchen er abgelagert war, wieder in das Blut aufge- 
nommen werden könne, und dass dadurch eine günstige W^- 
dnng in der Krankheit eintrete, indem der aufgenommene Eiter 
endlich aus dem Körper entfernt werde. Man erzählte, dass 
bei einem Kranken mit Eiter im Plenrmeke die Enrnkheit 
sich dorch eitrigen Bm oder eitrigen Stuhlgang entschei- 
den könne, ohne dass ein Dnrchbmch des Eiters von der 
Pleora her in den Darm oder die Harnblase vorhergegangen sei. 
Man liess also die Möglichkeit sn, dass Eiter in Substanz auf- 
genommen und weggefahrt werden könnte. Spftterhin , als die 
Lehre von der Pyftmie mehr und mehr aufkam, hat man diese 
Fslle unter dem Namen der physiologischen Eiterresorption von 
der pathologischen untersclueden, und es blieb nur fraglich, 
wie man die erstere in ihrem günstigen und die letztere in 
ihrem malignen Verlaufe sich erklären sollte. Diese Angelegen- 
^ heit erledigt sich einfach dadurch, dass Eiter als Eiter nie 
resorbirtwird. Es gibt keine Form, In der Bitte in Sub- 
stanz auf dem Wege der Resorption verschwinden könnte; im- 
mer sind es fiflssige TheOe des Eiters, welche aufgenommen 
werden, und daher lässt sich dasjenige, was man Eiterresorp- 
tion nennt, auf folgende zwei Möglichkeiten zurückführen. 
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Im ersten Falle ist der Eiter mit seinen Körperchen zur 
Zeit der Resorption mehr oder \veiiio:er intact vorhanden. Dann 
wird natürlich in dem Maasse, als die Flüssigkeit verschwin- 
det, der Eiter dicker werden. Es ist dies die altbekannte Ein- 
dick u n g ( I n s p i s s a t i 0 n ) des Eiters . wodurch dasjenige er- 
zeugt wird, was die Franzosen „pus concref* nennen. Dieses 
stellt eine dicke Masse dar. welche die Eiterkorperchen in 
einem geschrumpften Zustande enthiilr, nachdem nicht bloss 
die Flüssigkeit zwischen den Pjiterkörperchen (das Eiterserum), 
sondern auch ein Theil der Flüssigkeit, die sich in den Eiter- 
körperchen befindet, verschwtniden ist. 

Der Eiter besteht seinem Haupttheile nach aus Zellen, welche 
im gewölinlichen Zuiftande eine dicht an der anderen liegen 
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Fig. 68. 

A 

(Fig. 63, und zwischen welehen sieh eine geringe Masse 
von Intercellularflüssigkeit ( Biter sernm) befindet Innerhalb 
der Eiterkörperchen selbst lagert eine gleichfalls mit einer 

grossen Menge von Wasser versehene Substanz, denn £ut jeder 
Eiter, mag er auch im frischen Zustande sehr dick aassehen, 
hat doch einen so grossen Antheil von Wasser, dass er bei der 
Eindampfung viel mehr verliert, als eine entsprechende Quantität 
von Blut. Letzteres macht nur deshalb den Eindruck der grösse- 

Plg. 63. Eiter. A. BtterkSrpercbM, a frUch, b mit etwas Wasscrzu«atz, e — e 
nach EMigaore-Behandlnuf, der iBbalt klar geworden, die io der TheiluDg be- 
gvlflsnen oder (cbon getbeUten KttB« tlcliftert bei « mit Mebler DepNMlea der 
Oberfliebe. B. Kerne der BItorkörperclien bei GMiorrhof; a einfacher Kern mit 
KemkSrpereben, b beginnende Tbellnng, D«pr«Mlra.de« Kern«, c forteebreitende 
Zweftbellang, d OreltheUnag. 0. Bit«rkfir»lMkite' Is «iMilMlM UfMiW«»- 

11» 
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TenWtosrigkeit» weil es sehr viel freie (interoeUalare), aber reU- 
ÜY wenig intracellnlare Flfissigkeit besitzt, wfthrend amgekehüt 
beim Eiter mehr Wasser innerhalb der Zellen, weniger ausser- 
halb derselben beflndUdi ist. Wenn mm eine Resorption statt- 
findet , 80 verschwindet znnftchst der grösste Thefl der inter- 
cellularen Flüssigkeit und die EiterkörperehfiD rtteken nfther an 
einander ; bald verschwindet aber auch ein Theil der Flflssig- 
Fig. 64. k^i^ den Zellen selbst, und in dem- 

selben Maasse werden diese kleiner, 
unregelmüssiger, eckiger, höckriger, be- 
kommen die allersuuderbarsten Formen, 
liegen dicht au einander gedrängt, bre- 
chen das Licht stärker, weil sie mehr 
feste Substanz enthalten , und sehen 
gleichmässiger aus. 
Diese Art der Eindiekung ist keineswegs ein so seltener 
Vorgang, wie man oft annimmt, sondern im Gegentheil ausser- 
ordentlich häufig, und fast noch melir wichtig als häufig. Es 
ist dies nämlich einer von den Vorgängen, welche zu den viel 
discutirten käsigen Producten führen, die man in der neueren 
Zeit alle unter den Begriff des Tuberkels subsumirt hat, und 
von denen namentlich durch Reinhardt gezeigt ist, dass sie 
zu einem sehr beträchtlichen Theile wirklich auf Eiter, also auf 
Entzündungsproduct zurückzuführen sind. Späterhin werden 
wir sehen , dass diese Erfahrungen zu falschen Schlüssen über 
den Tuberkel selbst verwerthet worden sind; aber dass durch 
bispissation Entzündungsproducte in Dinge , die man Tuberkel 
nennt, umgewandelt werden können, ist unzweifelhaft. Gerade 
in der Geschichte der Lungentuberkulose spielt dieser Act eine 
sehr grosse Rolle. Sie brauchen sich solche geschrumpfte 
Zellen nur innerhalb der Lungenalveolen eingeschlossen an 
denken and Alveole für Alveole die Inspissation ihres Inhaltes 
eingehen sa lassen, so bekommen Sie die kftsigen Hepatisa- 



Fig. 64. Eiogcdirkter, käsiger Eiter, a die K^scbruinpften , verkleinerMD, 
«twM T«TMrrt(in and mehr homogen und solid aussebeoden Körperchea. b ibnliche 
mH FMlkSvachtB. e BatürilckM LafKrongif «iIiilttilM la «inmdw. Vtigr. toa 
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tionen. welche man gewöhnlich unter dem Namen der Tuber- * 
kel -Infi Itration schildert. 

Diese unvollständige Resorption, wo nur die flüssigen Be- 
standtheile resorbirt werdm , lässt die Masse der festen Be- 
standtheile als Caput mortii:..u, als abgestorbene, nicht mehr 
lebensfähige Masse in dem Theile liegen. Eine solche Art 
von Eindickung ist es, welche wir in grossem Maassstabe bei 
der uDvollBtändigeD Reaorption pleuritisdier Exsudate eintre- 



teo sehen, wo sehr grosse Lager von bröckliger Substanz im 
Pleurasäcke zurückbleiben; ebenso im Umfange der Wirbel- 
sftnle bei Spondylarthrocace , in kalten Abscessen u. s. w. In 
allen diesen Fällen ist die Resorption, sobald die Flüssig- 
keit verschwunden ist, zu Ende. Darin beruht die sehlimme 
Bedentang dieser Vorgänge. Denn die festen Theile, welche 
nicht resorbirt werden, bleiben entweder als solche liegen, oder 
sie k<(nnen später erweichen, werden aber dann gewöhnlidi 
nicht mehr Object der Resorption, sondern es geht meist ans 
ihnen eine Ulceration hervor. Auf alle Fälle Ist das, was re* 
sorbirt wurde » kein Eiter, sondern eine einfiushe Flflssigkeit, 
welche überwiegend viel Wasser, etwas Salze und sehr wenig 
von eiweissartigen Bestandtheilen enthalten mag, und es kann 
kein Zweifel sein, dass hier eine der unvollständigsten Formen 
der Resorption vorliegt 

Die zweite Form von Eiter-Resorption ist diejenige, welche 
den günstigsten Fall constitoirt, wo der Elter wirkUeh ver- 
schwindet und nichts Wesentliches von Ihm übiig zu bleiben 
braacht. Aber auch hier wird der Eiter nicht als Eiter resor^ 



Flg. CS. Einpc(1i<-ktpr, zum Theil in dpr Aaflönung begriffener, himoirhiMdscher 
Biltf aui Empyem, a die oatürlicbe Masse, körolgen Detritus, gescbranipfte Eiter- 
oad BhilkSrp«r«k«i tattaBwii. • dlMdb« lUmt Wmmt babandelt; «IomIm 
körnige, entlirbte Blutkörperchen fliid dntliell fawordao. C oad d aMbZaMtS TÖB 
Essigslare. Vergr. 300, bei d 520. 
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birt, sondern er macht vorher eine fettige Metamorphose durch; 

jede einzelne Zelle lässt fettige Theile in sieh frei werden, 
Fig. 66- zerfällt, und zuletzt bleibt nichts weiter 

^^^jg^ übrig, als fettige Körner und Zwischen- 

w W ^ 



flüssigkeit. Es ist also überhaupt keine 
SÄ'* ^■%** Zelle und kein Eiter mehr vorhanden ; 
^"^^ •"'Ai:' an ihre Stelle ist eint' einulsive Masse, 
eine Art von Milch ;retreten, welche aus Wasser, etwas eiwcif^s- 
artigen Stoffen und Fett besteht, und in welcher man sogar mehr- 
fach Zucker nachgewiesen hat, so dass dadurch eine noch grössere 
Analogie mit der wirklichen Milch entsteht Diese pathologi- 
sche Milch ist es, welche nachher znr Resorption gelangt, 
also wieder kein Eiter, sondern Fett, Wasser oder Salze. 

- Das sind die Vorgänge, welche man «physiologische Eiter- 
Resorption'' nenneii kann, eine Resorption ^ wo Eiter als sol- 
cher nicht resorbiit wird, sondern entweder nur seine flüssigen 
Bestandfhefle, oder die durch eine innere UmwandloiBg bedeii- 
tend yerinderte Substaos. ' • 

• Es gibt non allerdings, einen Fall, wö Eiter in Substanz 
das Object nicht gerade einer Resorption, aber wenigstens einer 
Intravasation werden und wo dieser intrayasirte Eiter inner- 
halb derGefässe fortbewegt werden kann, der nämlich, wo 
ein Gefäsd verletzt oder durchbrochen wird und durch die 
Oefihung Eiter in sein Inneres gelangt'. Es kann ein Abscess 
an einer Vene liegen, die Wand derselben durchbrechen, sei- 
nen Inhalt in ihre Idchtung entleeren. Nodi leichter geschieht 
ein solcher Uebergang an Lymphgeftssen, welche in offene 
Abscesse münden. Es fragt sich also nur, in wieweit man 
berechtigt ist, diesen Fall als einen häufigen zu setzen. Für 
die Yenen hat man seit Decennien diese Möglichkeit ziemlich 
beschränkt; YOn einer Resorption des Eiters in Snbstanz durch 
die Venen ist man mehr und mehr zurückgekommen, aber Ton 
der Resorption durch Lymphgefässe spricht man noch ziem- 



Fig. M. lu der fettigen RückbUdung ( Fettmetamorpbose ) begriffener Eiter. 
• b«gfmeiide 1f«taaorpho*t. h FettkSnelienMUaa mit oo«h dMtttehcn Kmmb. 
e Körnchenkagel (Entzaadongtlnigtl). d SaifiU d«r Knial. « BmiiMMf mUefalgw 
Detritat. Vergr. 3M). 
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lieh häufig, und man hat in der That manche Veranlassung 
dazu. 

Es ist aber ziemlich gleichgültig , ob der Eiter in Lymph- 
gefässe von aussen wirklich herein kommt, oder, was Andere 
annehmen , ob er durch Entzündung in den Lymphgefässen 
entsteht; schliesslich ist die Frage iinnier die, in wie weit ein 
mit Eiter gefülltes Lvmphgefäss im Stande ist, eine Entleerung 
seines Inhaltes in den circulirenden Blutstrom zu Stande zu 
bringen und die eigentliche Pyämie zu setzen. Eine solche 
Möglichkeit muss in der Regel gcläugnet werden, und zwar 
aus einem sehr einfachen Grunde. Alle Lymphgefässe, welche 
in der Lage sind, eine solche Aufnahme zu erfahren, sind peri- 
pherische, mögen sie von äusserlichen oder innerlichen Theilen 
entspringen , und gelangen erst nach einem längeren Lauf 
allmälig zu den Blutgefässen. Bei allen finden sich Unter- 
brechungen durch Lymphdrüsen; und seitdem man weiss, dass 
die Lymphgefässe durch die Drüsen nicht als weite, gewundene 
und verschlungene Kanäle hindurchgehen (S. 157), sondern, nach- 
dem sie sich in feine Aeste aufgelöst haben , in Räume eintre- 
ten, welche mit zelligen Theilen gefüllt sind, so versteht es 
sich von selbst , dass kein Eiterkörperchen eine Drüse passi- 
ren kann. 

Es ist dies ein sehr wesentlicher Gesichtspunkt, den man 
sonderbarer Weise gewöhnlich übersieht, obwohl er in der 
täglichen Erfahrung des praktischen Arztes die besten Bestäti- 
gungen findet. Für die Nothwendigkeit der Hemmung körper- 
licher Partikeln in den Lymphdrüsen haben wir ein sehr 
hübsches Experiment, welches die Sitte unserer niederen Be- 
völkerung mit sich bringt, die bekannte Täto wirung der Arme 
oder auch wohl anderer Theile. Wenn ein Handwerker oder 
ein Soldat auf seinen Arm eine Reihe von Einstichen machen 
lässt, die zu Buchstaben, Zeichen oder Figuren geordnet wer- 
den , so wird fast jedesmal bei der grossen Zahl der Stiche 
ein Theil der oberflächlichen Lymphgefässe verletzt. Es ist 
ja anders gar nicht möglich, als dass, wenn man durch Nadel- 
stiche ganze Hautbezirke umgrenzt, wenigstens einzelne Lymph- 
gefässe getroffen werden müssen. Darauf wird eine Substanz 
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eingeschniiert, wolche in der Körperflüssigkeit unlöslich ist, 
Zinnober, Schiesspulver oder dergl.. und welche, indem sie in 
den Theilen liegen bleibt, eine dauerhafte Färbung derselben 
bedingt. Allein bei dem Einstreichen gelangt ein gewisser 
Theil der Partikelchen in Lymphgefässe , wird trotz seiner 
Schwere vom Lyniphstrome fortbewegt und gelangt bis zu den 
nächsten Lymphdrüsen, wo er abfiltrirt wird. Man sieht nie, 
dass sich Partikeln bis über die Lymphdrüsen hinausbewegen 
und an entferntere Punkte gelangen, dass sie sich etwa im 
Parenchym innerer Organe ablagern. Immer in der nächsten 
Drüsf'iireihe bleibt die Masse stecken. Untersucht man die in- 
filtrirten Drüsen, so überzeugt man sich leicht, dass die Grösse 
der abgelagerten Partikelchen geringer ist, als die Grösse andi' 
des kleinsten £iterkörperchens. ^ 



Fl». «7. 




Wif, 67. DwelMebaitt durch die Bind« einer AxUlardnise bei Tätowinmc <1f r 
Bist dM Ariii.. lIlB «lAht von der Kinde her ein grosaes eintretende« Gefiss, du 
lieh leicht aehlinffeH und ia feine Aeste aunöst. Ringsumher FoDlkalt dte inmmi- 
theil« mit BiBd«f«w«b« ^eflUU liad. Die dankl« feiiak&ralg« Uum ■teil« dM ahf«- 
utwteB Xtnnoher dar. T«fgrSM«raog 80. 
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Das Object, welches ich Ihnen vorlege (Fig. 67), hat zu- 
fälliger Weise den Punkt getroffen, wo das Lyraphgefäss in die 
Drüse eintritt, und von wo es innerhalb der Bindegewebsbalken, 
welche sich von derCapsel aus zwischen die Follikel erstrecken, 
schraubenförmig fortgeht, um sich in seine Aeste aufzulösen. 
Da, wo diese in die benachbarten , hier freilich zum grossen 
Theile mit Bindegewebe erfüllten Follikel übergehen, haben sie 
die ganze Masse des Zinnobers ausgeschüttet, so dass dieser 
noch zum ITieil innerhalb der Zwischenbalken liegt, zum Theil 
jedoch in den Follikel selbst eingedrungen ist. Das Präparat 



mit Eiterkörperchen gar nicht verglichen werden können. Wo 
aber diese Körnchen nicht durchgehen, wo so minimale Par- 
tikelchen eine Verstopfung machen , da würde es etwas kühn 
sein, zu denken, dass die relativ grossen Eiterkörperchen durch- 
kommen könnten. 

Diese Einrichtung, meine Herren, wodurch in den Lymph- 
drüsen der offene Strom der Flüssigkeit unterbrochen und die 
gröberen Partikelchen in einer ganz mechanischen Weise zurück- 
gehalten werden, lässt begreiflicherweise keine andere Form 
der Lymphresorption von der Peripherie her zu, als die von 
einfachen Flüssigkeiten. Freilich würde man falsch gehen, 
wenn man die Thätigkeit der Lymphdrüsen darauf beschränken 
wollte, dass sie, wie Filtren , zwischen die Abschnitte der 
Lymphgefässe eingeschoben sind. Offenbar haben sie noch eine 

Flg. 68. Das mit Zinnobor, nach Tntowirung des ArmoA, gefüllte Reticuluin aus 
einer AxiUardrüse (Fig. 67.). a ein Theil eines interfolliculiren Balkens mit einem 
Lymphgefässe; f> ein in <len Follikel tretender, stärkerer Ast; c, c die auastomosi- 
renden» kernbaltigeu Netze; die dnoklen Kürner sind Zinnoberpartikelchen , Ver- 
grosserung 300. 
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stammt von dem Arme eines Soldaten, der 
sich 1809 die Figuren hat einreiben lassen, 
so dass die Masse fast 50 Jahre lang liegen 
geblieben ist. Weiter als bis hierher ist 
nichts gekommen ; schon die nächste Fol- 
likelschicht enthält nichts mehr. Die Par- 
tikelchen sind aber so klein . und der 
Mehrz.ahl nach selbst im Verhältnisse zu 
den Zellen der Drüse so gering, dass sie 
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andere Bedeutung, indem die Drüsensubstanz unzweifelhaft von 
der flüssigen Masse der Lymphe gewisse Bestandtheile in sich 
aufnimmt, zurückhält und dadurch auch die chemische Be- 
schaflFenheit der Flüssigkeit alterirt, so dass diese um so mehr 
verändert aus der Drüse hervortritt, als zugleich angenommen 
werden muss, dass die Drüse gewisse Bcstandtheile an die 
Lymphe abgibt, welche vorher in derselben nicht vorhanden 
waren. 

Ich will hier nicht auf minutiöse Verhältnisse eindrehen , da 
die Geschichte jeder bösartip:cn Geschwulst die besten 
Beispiele für diesen Satz liefert. Wenn eine Achseldrüse kreb- 
sig wird, nachdem die Brustdrüse vorher krebsig erkrankt war, 
und wenn längere Zeit hindurch bloss die Achseldrüse krank 
bleibt, ohne dass die folgende Drüsenreihe oder irgend ein 
anderes Organ TOm Krebs befallen wird , so können wir uns 
dies nicht anders vorstellen, als dass die Drüse die schädlichen, 
von der Brustdrüse her aufgenommetten Bestandtheile sammelt, 
dadurch eine Zeit lang dem K((rper einen Schutz gewihrt, am 
Ende aber msafficieDt ivird, ja vieUeidit späterhin selbst eine 
nene Quelle selbstibidiger Infection für den EOrper darstellt, 
indem von den kranken Theilen der Drflse aus die weitere Yer- 
hrdtong des giftigen Stoffes stattfinden kann. Ebenso lehr- 
reiche Beispiele liefert die Geschichte der Syphilis, wo. der 
Bnho eine Zeit lang eine Ablagemngsstfttte des Giftes werden 
kann, so dass die ftbrige Oekonomie in einer TerhSltnissmftssig 
geringen Weise af&cirt wird. Wie Ricord zdgte, findet sich 
die virulente Substanz gerade im Innern der eigentlichen 
Drfisensnbstanz, während der Eiter im Um&nge des Bubo fird 
davon Ist; nur so weit die Theile in Gontact kommen mit 
der zugefBhrten Lymphe, nehmen sie den virulenten Stoff in 
sich wai. 

Wenden wir diese Erfahrungen auf die Eiterresorption an, 
80 kann man selbst in dem Falle, dass wirklich Eiter in 
Lymphgefässe gelangt, durchaus nicht als nächste Folge da- 
von eine Inficirung des Blutes durch eitrige Bestandtheile er- 
schliessen ; vielmehr wird wahrscheinlich innerhalb der Drüse 
eine Retention der Eiterkürperchen stattfinden, und auch die 
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Flüssigkeiten , welche durch die Drüse hindurch gelangen, 
werden während des Durchganges einen grossen Theil ihrer 
schädlichen Eigenschaften verlieren. Secundäre Drüsen -An- 
schwellungen treten in verschiedenen Formen nach peripheri- 
schen Infectionen auf. Wie will man sie anders erklären, als da- 
durch, dass jede inficirende (miasmatische) Substanz, welche als 
eine wesentlich fremdartige oder, wenn ich mich so ausdrücken 
soll, feindselige für den Körper zu betrachten ist, indem sie in 
die Substanz der Drüse eindringt , daran einen Zustand von 
mehr oder weniger ausgesprochener Reizung hervorbringt, der 
sehr häufig bis zur wirklichen Entzündung der Drüse sich 
steigert? Wir werden noch später auf den Begriff der Reizung 
etwas genauer zurückkommen, und ich will hier nur so viel her- 
vorheben, dass nach meinen Untersuchungen die Reizung der 
Drüse darin besteht, dass die letztere in eine vermehrte Zellen- 
bildung geräth. dass ihre Follikel sich vergrössern und nach 
einiger Zeit viel mehr Zellen zeigen als vorher. Im Verhältuiss zu 
diesen Vorgängen sehen wir dann auch die farblosen Elemente 
im Blute sich vermehren. Jede bedeutende Drüsenreizung hat 
eine Zunahme der Lymphkörperchen im Blute zur Folge; jeder 
Prozess, welcher mit Drüsenreizung besteht, wird daher auch 
den Effect haben , das Blut mit grösseren Quantitäten von farb- 
losen Blutkörperchen zu versehen, mit anderen Worten, einen 
leukocytotischen Zustand zu setzen. Hat man nun die Ansicht, 
es sei Eiter resorbirt worden und der Eiter sei die Ursache der 
eingetretenen Störungen, so ist nichts leichter, als Zellen im 
Blute nachzuweisen, wehthe wie Eiterkörperchen aussehen, und 
welche oft in so grosser Menge vorhanden sind, dass man ihre 
Zusammenhäufungen (Fig, 58.) in der Leiche wie kleine Eiter- 
punkte mit blossem Auge sehen kann , oder dass sie grosse, 
zusammenhängende oder körnige Lager an der unteren Seite 
der Speckhaut des Aderlassblutes bilden (Fig. (50.), Schein- 
bar ist der Beweis so plausiljel als möglich. Man hat die Vor- 
aussetzung, dass Eiter in's Blut gelangt sei; man untersucht 
das Blut und findet wirklich Elemente, die vollkommen aus- 
sehen wie Eiterkörperchen, und zwar in sehr grosser Zahl. 
Selbst wenn man zugesteht, dass farblose Blutkörperchen wie 
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Eiterkörperrhen aussehen können, ist doch der Schluss sehr 
verführerisch . wie man ihn zu wiederholten Malen in der Ge- 
schichte der Pyämie fjemacht hat, dasa wegen der grossen 
Menge es doch keine farblosen Blutkörperchen mehr sein könn- 
ten, sondern Eiterkörperchen sein müssten. Diesen Schluss 
machte vor Jahren Bouchut bei Gelegenheit einer Epidemie 
von Puerperal-Fieber, welches er damals für eine Pyämie hielt, 
neuerlichst aber auf Grund derselben Beobachtungen für eine 
acute Leukämie erklärte. Das ist ferner derselbe Schluss, den 
Benncttin der viel discatirtenPrioritätssache mit mir gemadit 
hat, da er einen Fall von unzweifelhafter Leukämie dnige 
Monate früher beobachtete, ala ich meinen ersten Fall sah , und 
da er ans der ^^niierhört*^ grossen Zahl der farblosen Körperchen 
den Schluss sdig, es sei eine „Suppnration des Blutes.** 
Freilicli war dieser Sehlnss ntehl orii^eD^ sondern bMiite AMI 
auf die nenlioh (B. 140) erwilinte Hirnttis von Pi^rrTi M 
sich dachte, dass das Bbit selbst sich 'entoflnde iiad>te iAiAi 
Elter enenge, was man nachher in der Wiener Sdmle eyrntwilt 
Pylmie genannt hat , t >^^M Vr:* 

.Alle diese Irrthtlliier waren nur herTorgegan^Bi Ml 
Umrta&de, dass mttn eine so ita^gAttM gfefm<£ilA'mr4M9 
loten Blirtlit6(rperebea iuld. Hen^n^agelsi ffiese^itiefaM^^^ 
so flin£Mh-voiA Staiidininkte Htaiatopoeii»ini^«l^^ 
wie er frfiher «llem evkli^A «chiek <TemNiMandpanl|^^ 
Pyfmler Die Beiiniqf der Lymphdrtoeit ericttfi f Itilil 1|<t 
Sdiwierigkeit die YeHnebrung dev ftoM-e^yj ii|iiiiltenil||ilil 
ZeUen im Blvte^ «ndswiiii^l&fMlkiiimfi^ii^ 
wo man eine Pyämie erwartete, sondern aneh in denen, wo man 
sie nicht erwartete, wo jedoch das Blut dieselbe Masse von farb- 
losen Eörperchen zeigt, wie in der eigentlichen, dem klinischen 
Begriffe entsprechenden Pyämie. 

So ergibt sich, dass jede Mahlzeit einen gewissen Reizungs- 
zustand in den Gekrösdrüsen setzt, indem die Chylusbestand- 
theile, die den Drüsen zugeführt werden , einen physiologischen 
Reiz für dieselben diirstellen. Die Milch, welche wir trinken, 
die Fette unserer Suppen, die verschiedenen feiner vertheilten 
Fette in unseren festeren Speisen gelangen als kleinste 
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Kügelchen in die Chylusgefässe und verbreiten sich eben so, 
wie der Zinnober, in den Drüsen; aber die kleinsten Fett- 
körnchen dringen nach einiger Zeit durch die Drüse hindurch. 
Für solche Körper besteht also noch eine wirkliche Permeabi- 
lität der Drüsengänge, aber auch sie werden eine Zeit lang 
zurückgehalten ; immer dauert es lange, ehe nach einer Mahlzeit 
die Gekrösdrüsen das Fett wieder völlig los werden und es 
geschieht das Hindurchschieben der Massen offenbar unter 
einem verhältnissmässig grossen Drucke. Dabei beobachtet man 
zugleich eine Vergrösserung der Drüse, und ebenso nach jeder 
Mahlzeit eine Zunahme in der Zahl der farblosen Körperchen 
im Blute, eine physiologische Leukocytose, aber keine 
Pyämie. 

In dem Maasse, als eine Schwangerschaft vorrückt, als 
die Lymphgefässe am Uterus sich erweitern, als der Stoff- 
wechsel in der Gebärmutter mit der Entwickelung des Fötus 
zunimmt, vergrössern sich die Lymphdrüsen der Inguinal - und 
Lumbaigegend erheblich, zuweilen so beträchtlich, dass, wenn 
wir sie zu einer andern Zeit fänden , wir sie als entzündet be- 
trachten würden. Diese Vergrösserung führt dem Blute auch 
mehr neue Partikelchen zelliger Art zu, und so steigt von 
Monat zu Monat die Zahl der farblosen Körperchen. Zur Zeit 
der Geburt kann man fast bei jeder Puerpera, mag sie pyämisch 
sein oder nicht, in dem defibrinirten Blute die farblosen Kör- 
perchen ein eiterartiges Sediment bilden sehen. Auch dies ist 
eine physiologische Form, welche fern davon ist, eine pyämi- 
sche zu sein. Wenn man sich aber gerade eine Puerpera 
aussucht, welche Krankheits-Erscheinungen darbietet, die mit 
dem Bilde der Pyämie übereinstimmen, dann ist nichts leich- 
ter, als diese vielen farblosen, mehrkernigen Zellen zu finden, 
welche nach der Voraussetzung gerade die Pyämie constatiren 
sollen. Dies sind Trugschlüsse, welche aus unvollständiger 
Kenntniss des normalen Lebens und der Entwickelung resul- 
tiren. So lange man sich bloss an die pyämischen Erfahrungen 
halt, 90 lange kann dies Alles erscheinen wie ein grosses und 
neues Ereigniss, und man kann sich berechtigt halten, wenn 
man das Blut einer Wöchnerin untersucht, zu schliessen, sie 
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habe schon die Pyämie , bevor die pyämischen Symptome auf- 
treten. Aber uiaii niafr uiittTsuchen , wann man will, so wird 
man stets etwas von Leukocytose finden, gerade so, wie es 
schon seit langer Zeit bekannt ist. dass sich bei Schwangeren 
sehr gewöhnlich eine Speckhaut bildet, weil das Blut gewöhn- 
lich mehr von einem langsamer gerinnenden Fibrin zugeführt 
bekommt (Hyperinose). Es erklärt sich dies durch den ver- 
mehrten Stoffwechsel und die. entzündlichen Vorgängen so 
nahe stehenden Veränderungen im Uterinsystem, welche mit 
einer gewissen Reizung der zunächst damit in Verbindung 
stehenden Lymphdrüsen vergesellschaftet sind. 

Gehen wir einen Schritt weiter in die pathologischen Fälle 
hinein, so treffen wir diese leukocytotischcn Zustände in der 
ganzen Reihe aller der Erkrankungen, welche mit Drüsenreizung 
complicirt sind, nnd bei welchen die Reizung nicht zu einer 
Zerstörung der DrüsensubBtanz führt Im Verlaufe einer Sero- 
phulosis , bei deren einigermaassen ungünstigem Verlaufe die 
Drüsen zu Grunde gehen , sei es durch UlceratLOn, sei es dorcli 
käsige Eindickong, Verkalkung u. s. f., kann eine Termehrto 
Aufnahme von Elementen in das Blut nur so lange stattfinden, 
als die gereizte Drüse überhaupt noch leistungsfthig ist oder 
exislirt; sobald aber die Drflse abgestorben oder leratört ist, so 
hört auch die BiMaag tob LymphaeUen nnd damit die Leuko- 
cytose aal In allen FSUen dagegen, wo eine mehr acute Form 
▼on StQmng bestellt, weLche mit entifindü^erBchweUnng der 
Dr&sen yerbnnden ist, findet immer eine Tennehrang der hstbi- 
losen Eörperehen. im Blute Statt So im Typhus, wo wir so 
ansgeddmte markige. Schweilangen der Unterleibsdriisen be>- 
•obachten, so bei Krebskranken, wenn Reizung der Lymphdrü- 
sen Antritt, so im Yerlaofe der ProzeBse, welche man als Erup- 
tionen des malignen Erysipels bezeichnet und welche so frOh- 
leitig schon mitDrttsenansdiwelliiig 'iFej^bdndBn zu sein pflegen. 
Das ist der Sinn dieser YtaehnH^iteMbloBen Elemente, die 
zuletzt immer zMokfKhrt anf idio termelirte Entwickelung lymr 
phatiseher Gebilde imwipbfclbfder gereiriiHi(Msm£Lvj^^^^ 
' Es ist nun Ton Widitigkett, darauf hinioweiseny dlm^Mi 
gegenwärtig den Begriff der Lymphdrttsen ii9i^ekh weiter 
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ausdehnt, als bis vor Kurzem geschehen ist. Erst die 
neuesten histiologischen Untersuchungen haben gezeigt, dass 
ausser den gewöhnlichen bekannten Lymphdrüsen, die eine ge- 
wisse Grösse haben, eine grosse Menge von kleineren Einrich- 
tungen im Körper vorhanden ist, welche ganz denselben Bau 
haben , welche aber nicht so grosse Zusaramenordnungen dar- 
stellen, wie wir sie in einer Lymphdrüse finden. Dahin ge- 
hören im Besonderen die Follikel des Darms, die solitären 
und Peyerschen. Ein Peyerscher Haufen ist nichts weiter als 
die flächenartige Ausbreitung eimer Lymphdrüse ; die einzelnen 
Follikel des Haufens entsprechen, ebenso wie die Solitärfollikel 
des Digestionstractus , den einzelnen Follikeln einer Lymph- 
drüse, nur dass jene, wenigstens beim Menschen, in einfacher, 
diese in mehrfacher Lage sich befinden. Die solitären und 
Peyerschen Drüsen haben also gar nichts gemein mit den ge- 
wöhnlichen Drüsen, welche nach dem Darm hin secerniren; 
sie haben vielmehr die Stellung und offenbar auch die Funktion 
der Lymphdrüsen. 

In dieselbe Kategorie gehören aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch die analogen Apparate, die wir im oberen Theil des Di- 
gestionstractus in 80 grossen Haufen zusaramengeordnet finden, 
wo sie die Tonsillen und die Follikel der Zungen wurzel 
bilden. Während im Darm die Follikel in einer ebenen Fläche 
liegen, findet sich hier die Fläche eingefaltet und die einzelnen 
Follikel um die Einfaltung oder Einstülpung herumliegend. 

In dieselbe Kategorie gehört weiterhin die Thymusdrüse, 
welche im Innern keine anderen Verschiedenheiten ihres Baues 
zeigt, als dass die Anhäufung der Follikel einen noch höheren 
Grad erreicht, als in den Lymphdrüsen. Während wir in den 
meisten Lymphdrüsen noch einen Hilus haben , wo keine Folli- 
kel liegen, so hört dies in der Thymusdrüse auf; sie hat keinen 
Hilus mehr. 

Dahin gehört endlich ein sehr wesentlicher Bestandtheil der 
Milz, nämlich die Malpighis eben oder weissen Körper, 
die bei verschiedenen Leuten in ebenso verschiedener Menge 
durch das Milzparenchym zerstreut sind, wie die solitären und 
Peyerschen Follikel im D&rm. Auf einem Durchschnitte durch 
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die Mfls sehen w vom Wim her die Trabekeln gegen die Oap- 
eel ansetrahlen und gewisse Absehnitte von Drttsensabstnii 
umseUieBseii, iniierbalb deren die ro^ Milzpalpe liegt, hier 
und dft unterbrochen dnreh bsld mehr bald ireniger nUreidie 

weisse Körper (Follikel) von grosserem oder kleinerem Um- 
fange, einzeln oder znsammengeBetzt, zuweilen fast trauben- 
. förmi§^. Der Bau dieser Follikel stimmt aufs Haar mit dem der 
Lymphdrüsen-Follikel. 

Wir können daher diese ganze Reihe von Apparaten als 
verhältnissinässig gleichwerthig mit den eigentlichen Lymph- 
drüsen betrachten . und eine Anschwellung der Milz wird unter 
Umständen eine ebenso reichliche Zufuhr von farblosen Blut- 
körperchen liefern, wie dies bei einer Lymphdrüse der Fall 
ist. Diese Möglichkeit erklärt es, dass wir z. B. in der Cho- 
lera, wo die Veränderung der solitären und Peyerschen Folli- 
kel im Darm die Hauptsache ist, wo wir die Schwellung der 
übrigen Lymphdrüsen viel weniger ausgebildet finden, ausser- 
ordentlich frühzeitig eine bedeutende Vermehrung der farblosen 
Blutkörperchen antreffen. Dies erklärt es ferner, warum bei 
solchen Pneumonien , die mit grossen Schwellungen der Bron- 
chialdrüsen verbunden sind, gleichfalls eine Vermehrung der 
farblosen Blutkörperchen stattfindet, welche in denjenigen For>- 
men der Pneumonie, die nicht mit einer solchen SchweUnng 
verbunden sind, gewöhnlich fehlt. Je mehr die Reizung y<m 
der Lunge auf die Lymphdrüsen übergreift, je reichlicher von 
der Lunge schädliche Flüssigkeiten auf die Drüsen zogeführt 
werden, mn so deutlicher erleidet das Blut die Verändemng. 

Wenn man auf diese Weise die verschiedenen Prozesse 
dnrchmustert, so Iftsst sich in der That vom morphologischen 
Btandpnnkte ans gar nichts anlÜndeB, was aneh nor entfernt die 
Annahme eines Znstaades, der Pytoiie wa nennen fMht- 
fertigte. In den ttberans seltenen Fsnen, wo Biter in Yenen 
dnrdibiicht, können nnsweifeUiäft dem Blnte eitrige Bestand- 
4eile sogefDhrt werden, aUein hier ist die Einftdir Ton Biter 
meist eine einmalige. Der Abscess enüeert sieh, nnd Ist er 
gross, .80 geschieht eher eine Bstravaasttion von Bhit, als dass 
sine anhalleiide Pytaie sn Stsnde kSme. YleUeidit whrd.e^ 
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einmal gelingen, im Verlaufe eines solclien VorgaDges Biter^ 
kOrperchen mit bestimmten Charakteren im Blnte an&afinden; 
bis jetst steht aber die Sache so, dass man mit grOsster Be- 
stimmtheit behaupten kann, es sei Niemandem bis jetat gelun- 
gen, mit Gründen, die auch nur einer milden Beurtheiluug ge- 
n&gen konnten, die Anwesenheit einer morphologi8eheii.Pyä- 
mie darzuthun. Es muss daher dieser Name als Beieichnung 
fUr eine bestimmte Blutverftnderung gänzlich aufgegeben werden. 
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17. fllArz 1858. 

Die metastafiirenden DyscrasieiL 

Pjlmt« qimI PhMiltii. TbnMBbotlt. Partforaie Brwclehmg d«r ThrombMi. Die wakre 

tm l fttlsi he Phlebitis. Eitprcysten des Herzen«. 
Bmbulie. Bedeutung der fortgesetiten Thromben. LuogennietMt««eD. Zertrümme- 

nmg d«r Bmboll. V*npki«d«anr Chmetor d«r M«ta«t*Ma. ■iid««ardlt1c nad 

rapllliire EtnboHe. T,alonte Pya nip. 
iBfieirtnd« FlöMigkeiten. Erkrankung der lymplimtiacben Apparate und der Seer«- 

tloBtofgn«. Chenlwli« Sobttanien fm Blnt«: 8llb«r*alse. Artbritit. Kalk- 

metaMtason. Diffusp Metanfason. Trhnrrliämio. Pyiimi« als Sammelname. 
Oi* elieniiaciien Dyacraalen. Böaartiga Oeacbwülste, beaoudera Kreb«. Verbreitung 

doreb eenUgiSM PannehyoMift». 



Meine Herren, ich war das letzte Mal durch den Schluss der 
Vorlesung unterbrochen worden in der Geschichte der Fyiimie 
eben an dem Punkte , wo ich die Frage zur Erörterung brin- 
gen wollte, wie es sich mit der Beziehung der Pyämie zu deu 
Gefässaflfectionen verhält. 

Als man sich genöthigt sah. dit^ ursprüngliche Ansicht 
aufzugeben, wonach die Kitermasse, welche man in der Vene 
zu sehen glaubte, durch eine Oeffnung der Wand oder ein 
Klaffen der Lichtung in dieselbe eingedrungen (absorbirt) sein 
sollte, so knüpfte man an die Lehre von der Phlebitis an, 
welche auch jetzt noch die am meisten gangbare ist. Man 
dachte sich, dass der Eiter, welchen man als das eigentlich 
Schädliche ansah , als ein Absonderungsproduct von der Wand 
des Gefässes geliefert wfirde. Diese Doctrin war aber insofern 
etwas schwierig , als man sich bald ziemlich aUgemein dahin 
einigte, dass eine primir eitrige Yenenentiflndiiiig niclit vor- 
komme, sondern dass, wie zuerst von Cruveilhier mit Be- 
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stimmtbeit nacligewieseii ist, im Anfang immer ein Blutgerinnsel 
vorhanden sei. CrnTeilhier selbst war durch diese Erfah- 
rung so sehr ttberrascht worden, dass er eine Theorie daran 
laifipfte, welche ttber alles medicinische Fassungsvermögen 
hinanslag. Er sehloss nämlich ans der Unmöglichkeit, zu er- 
klären, wamm die Entzfindungen der Venen mit Gerinming des 
Blutes anfangen , dass ttberhaupt jede Bntzftndnng in einer Ge- 
rinnung von Blut bestände. Die Unmöglichkeit, die Phlebitis 
zu erklären, schien beseitigt dadurch, dass die Gerinnung zu 
einem allgemeinen Gesetz erhoben und jede Entzündung auf 
eine Phlebitis im Kleinen (Capillarphlebitis) bezogen wurde. 
Cruv eil hier wurde dazu um so mehr bestimmt, als er über 
andere Krankheitsprozesse ähnliche Vorstellungen hegte und 
glaubte, dass Cysten, Tuberkeln, Krebs, kurz alle wichtigen 
anatomischen Prozesse eigentlich innerhalb besonderer, von 
ihm supponirter, kleiner Venen verliefen. Diese Art zu denken 
blieb aber der grossen Mehrzahl der gelehrten und ungelehr- 
ten Aerzte so vollständig fremd, dass die einzelnen Schluss- 
thesen von Cruveilhier. die man zum Theil in seiner Formu- 
liruug in die WisseDSchaft recipirte , ganz und gar missverstan- 
den wurden. 

^ Cruveilhier hatte in dem Punkte Recht, der auch seit- 
dem mehr und mehr anerkannt worden ist, dass der sogenannte 
Biter in den Venen nie zuerst an der Wand der Vene liegt, 
sondern immer zuerst in der Mitte des schon vor ihm vorhan- 
denen Blutgerinnsels auftritt, welches den An&ng des Prozesses 
überhaupt bezeichnet. Er stellte sich vor, dass die Eiter- 
secretion von den Wandungen des Gefässes aus stattfinde, dass 
aber der Eiter nicht an der Wand liegen bleibe , sondern ver- 
möge der „Gapillarität'^ bis in die Mitte des Goagulums wan- 
dere. Bs war das eine sehr sonderbare Theorie, die sich auch 
dann nur aDnähemd begreift, wenn man, wie dies zu Cruv eil - 
hier*s Zeit noch geschehen ist, den Biter fftr eine einfache 
Flfissigkeit hält. Sieht man aber von diesen höchst dunkeln 
Deutungen ab, so bleibt die Tfaatsache stehen, gegen die sich 
auch heute nichts vorbringen lässt, dass, bevor etwas von Ent- 
sQndung zu sehen ist, wir ein Blutgerinnsel finden, und dass 
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etwas später inmitten dieees Ge- 
rionsels sich eine Masse zeigt, 
welche ihrem Aussehen nadi vom 
Gerinnsel verschieden ist, dage- 



1 1 gen mehr oder, weniger Aehnlich; 
1^ kei^ mit Eiter zeigt. 

dieser Er&hiung ans* 



gcihend, habe ich mich bemüht, 
die Lehre von der Phlebitis ihrem 
grössten Theile nach ttberhsnpl 
an&oldsen, indem ich für das 
Mystische, welches in Grnyeil- 
hier*s DentuDg lag, einfach den 
Aiisdrack der Thatsache einsetite. 
Wir wissen nichts dass die Ent- 
zündung als solche an Grerinnnn- 
gen gebunden ist; im Gegen- 



teil hat sich herausgestellt, dass die Lehre von den Stasen 

auf vielfachen Missverstäudnissen beruht. Es kann die Ent- 
zündung unzweifelhaft besteln'ii bt'i einem vollkommen offenen 
Strome des Blutes innerhalb der Gefässe des afticirteri Theiles. 
Lassen wir also die Entzündung bei Seite und halten wir uns 
einfach an die Gerinnung des Blutes, an die Bildung des Ge- 
rinnsels (Thrombus), so scheint es am bequemsten, diesen 
ganzen Vororang in dem Ausdrucke der Thrombose zu- 
sammen zu fassen. Ich habe vorgeschlagen, diesen Ausdruck 
zu substituiren für die verschiedenen Namen von Phlebitis, 
Arteriitis u. s. w.. insoweit es sich nämlich um eine wirkliche 
an Ort und Stelle geschelieiKle Gerinnung des Blutes handelt. 

Untersucht man die Geschichte dieser Thromben, so ergibt 
sich, dass die eiterartige Masse, welche sich innerhalb dersel- 
ben vorfindet, nicht von der Wand herstammt, sondern direct 
durch eine Umwandlung der centralen Gerinnselschichten selbst 



PIg. 69. Thromboso der Vena Baphena. S Vpna saphena, T Thrombua: v, r' 
Uappenständige (valvuläre) Thromben, ia der Erweicttung begriffen und durch fri- 
Mber* und dflonn« OcriaaMlitfiA« Tubnidaii; 0, dtr fwtgaMtBt«« ib«r dl« VIb- 
dng dM QaflaM« te dt« Y«m eranli« C blii«inn|«Bd« Pfraff. • 
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entsteht, und zwar durch eine ümwandlimg chemischer Art, 
wobei in ähniicber Weise , wie man dies dorch langsame Di- 
gestion von geronnenem Fibrin kttnstlieli eneogen kuui, das 
Fibrin io eine fein]L<)mige Substams zerfällt und die ganze 
Kasse in Detritus übergeht Es ist dies eine Art yon Er- 
weichung und Rückbildung der organischen Substanz , wobei 
TOD Anfang an eine Menge von kleinsten Partikelehen Achtbar 

wird; die grossen Faden des 
Fibrins sertrüölmem in Stücke, 
. diese wieder in kleinere und so 
fort, bisnuui naeh einer gewis- 
senZeitdie Hauptmasaezusam- 
mengesetzt findet ans kleinen, 
feinen, blassen Körnern (Fig. 
70.^.).IliFAllen,woda8Fibrfn 
. verhältnissmftssig sehr reinist, 
sieht man manchmal fast gar 
i^eMer» als disse Kömehen. . 
-r'MlBisi sehen» meine Herren, daa Mikroslcop löst die Schwie- 
ligk e H e n' >aehr - einfSadi auf, indem es nachweist, dass diessc 
IfalsaeVi'welche wie Eiter aussieht, kein Eiter ist. Denn wir 
'Verstehet) unter Eiter eine wesentlich mit zellipcn Elementen 
versehene Flüssijjkeit. Ebenso wenif? wie wir uns Blut ohne 
Blutkörperchen denken können, ebenso wenig existirt ein Eiter 
ohne Eiterkörperchon. Wenn wir hier aber eine Flüssigkeit 
finden, welche nichts weiter als eine mit Körnern durchsetzte 
Masse darstellt, so mag diese dera äusseren Habitus nach 
immerhin wie Eiter aussehen; nie darf man sie aber als wirk- 
lichen Eiter deuten. Es ist eine puriforme Substanz, 
^aber keine purulciite. 

Nun siclit man aber häufig, dass neben diesen Körnern 
^ine gewisse Quantität von anderen Bildungen erscheint, z. B. 




Fig. 70. Puriforino Detritut-UaMe «ui erweichtt^ii Tbrombeo. A Die verarhia- 
den RroMM, blaMMi KSrnnr dM Mrfcilaodeii Fibrist. Jl Dl« bai der Erw«lehaiig 
frcfwcrdcnUen, zum Theil ia der Rfirkbildutii; bepriffeiien fnrblnsoti Blutkiirperchaa» 
o. mit iiichrfiicheti Kernen, 6, mit einfarben, eckigeii Kerueu und ciuzolnen Pett* 
kSnielifla, e, k«»loM (pjrolda) in dm FattiB«tAiB«rpbMe. 0. In d«r Vatflrbang b*- 
glUCBM and MtfUteBd« BlatkSrpeMlMn. Vargr. SML 



Digitized by Google 



182 



Zehnte VorleBniig. 



wirklich zellige Elemente (Fig. 70. ß.), die rund (sphärisch) 
oder eckig sind, in denen man einen, zwei and mehr Kerne 
wahmimmt, die manchmal ziemlich dicht liegen und die in der 
Tbat.eine grosse Uebereinstimmang mit Biterkörperchen zeigen, 
höchstens mit dem Unterschied, dass sehr oft in ihnen Fett- 
kömchen Yorkommen, welche darauf hindeuten, dass es sich 
hier um ein Zer&llen handelt. W&hrend also in einzelnen 
F&llen wegen der oft ganz ttberwiegendeh Masse des Detritos 
kein Zweifel sein kann über das, was vorliegt, so können in 
anderen erhebliche Bedenken bestehen, ob nicht lioch wirklicher 
Eiter Torhanden ist Diese lassen sich auf keine andere Weise 
, lösen, als durch die Untersuchung der Entwickeinngsgeschiehte. 
Nachdem wir früher schon gesehen hatten, dass farblose Blut- 
körperchen und Eiterkörperchen formell völlig mit einander 
Übereinstimmen, so dass wirkliche Scheidungen zwischen ihnen 
unmöglich sind, so kann natürlich an einem Punkte, iro wir in 
einem Blutgerinnsel runde farblose Zellen ünden, die Frage, ob 
diese Zellen farblose Blutkörperchen öder Eiterkörperchen aM, 
nur dadurch gelöst werden, dass ermittelt wird, ob die Körper- 
chen schon von Anfang an in dem Thrombus vorhanden waren, 
oder erst ex post darin entstanden oder sonst wie hineinge- 
langt sind. Es ergibt aber die directe Verfolgung der Vorgänge 
mit grosser Bestimmtheit, dass die Körperehen präexistiren. 
dass sie nicht entstehen . noch hineingedrängt werden. Schon 
bei Untersuchung ganz frisclier Thromben findet man an man- 
chen Stellen die Körperchen in grossen Massen angehäuft, so 
dass. wenn der Faserstoff zerfällt, dieselben in solcher Zahl frei 
wrerden. dass der Detritus fast so zellenreich wie Eiter ist. Es 
verhält sich mit diesem Vorgänge, wie wenn ein mit körper- 
lichen Theilen ganz durchsetztes Wasser gefroren ist und dann 
einer höheren Temperatur ausgesetzt wird; beim Schmelzen des 
Eises müssen natürlich die r'ingoaAhlnaftAnftn P ytilrAlft^i^ -yj ig)» 
der zum Vorschein kommen. 

Gegen diese Darstellung kann .ein Umstand eingewendet 
werden, nämlich der, dass man nicht in der gleichen Weise 
die rothen Blutkörperchen frei werden sieht Die rothen Kör- 
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perchen gehen indess sehr frühzeitig zu Grunde ; man sieht sie 
bald blass werden ; nW. verliereu einen Theil ihres Farbstoffes, 
verkleinern sich, indem zahlreiche dunkle Körnchen an ihrem 
Umfange hervortreten (Fig. 54. a, 70. 6), und verschwinden 
in der Mehrzahl der Fiilh^ ganz . indem zuletzt nur diese Körn- 
chen ührip" bleiben. ,\lleiii es gibt aucli Falle, wo sich die 
rothen KörperciuMi in di'r F.rwt'icliungsinasso erhalten. In der 
Regel freilich gehen sie zu Grunde, und gerade darin beruht 
die Eigenthümlichkeit der Umwandlung . durch welche eine 
gelbweisse Flüssigkeit entsteht . die das äussere Ansehen 
von Eiter hat. Auch dafür kann man ohne besondere Schwie- 
rigkeiten eine Deutung finden, wenn man sich erinnert, wie 
gering an siph die. Widerstandsfähigkeit der rothen Blutkör- 
p«rchen gegen die y'erschiedensten Agentien ist. Wenn Sie zu 
«pem Blutstropfen einen Tropfen Waaser setsen, so sehen Sie 
4lie rothen Körperchen vor Buren Augen yerschwinden, die farb- 
losen zuräckbleiben. . 

Das also , was man im gewöhnlichen Sinne eine snppnnir 
Uro Phlebitis nennt, Int weder suppurativ, noch Phlebitis, son- 
4^ M isM>n Proxess, der mit einer Gerinnung, einer Throm- 
jbiwIlUjiiilg aas dem Blute 'beginnt und später die Thromben 
^lff^e|]Blien macht; die ganze Oesdiichte desProzessos beschränkt 
HiMl fmdkhst anf dio Geschichte des Thrombos. hk muss 
Hi|lM^!|«frade hier hervorheben, dass ich nicht, wie jnaa mir hier 
iim^4tk- 9¥k&ß¥S^ lutt» ^0 Möglichkeit einer wirklichen FUe- 
.IWiftM j^lNrade stelle, oder dass ich irgend wie gefunden bitte, 
Miifl^^Mie Phlebitis. Allerdings gibt es eine Phle- 
jM%'Äh9tM'^ ^ EntifiBdnng, die wirklich die Wand 
0^ Qleht den hMi de|^6eAtesee betrillt« An, grOssor«ii Ge- 
4|li|liM^jjNMP&>iM ent- 
igjjtiü^^äi^^alle möglichen^om»: im Bntaftndung^ eingehen, 
wobei aber das Umh gaw iB|»|t :b]iiV^ kaim^ Kach der 
gewöhnlichen Auffassung dacbto iwuiiäiläi dfo inwrev GMttes- 
haut wie eine seröse Haut, und wie diese leifiht iMiOae JBz- 
sudate oder eitrige Massen hervorbringt, so sefeto "MW dlWiMb e 
bei der inneren Gefässhaut voraus, üeber diesen Punkt)i4tii0it 
x 4phr»n . e ine Reihe von Untersachongen angestellt, imAi Jeh 
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selbst habe mich vielfach damit beschäftig, aber es ist bis jetzt 
noch keinem Experimentator, welcher vorsichtig das Blut von 
dem Einströmen in die Gefasse abhielt, gelungen, ein Exsudat 
zu erzeugen, welches in das Lumen abgesetzt wurde. Vielmehr 
geht, wenn die Wand sich entzündet, die -Exsudatmasse'* in 
die Wand selbst: diese verdickt sich, trübt sich, und fängt 
späterhin an zu eitern. Ja, es können sich Absresse bilden, 
welche die Wand nach beiden Seiten hin wie eine Pockenpustel 
hervordrängen, ohne dass eine Gerinnung des Blutes im Lumen 
erfolgt. Andere Male freilich wird die eigentliche Phlebitis 
(und ebenso die Arteriitis und Endocarditis) die Bedingung für 
Thrombose, indem sich auf der inneren Wand Unebenheiten, 
Höcker, Vertiefungen und selbst Clcerationen bilden, welche 
für die Entstehung des Thrombus Anhaltspunkte bieten. Allein 
da, wo eine Phlebitis in dem gebräuchlichen Sinne des Wortes 
stattfindet, ist' die Veränderung der Gefässwand fast immer 
eine secnndäre, welche sogar Terhältnissmässig s^t sn Stande 
kommt. 

Der Prozess verläuft in der YTeise, dass die jüngsten Hieile 
des Thrombus immer aus Mscherem Gerinnsel bestehen. Die 
Erweichung, das partielle Schmelzen beginnt in der Regel 
central an den ältesten Sehicliten , so dass also , wenn der 
Thrombus eine, gewisse Grösse erreicht hat, sich in seiner Mitte 
eine mehr oder weniger grosse HOhle findet, die allmälig sich 
erweitert und det Gefässwand immer näher rfickt Aber in der 
Regel ist dieselbe nach oben und unten durch einen frischeren, 
derberen Theil des Gerinnsels abgeschlossen , welcher wie eine 
Kappe dafär sorgt, dass, wie Gruv eil hier sich ausdrflckt, 
der ,)Biter'* seqnestrirt und die Berührung des Detritus mit dem 
circufirenden Blute gehindert whrd. Nur seillich verbreitet sich 
die Erweichung endlich bis an die Wand des Gefftsses selbst; 
diese verändert sieh, es beginnt eine Verdickung und zugleich 
TrfibuDg derselben, und endlich, sdbst ^ne Mtening Innmhalb 
der Wandungen. 

Dasselbe, was wir bis jetzt an den Venen betrachtet haben, 
kommt auch am Herzen vor. Namentlich am rechten Ventrikel 
sieht man nicht selten sogenannte Eitercysten zwischen den 
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Trabekeln der Herzwand. Sie ragen gegen die Hfthle wie rand- 
liche Knöpfchen hervor und stellen kleine Beutel dar, welche 
beim Anschneiden einen weichen Brei enthalten , der ein voll- 
kommen eiterartiges Ansehen haben kann. Mit diesen Eiter- 
cysten hat man sich unendlich viel geplagt und alle nur mög- 
lichen Theorien darüber gemacht, bis endlich die einfache That- 
sache herauskam, dass ihr Inhalt häufig weiter nichts als ein 
feinkörniger Brei von eiweissartiger Substanz ist, der auch nicht 
die mindeste feinere Uebereinstimmung mit dem Eiter darbietet. 
Dies war in sofern beruhigend, als noch keine Beobachtung vor- 
liegt, dass ein Kranker, der solche Siicke in grösserer Zahl 
hatte, durch Pyämie zu Grunde gegangen wäre, aber es hätte 
denjenigen auffallen sollen , welche so leicht geneigt sind , die 
Pyämie mit peripherischen Thrombosen, die doch ganz dasselbe 
sind, in Verbindung zu setzen. 

Denn natürlich entsteht die Frage, in wie weit durch die 
Erweichung der Thromben besondere Störungen im Körper her- 
vorgerufen werden können, welche man mit dem Namen Pyämie 
bezeichnen könnte. Hierauf ist zunächst zu erwidern, dass aller- 
dings sehr häufig secundäre Störungen veranlasst werden, aber 
nicht so sehr dadurch, dass die flüssigen Erweichungsmassen 
unmittelbar in das Blut kommen, als vielmehr dadurch, dass 
grössere oder kleinere Stücke von dem Ende des erweichenden 
Thrombus abgelöst, mit dem Blutstrom fortgeführt und in ent- 
fernte Gefässe eingetrieben werden. Dies gibt den sehr häufigen 
Vorgang der von mir so genannten Embolie. 

Es ist dies ein Ereigniss, welches wir hier nur kurz berüh- 
ren können. An den peripherischen Venen geht die (Gefahr 
hauptsächlich von den kleinen Aesten aus. Gar nicht selten 
werden diese mit Gerinnselmasse ganz erfüllt. So lange indess 
der Thrombus sich nur in dem Aste selbst befindet, so lange 
ist für den Körper keine besondere Gefahr vorhanden; das 
Schlimmste ist, dass sich ein Abscess bildet, in Folge einer 
Peri- oder Mesophlebitis , der sich nach Aussen öffnet. Allein 
die meisten Thromben der kleinen Aeste beschränken sich 
nicht darauf, bis an den Stamm vorzudringen; ziemlich constant 
lagert sich an das Ende des Thrombus neue Gerinnselmasse 
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Sehicht am Schicht Tom Blute ah, der Thrombus setet sieh 

über das Ostium des Astes hinaus in den Stamm in der Rich- 
tung des Blutstromes fort, wächst in Form eines dicken Cylin- 
ders weiter und wird immer grösser und grösser. Bald steht 
dieser fortgesetzte Thrombus (Fig71,<) in gar keinem 
Verhaltniss mehr zu dem ursprünglichen (autochthonen) 
Thrombus (Fij?. 71, c). von dem er ausgegangen ist. Der fort- 
gesetzte Thrombus kann die Dicke eines Daumens haben, der 
ursprüngliche die einer Stricknadel. Aus einer Vena lumbalis 
kann z. B. ein Pfropf so dick , wie die letzte Phalanx des 
DaomeuB, sich in die Cava fortsetzen. 

Fig. Tl. 




Diese fortgesetzten Pfröpfe bringen die eigentliche Gefohr 
mit sich; an ihnen erfolgt die Abbröckelung, welche zu secun- 
dären Verschliessungen entfernter Gefässe führt Hier ist der 
Ort, wo durch das Torfiberströmende Blnt grössere und kleinere 
Partikeln abgerissen werden (Fig. 71,*'). Durch das ursprüng- 
lich verstopfte Gefto strOmt flberhaapt kern Blut» da ist die 
Cirenlation gftnzlich unterbrochen; aber in dem grosseren 
Stamme, durch welchen das Blut immer noch fortgeht, ond in 
welchen nmr von Strecke za Strecke Thrombuszi^fen hinein- 
rageh, kann der Blatstrom kleinere Partikeldien lostrennen, 
mitschleppen und in das nftchste Arterien- oder GapUlarsystem 
festkeilen. 



Fig. 71. AutocktkOM and furt^csettte Thromben, f, c' kleinere, varicösr 
8«tteui«t« (V«Me eireoBlfSM femoris), mit autuchtaouen Tbroinbeo erfüUt, welche 
&b«r dl« Oflien Unant In dra Stamm dorCnmilfMM raldita. <, fag tg tt rt i ta r Throm- 

bus, durch conceutrische Apposition ans dem Blnte entstanden, f Aussehen eine» 
foTtgeaetsten Tbrombu«, uachdem elue Abloauog von Stücken (Embolia) erfolgt ist. 
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So sehen wir, dass in der Regel alle Thromben in der Pe- 
ripherie des Körpers secundäre Verstopfunpen und Metastasen 
in der Lunge erzeugen. Ich habe lange Zweifel getragen, die 
metastatischen Entzündungen der Lunge sämmtlich als embo- 
lische zu betrachten , weil es sehr sdiwer iBt, die Gefässe in 
den kleinen metastatisehen Heerden zu untersuchen , aber ich 
überzeuge mich immer mehr von der Nothwendigkeit, diese 
Art der Entstehung als die Regel zu betrachten. Wenn man 
eine grössere Zahl von Fällen statistisch vergleicht, so zeigt 
sich, dass jedesmal, wo Metastasen vorkommen, auch Throm- 
bose gewisser Gefitose besteht. Wir haben z. B. eben jetzt 
eine ziemlich grosse Paerperalfieber- Epidemie gehabt Dabei 
stellte sich heraas, dass, so mannigfidtig die Formen der Er- 
knmlrang auch waren, doch aUe diejenigen FAlle, welche mit 
Metastasen Jn den Langen Yorbunden waren, aach mit Throm- 
bose im Bereiche des Beekens oder der unteren Eitremitäten 
yerlaafen waren, wlQirend bei den Lymphgefitos-Entsfindangen 
die Langenmetastasen fehlten. Solche statistische BesuHate 
haben eine gewisse zwingende Nothwendigkeit, selbst wo der 
strenge anatomische Nachweis fehlt 

, Jb die Langen -Arterie dringen die eingeführten Thrombas- 
BtMifce natfirlich je nach ihrer Grosse ▼erschieden weit ein. 
vift 7t, Gewöhnfich setzt sich ein solches Stttck da 
fest, wo eine Theilang des Gefässes statt- 
findet (Fig. 72, E.), weil die abgehenden Ge- 
fässe zu klein sind , um das Stück noch ein- 
zulassen. Bei sehr p-ossen Stücken werden 
schon die Hauptstäninie der Lungenarterie 
verstopft, und es tritt augenblickliche Asphyxie 
ein; andere Stücke wieder gehen bis in die 
feinsten Arterien hinein und erzeugen von da 
ans die kleinsten, zuweilen miliaren Entzün- 



Fi(r. 72. Embolie der Langeauterle. P Mittelstarker Ast dt>r T.unKeowtvrt«, 
E d«r Smbolua, auf dem Sporn d«r ifeh ttaallenden Arterie reitend, l, C dar 
laptelnd« (eeeaod&re) Tbrombtu: t de* Stlirlt dem Brnbolv«, ble so dem aRohi« 
höheren OolUrtMlItCfiss c reichend; (' das Stück hinter dem Kiiibolu, dl« abfehw- 
den AeiM r, r, gMMcntbeiU fnUead und luleiu koDiaeb endigend. 
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düngen des Parcnchyms. Für die Deutung dieser kleinen, oft 
sehr zahlrciclien Heerde mus,^ icli eine Vermuthung erwähnen, 
welche mir erst bei meinen neueren Untersuchungen gekommen 
ist, von welcher ich aber kein Bedenken trage, sie für eine 
nothwendige auszugeben. Ich glaube nämlich, dass, wenn ein 
grösseres Thrombusstück an einem bestimmten Punkte^reinsr 
Arterie eingekeilt ist, hier noch eise weitere Z^rlT^inilimoi^ 
durch den andringenden Blutstrom stattünden kaän lO.daSB 
die Partikelchen, welche durch die Zertrümmerung des grossen 
Pfropfes entstehen, in die kleinen Aeste geführt werden, in 
welche sich das Gefäss auflöst. So allein scheint sich die That- 
Sache zu erklären ^ dass man oft im Bezirke einer grössefen 
Arterie eine Menge von kleinen Heerden derselben Art findet 

Diese ganze lUihe Ton FiUlen hat mit der Frage, ob an 
Blnte Eiter ist oder nicht, gar nidit das Mindeste zu tiuuL- ' ES 
handelt sieh dabei um ganz andere Körper, um TheOe Yon-Oe- 
rinnseln in einem meihr oder weniger verfinderten Zustande; je 
nachdem diese Yerftnderung den. einen oder anderen duthiefer 
angenommen hst, kann auch die Nator der Prooesse, weHphe 
sich in Folge der Yerstopfong bilden, Sehr YerachiedeB'seiB» 
Ist z. B. -an dem- nrspränglicheik Orte eine fonüge Eriteiciinng 
4es Oerinnsels eingetreten , so wird auch! »die? »Motihtme 
einen findigeb Xttiaractte anoMmien , gerade so, wie dies bei 
«iner Inocntation des Migeti Stoies der Fall sein würde.)^m- 
gekehrt-kömmt es Yor« dasä die seölndiM Störungen, ä^ich 
denen am Orte -der Lostrennung, sehr günstig verlanfen , ipdem ' 
der*EmboIas, wie der Thrombus, sich zurfickbildet. 

Biese Gruppe von Prozessen muss um so mehr losgelöst 
werden voii der gewöhnlichen Geschichte der Pyämie , als die- 
selben Vorgänge sich jenseits der Lunge , auf der linken Seite 
des Stromgebietes wiederfinden: oft mit demselben Verlaufe, 
mit demselben Resultate, nur noch weniger abhängig von einer 
ursprünglichen Phlebitis. So bildet z. B. die Endocarditis 
nicht selten den Ausgangspunkt solcher Metastasen. Auf einer 
Herzklappe geschieht eine ülceration , nicht durch Eiter- 
bildung, sondern durch acute oder chronische Erweichung; 
zertrümmerte Partikeln der Klappenoberfläche wexi^^n . vomükil- 
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Strome fortgerissen und gelangen mit ihm an entfernte Punkte. 
Die Art der Verstopfung, welche diese Massen erzeugen, ist 
ganz ähnlieh der, welche die Venenthromben machen, aber beide 
zeigen eine verschiedene chemische Beschaffenheit. Auch be- 
günstigt ihre Kleinheit und Mürbigkeit das Eindringen in die 
kleinsten Gefässe in hohem Maasse. Daher findet man niclit 
ganz selten in kleinen mikroskopischen Gefässen, welche mit 
blossem Auge gar nicht mehr zu verfolgen sind, die Ver- 
stopfungsmasse, gewöhnlich bis zu einer Theilungsstelle und 
noch etwas darüber hinaus. Diese Masse zeigt regelmässig eine 
feinkörnige Beschaffenheit, nicht den groben Detritus, wie an der 
Vene, sondern eine ganz feine, aber zugleich dichte Körnermasse ; 
chemisch hat sie die für die Untersuchung überaus bequeme 
Eigenschaft, dass sie gegen die gewöhnlichen Heagentien ausser- 
ordentlich widerstandsfähig ist und sich dadurch von ande- 
ren Dingen leicht unterscheidet. Dies gibt die eigentliche Ca- 
pillarembolie, eine der wichtigsten Formen der Metastase, 
welche häufig kleine Heerde in der Niere , in der Milz und im 

Pig. 79. UIceröae Endocarditis loitralis. a die freie, ciatte Oberfläche der Idi- 
tralltlappe, unter welcher die Bindegewebs - Elemente vergrössert und (getrübt, da» 
Zwischengewebe dichter sind, b eine atarlccre hügelige Schwellung, bedingt durch 
tnnehniende Vergrösserung und Trübung des Gcwebei. c eine schon in Erweichung 
und Zertrümmerung übergegangene Schwellungsstelle. d, d das noch wenig verän- 
derte Kiappengewebe in der Tiefe, mit xabireichen, gewucherten Kürpereben. tf der 
Beginn der VergrÖiserung, Trübung nnd Wucherung der Elemente. Vergr. 90. 
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Henfleische selbst siit sich bringt, unter Umstftnden plOtiliclie 
YerscUiessniigen von Geftssen im Auge oder Gehirn bedingt 
und je naeh Umstfinden sa metastatischen Heerden oder ta 
sehneilen FnnctionsBtdrongen (Amaurose, Apoplexie) Veran- 
lassuug gibt. Aach hier kann man sich dentlich überzeugeu, 
dass in frischen Fällen die Gefässwand an der Stelle ganz in- 
takt ist; ja es würde hier die Lehre von der Phlebitis nicht mehr 
zureichen, indem dies keine Gefässe sind, welche Vasa vasorum 
besitzen und von welchen man annehmen könnte , dass von der 
Wand her eine Secretion nach Innen ginge. Hier bleibt nichts 
übrig, als die Yerstopfungsmasse als eine primär innen befind- 
liche zu betrachten, die von den ZuBtändeu der Wand in keiner 
Weise abhängig ist. 

Vielleicht hat diese Darstellung Sie überzeugt, meine Herren, 
dass in der Doctrin von der Pyämie zwei wesentliche Irrthümer 

Fig. 74—76. Capillarembolie in den Penicilli der Milurterie nach EndocardtHl 
(V^. GcmnoMlt» AUMadlnnffra nr wIm. Iftdida 18M. 8. Tie). 74. OefliMe olnei 
Pcnicillus bei lOflMlIger VergrösserunKi um die Lage der verstopfenden Emboli in 
dem Arterieng^ate cu zeigen. 7'i. Eine kurz vor ihrer Tbeilung nnd In den n&cbtt 
nbRthndm Awtra mit BfachiMUAta d«r fotakSralgiii BabolnmiMM (vgL Flgi 78. c) 
gvfilltt Arlarl«. Vnigr. 300. 
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bestanden haben; der eine, dass man Eiterkörperchen im Blute 
zu finden glaubte , wo man nur die farblosen Elemente vor sieb 
hatte ; der andere , dass man Eiter in Gellssen zn finden glaubte, 
wo nichts weiter ale Erweichnngsprodnete des Fibrins vorhan- 
den waren. Wir haben aber gefanden, dass aUerdisga diese 
letstere Reihe äie wichtigste Qndle für eigentliche Metastasen 
abgibt. Nnn bescfarinkt sieh aber, wie ich glaube, die Ge- 
schichte der Processet die man Pyttmie genannt hat, nicht auf 
diese Znstftnde. Verlftoft der Prozess gans tein, so dass sich 
Yon dem ersten Orte der Stönmg (Yenentiurombose, findocarditis 
XL s. w.) nnr grOb^ Massen ablösen und' V^topfiuig machen, 
so kommt in vielen Fällen der eigentliche Frotess nnr dnrefa die 
Metastase txtt Beobachtong; Bs gibt FsQe, welche so latent 
▼erlaufen, dass die ursprünglichen Ausgänge vollkommen ftbte- 
sehen werden und dass der erste Antretende SchAitdfrost schon 
die beginnende BntwickelaDg der metastatischen Processe an- 
sogt Ffir gewOlmKdi nmss man aber no^ ek anderes Mo- 
ment in Betracht ziehen, welches weder für die grObere, noch 
für die feinere anatomische Untersnchnng direet zugänglich ist; 
das sind gewisse Flüsi^i^keiten, welche an sich gleichfalls 
keine unmittelbare und nothwendige Beziehung zum Eiter als 
solchem, sondern offenbar sehr verschiedene Beschaffenheit und 
Ableitung haben. 

Schon bei der Betraehtung der Lymphveränderungen habe 
ich hervorgehoben (S. 170.), dass Flüssigkeiten, welche von 
Lymphgefässen aufgenommen wurden, innerhalb der Lymph- 
drüsen-Filtren nicht nur von körperlichen Theilen befreit, son- 
dern auch von der Substanz der Drüse zum Theil angezogen 
und zurückgehalten werden, so dass sie in derselben eine Wirk- 
. samkeit entfalten können. Aehnliche Einwirkungen scheinen 
auch über die Drüsen hinaus stattzufinden. Wo primär von 
Venen die Resorption erfolgte, da muss dies natürlich jedesmal 
der Fall sein. £s gibt nämlich eine Reihe von eigenthümlichen 
Erscheinungen, welche sich als constantes Element durch alle 
infectiösen Prozesse hinziehn. Das sind einerseits die Verände- 
mngen, welche die lymphatischen und lymphoiden Drüsen, nicht 
sowohl am Orte der primären Affection, als viehnehr im KOr- 
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per überhaupt erleiden können , andererseits die Veränderun- 
;xen. welche die Secretiousor^^ane darbieten, durch welche die 
Ötoffe ausgeschieden werden sollen. 

Man hat eine Zeit lang geglaubt, dass der Milztumor für 
den Typhus charakteristisch sei , indem er den Drüsenanschwel- 
lungen im Mesenterium parallel einhergehe. Allein eine ge- 
nauere Beobachtung lehrt, dass eine grosse Reihe von fieberr 
haften Zuständen , welche einen jnehr oder weniger typhoiden 
Verlauf machen und den Nervenapparat so afficiren, dassi ehk 
Zustand der Depression an den wichtigsten Centraiorganen zu 
Stande kommt, mit Milzschwellungen auftreten. Die Milz ist 
ein ausserordentlich empfindliches Organ, das nicht nur beim 
Wecfaeelfieber and Typhus, sondern anch bei den meisten an- 
deren Prozessen schwillt, in denen eine reichliche Au&ahme 
von schftdlichen, inflcirenden Stoffen in das Blut eifolgte« 
Allerdings moes die Mils immer in ihrer nahen Yerwandteehalt 
zon Lymphapparate betcaditet werden , aber ihre Erkraokangen 
stehen ansmrdem gewöhnlich in einem sehr dSrecten YerhiUt- 
niise sn analogen Erkrankungen der wichtigen Naehbardrftsen, 
inshesondere der Leber und der Nieren. Bei den meisten In- 
fectionBznstftnden «eigen diese drei Apparate cotTespondirende 
YergrOssenmgen, welche mit wirklichen YerSodwnngen im 
Innern verbunden sind, die jedoch selbst bei der mikroeko- 
piichen Untenmehung scheinbar nichts Bemerkenswerthes dar- 
bieten, . so dass das grobe Besdtat f8r das blosse Aoge, die 
starke Schwellung, rär den Beobachter viel mehr Interresse 
Imt, Bei umsichtiger Yergleiehung Ündet sich Indess siemlich 
viel, so dass wir mit Bestimmtheit sagen können, dass die 
Drüsenzellen schnell verändert werden und frühzeitig an den 
Elementen, durch welche die Secretion geschehen soll, eine 
Störung sich einstellt. Ich werde darauf zurückkommen. 

Erlauben Sie mir für jetzt, dass it.h zur Krlauterung dieser 
Verhältnisse zunächst auf ein Paar gröbere Beispiele zurück- 
gehe, welche die Möglichkeit einer unmittelbaren Anschauung 
gewähren. 

Wir wissen, dass, wenn Jemand Silbersalze gebraucht, 
ein Eindringen derselben in die Gewebe erfolgt; wenden wir sie 
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nieht in eigentUeli fttsend«, MretOrender Weise an, so gelangt 
das Silber in einer Yerbindimg, deren Katar bis jetrt nicbt hin- 
reichend bekannt ist, in die Gewebsliiefle nnd erzeugt an der 
Applieationsstelle, wenn es lange genug angewendet wird, eine 
FarbenTerftndemng. Ein Kranker, wekher in der Klinik des 
Hn. Y. Grftfe am 10. Koyember eine Lösung Yon Argentani 
nitrienm za UmschUgen bekommen hatte, gebranehte als ge- 
wisseohalter Patient das Mittel bis jetst; das Resultat davon 
war,, dass seine Gonjnnctiya ein intensiv bräunliches, lut 
aehwanes Aussehen angenommen hatte. Die üntersuehung 
eines ausgeschnittenen Stflekes derselben ergab , dass eine Auf- 
. nähme 4e8 Silbers in die Elemente erfolgt war, so zwar, dass 
an der Oberflftche das ganze Bindegewebe eine leicht gelbbraune 
Fttba heeaas, in der Tiefe aber nur in den feinen elastischen 
Fasern des Bindegewebes die Ahlagerung stattgefunden hatte, 
während die Zwischenpartien, die eigentliche Gmndsnbstanz, 
vollkommen frei waren. Allein ganz ähnliche Ablagerungen 
gescliehen auch in entfernteren Organen. Unsere Sammlung 
enthält das sehr seltene Präparat von den Nieren eines Men- 
schen, welcher wegen Epilepsie lange Ar^entum nitricum inner- 
lich genommen hatte. Da zeigt sich an den Malpighischen 
Knäulen der Niere, wo die eij2:entliche Secretion geschieht, eine 
schwarzblaue Färbung der fz:aiizen Gefiisshaut, welche sich 
auf diesen Punkt der Rinde beschränkt und in ähnlicher, obwohl 
schwächerer Weise nur wieder auftritt in der Zwischensubatanz 
der Markkanälchen. In der ganzen Niere sind also ausser den- 
jenigen Theilen, welche den ei^rentlichen Ort der Absonderung 
aasmachen, nur die verändert, welche der letzten Capillarauf- 
.lAping in der Marksabstanz entprechen. — Von der bekann- 
ten Silberfärbong der ftnsseren Haut brauche ich hier nicht zu 
^eipreehen. 

Ein anderes Beispiel bietet uns die Gicht. Untersuchen 
(«lilijdill^elenktophas eines Azthritikers , so finden wir ihn zu- 
jiimiiiiiiH^iiMrtii.auM iiilii fi im I» nadeiförmigen, krystallinischen 
Abseheidungen von allen möglichen Grössen, aus harnsaurem 
Natron bestehend, zwischen denen höchstens hier and da ein 




y^ttiMT kaadelt es sieh also, 
18 
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wie bei dem Silbergebrauch, um eine körperliche Subätauz, 
welche in der Hegel durch die Nieren abgeschieden wird, und 
zwar nicht selten so massenhaft, dass schon innerhalb der 
Nieren selbst Niederschläge sich bilden und namentlich in den 
Harnkanälcheo der Marksubstanz grosse Krystalle von harn- 
saurem Natron sich anhäufen, zuweilen bis zu einer Verstopfung 
der Harokanälchen. Wenn jedoch diese Secretion nicht regel- 
mässig vor sich geht, so erfolgt zunächst eine Anhäufung der 
harnsauren Salze im Blute , wie dies durch eine sehr bequeme 
Methode von Garrpd gezeigt worden ist. Dann endlich be- 
ginnen Ablagenuigen an anderen Punkten, nicht durch -dra 
ganzen Körper, nic^t an allen Theilen gleichmässig, sondeni 
an bestimmten Punkten und nacb gewissen Regeln. 

Hier handelt es eich um ganz andere Formen der Metastase, 
als die, welche wir bei der £mbolie kennen gelernt haben. Dass 
die Yerftndeningen , • welche in der Nierensabetu». , dwoh die 
Anfiiahme Yon Silber vom Magen bm erfolgen, not >4eM?|QiiiiH 
einstimmen, was man von Alters ber in der Pafliologie: Meift-. 
stase genannt bat, ist nicht sweifelhaft. Es ist^dies M tuk^i 
rieller Tnmeport von. einem Ort snm aaden!, wo.iüi/'dieflflte 
sweiten Orte dieselbe Snbstana liegen bleibt, jreldM mÜv! 
an dem imderen yorban^en'wsr, niid wo das SeeNÜoBMfgN&üi» 
sein eigentltebee Gewel^ Partikekben ^ S^oßuiiimfUHfßtlC 
Das ist et, wiw ßi^ lß 4er ganceii Qesiduobte 
Metastasen ^#Bii«q|t, M 4^1^ Im BliI» ftc4bfrt'iiqr.aiiMhk 
Stoffe nn4,. PiKtiM<^leo^ ^i^.fi^skpam^im 
Ayj^ sii^ Mien. 1^ b«mi«iHi*e^)li4m^ 
tikere ksim mao njidit direct sehen, man mfisste «e «iMUMüpl; 
dwn^ jchemMie'PM>6e«iiAt MnMnelnj .^ebenso >wiBDif uUs^Jp^l»^ 
salze. . 

Ich habe femer eine neue Art von Metastase beschrieben, 

welche allerdings seltener ist , aber doch in dieselbe Kategorie 

gehört. Bei massenhafter Resorption von Kalksalzen aus den 
Knochen wird in der Regel die Knochenerde gleichfalls massen- 
haft durch die Nieren ausgeschieden, so dass sich Sedimente 
im Harne bilden, deren Kenntniss von der berühmten Frau 
Supiot her auB dem vorigen Jahrhundert in der Geschichte 
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der Osteomalade sid^ fortgeBehleppt htk Aber diese regel- 
redite Abscheidimg der Ealksalze wird nieht selten dnrdi 8t0- 
nmgen der Nierelifimction in derselben Weise alterirt, wie bei 
AifltfiftiB- die Abscbeidong des hamsaiiren Natrons; dann ent- 
steben ebenso Jfe^iitaseif YitfKj[noe)iene^ aber an anderen 
Pvlikten, namentlich den Lnngen nnd dem Magen. Die Langen 
^priodken biswf^ In grossen Beabken, ohne dass die Per^ 
nMabUititt der ^pivatioaswege leidet; die erkrankten Theile 
sdftbe wie feip<iafffap4yehigMim aas. IHe Magensehleimhant er^ 
0ttk steh b imnlicte Wjtte mit Ealksalaen, so dass sie sich 
woeiein ReitMIln aii^Bhlt and anter dem Messer knirsdit, ohne 
dase die Magendrfisen oAmiitelbar daran befheiligt werden; 
rie stMen nar in ^ner starren Masse, und möglicher Weise 
könnte sogar noch eine Secretion ans ihnen erfolgen. 

Diese Art von Metastasen , wo bestimmte Substanzen , aber 
nicht in einer palpablen i*'orm, sondern in Lösung in die Blut- 
masse gelangen, muss jedenfalls für die Deutung des Coraplexes 
von Zuständen, welche man in den BegriflF der Pyämie zusam- 
menfasst, wohl berücksichtigt werden. Ich sehe wenigstens 
keine andere Möglichkeit der Erklärung für gewisse mehr 
diffuse Prozesse, die nicht in der Form der gewöhnlichen um- 
schriebenen Metastasen auftreten. Dahin gehört die metas- 
tatische Pleuritis, welche ohne metastatischen Abscess in der 
Lunge sich entwickelt, die scheinbar rheumatische Gelenk- 
affection , bei der man an den Gelenken keinen bestiniinten Heerd 
findet, die diffuse gangränöse Entzündung des Lnterhautge- 
webes, welche nicht wohl gedacht werden kann, ohne dass man 
auf eine mehr ehemische Art der Infection zurückgeht. Hier 
habdelt es sich, w<ier man bei der Podron* tind der I<eicheninleo- 
tion sieht, um eine üebertragong von verdorbenen, icho- 
rAsen Säften auf den Körper, and man mnss eine Dyscrasie 
(ichoTöse Infection) zulassen, W4> üi'aeater Weise diese in 
4(p|||iqp|t (gelangte ichotöse Sabstans an den Organen , welche 
♦liBiilllililiiirriir il'n m wmi^ haben« Wir- 

I^^Siill!!«^ iii^iimA»4dea8en>en Krankheiten 

fidls die drei Tersdiiedenen, von ans betrachteten Yerftndenm* 

18* 
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gen Deben einander bestehen. Es kann eine Vermehrung der 
farblosen Körperchen (Leukocytose) der Art stattlinden, dass 
man an die morphologische Pyämie glauben möchte. Dies wird 
jedenfalls immer stattünden, wenn der Prozess mit ausgedehn- 
ter Reizung der Lymphdrüsen verbunden war. Man kann ferner 
Thrombenbildung und £mbolie mit metastatischen Heerden 
finden. Es kann endlich zugleich eine Aufnahme von ichorösen 
oder fauligen Säften statthaben (lehonrbftmievSepthämie). Diese 
drei versehiedenen Zustände können sieli. «o^^ciren , fallen 
aber nicht nothwendig zosammen. Will man daher den Begriff 
der Pyämie festhalten, so kann man es für sokhe Gompfiea- 
tionen tiinn, nur mnss man nicht einen einheitlichen 
Mittelpunkt in einer eitrigen Infection des Blates 
suchen, sondern die Bezeichnung als einen Sammelnamen für 
mehrere an sich Yersehiedenartige Vorgänge betrachten. 

Ich hoffe, meine Herren, dass das HitgetheOte genlgen 
wird, um Sie in der Sache zu Orientiren. - NatQrfi^ liest «wh 
ohne Anhalt an bestimmte Fälle keine eigentliche Bewsisflft'« 
rung gestalten. Sie werden indess sdbst Gelegenheit genug 
häben, die Frohe auf die Bichtigk^ dieser DantelfaiBtriiB 
machen, und es wird mich freuen, wenn Sie finden, drt» iiitfit 
wesentliche Anhaltspunkte auch für dne beMto inMiiig 
der eigentlich praktischen und namentlich der fhsmpentischea 
Fragen gegeben sind. 

Nachdem wir nicht nur körperliche Theile, sondern auch ge- 
wisse chemische Stoffe als Vermittler von Dyscrasien kennen ge- 
lernt haben, welche eine bald längere, bald kürzere Dauer haben, 
je nachdem die Zufuhr jener Theile und Stoffe kürzere oder 
längere Zeit andauert, so können wir kurz zu der Frage zu- 
rückkommen , ob neben diesen Formen eine Art von Dyscrasie 
nachweisbar ist. bei der das Blut als der dauerhafte Träger be- 
stimmter Veränderungen erscheint. Wir müssen diese Frage 
verneinen. Je mehr ausgesprochen eine wirklich nachweisbare 
Verunreinigung des Blutes mit gewissen Stoffen ist, um so 
deutlicher ist der relativ acute Verlauf des Prozesses, Gerade 
die Formen, bei deueu man sich am liebsten, namentlich über 
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die Mangelhaftigkeit der therapeutischen Erfolge , damit tröstet, 
dass es sich um eine tiefe und unheilbare, chronische Dyscrasie 
handele , dürften wohl am wenigsten in einer ursprünglichen 
Veränderung* des ßlutoR beruhen ; gerade da handelt es sich 
in der Mehrzahl der Fälle ura ausgedehnte V^eränderungen ge- 
wisser Organe oder einzelner Theile. Ich kann nicht behaupten, 
dass irgend ein Abschluss der Untersuchungen hier vorläge; 
ich kann nur sagen, dass jedes Mittel der mikroskopischen oder 
chemischen Analyse bis jetzt fruchtlos angewendet worden ist 
auf die hämatologische Erforschung dieser Prozesse, dass wir 
dagegen bei den meisten derselben wesentliche Veränderungen 
kleinerer oder grösserer Coniplexe von Organtheilen nachweisen 
können, und dass im Allgemeinen die Wahrscheinlichkeit, auch 
hier die Dyscrasie als eine secundäre, abhängig von bestimmten 
organischen Punkten, zu erkennen, mit jedem Tage zunimmt. 
Diese Frage ist namentlich genauer zu discutiren bei der Lehre 
von der Verbreitung der bösartigen Geschwülste, bei denen man 
sich ja auch so häufig damit hilft , die Bösartigkeit als im Blute 
wurzelnd zu denken , welches die Localaflfectionen mache. Und 
doch ist es gerade im Verlauf dieser Prozesse verhältnissmässig 
am Leichtesten, den Modus der Verbreitung zu zeigen, sei es 
in der nächsten Nachbarschaft der Erkrankungstelle, sei es an 
entfernten Organen. Hier zeigt sich, dass ein Umstand die Mög- 
lichkeit der Ausbreitung solcher Prozesse besonders begünstigt, 
nämlich der Reichthum an Parenchym -Säften in dem 
pathologischen Gebilde. .le trockener eine Neubildung ist, um 
80 weniger besitzt sie im Allgemeinen die Fähigkeit der Infec- 
tion, sei es näherer, sei es entfernterer Orte. Der Modus der Ver- 
breitung selbst entspricht in der Kegel ganz dem . was wir früher 
betrachteten: zunächst findet eine Leitung innerhalb der Lymph- 
bahnen und ein Ergreifen der Lymphdrüsen statt; erst nach 
und nach treten au entfernteren Stellen Prozesse ähnlicher Art 
auf. Oder der Prozess greift auch hier zunächst auf die Venen- 
wandungen über, diese werden wirklich krebsig, und nach einer 
gewissen Zeit wächst entweder der Krebs direct durch die Wand 
hindurch in das Gefäss hinein und schreitet hier fort, oder es 
bildet sich an diesem Punkte ein Thrombus, welcher den Krebs- 
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pfropf melir oder weniger nnihflllt , und in welchen die krebaige 
Hasse hineinwftchBt. Wir haben also hier in zwei Riehtangen 
die Möglichkeit ffir eine Yerbreitung, aber nur in mner Richtang 
f&r die Verbreitang körperlicher Theile, n&mlich nnr in dem 
Falle, dasB Venen durchbrochen werden; eine Resorption von 
Krebszellen dnrch Lymphgefässe gehört an sich nic^t unter die 
Unmöglichkeiten, aber JedenfeUs ist so viel sicher, dass nicht 
eher eine Verbreitang stattfinden kann , ehe die Lymphdrüsen 
nicht ihrerseits dorch and durch krebsig umgewandelt sind and 
dieselben krebsigen Massen von ihnen aus in die abgehenden 
Gefässe hineinwachem. Nie kann ein peripherisches Lymph- 
gefäss einlach, wie die Flüssigkeit, so auch die Zellen des 
Krebses bis zum Blute fortschwemmen ; das ist nur denkbar und 
möglich an den Venen. Allein auch hier verhält es sich so. dass 
eine \N'ahrscheinli(iikt'it datitr, dass h:tiifip:e Verbreitungen auf 
diesem Wege stattfinden, durchaus nicht vorliegt, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil die Metastasen des Krebses den Meta- 
stasen, die wir bei der Embolie kennen gelernt haben, sehr 
häufig nicht entsprechen. Die gewöhnliche Form der nietasta- 
tischen Verbreitung beim Krebs entspricht vielmehr der Rich- 
tung zu den Scf rctionsorganen. Die Lunge erkrankt bekannt- 
lich viel seltener durch Krebs, als die Leber, nicht nur nach 
Magen und Uteruskrebs, sondern auch nach Brustkrebs, w elcher 
vielmehr Lungenkrebs erzeugen müsste. wenn es etwas Körper- 
liches wäre, welches fortgeleitet würde, stagnirte und die neue 
Eruption bedingte. Die Art der metastatischen Verbreitung 
scheint es vielmehr wahrscheinlich zu machen, dass die üeber- 
tragung durch gewisse Flüssigkeiten erfolgt, und dass diese die 
Fähigkeit besitzen, eine Ansteckung zu erzeugen, welche die eirf- 
«elnen Theile zurReprodüction derselben Masse bestimmt, die orf- 
'sprünglich vorhanden war. Man denke sich nnr einen ähnlicheh 
Prozess, wie wir ihn bei den Pocken im Grossen haben. Der 
Pockeneiter, direct fibertragen, leitet allerdings den Pnweto bin, 
aber das Contagium ist aach flatiltig,''tidd W'Uitt^^^^ 
eitrige Pusteln anf der äaHt b^kOttilft«ik i nachdetir^"<dfir«iift 
geirteie Luft gea^iet hat^ Aehiilicb scheint es^Ul kMSiA 
velha]teiji^< W^ lin LtsiOb helertpliitiidiflrf luilililM 
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zu Stande kornmen, welche ihre neuen Eruptionen nicht an 
Punkten machen, welche nach der Richtung des Lymph- oder 
BlatBtromes ihnen zunächst ausgesetzt sein würden, sondern 
an eDtfBrnten Punkten. Wie sich das SUbersalz nicht in den 
Lungen ablagert, sondern hindurchgeht, um sich erst in den 
Nieren oder der Haut niederzuschlagen , so kann dn ichoröser 
Saft von einer Krebsgeschwulst durch die Lungen gehen , ohne 
diese zu verändern , während er doch an einem entfernteren 
Punkte, z. B. in den Knochen eines weit abgelegenen Theiles, 
bösartige YerAnderangen erweckt. 
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Farbige Elemente im Blut. Nerven. 

UeUnäraie. BexietninK zn ni«Ianuti<trtirn (jeschwülsten und HiUlirbungeti. 
Die rotbeu Blatkörpercben. Abstammung. Die melanösen Formen. Chloruse. Läb- 
■raag der rMpIntofteabm Sobttans. Toslcini«. 

Der NprvpriBjiparat Sein« prStfrxlirto Einholt. 

Die Nervenfasvro. Peripherische Nerven : Fascikel, PrituiUTfaser, Perineurium. Axeii- 
cyHnder («toktciMh« flaliMus). HnkMoff (Mjr«lia). Hwkktm und maikli«ltlg« 

Fnsern. Ucber^aiiK der elsM In «He andere: Hjpcrtrophie dei OptlOM. Vw- 
Bcbiedene Breite der Fa«eni. Bndiguug: Pacint'Mh« und Ta«tkörper. 



Meine Herren, idi habe Ihnen noch Einiges in Beziehung auf 
die Veränderungen des Blutes vorzuführen, mehr der Voll- 
ständigkeit we^en . als weil ich Ihnen dabei entscheidende Ge- 
sichtspunkte bieten könnte. 

Zunächst wollte ich noch einen Zustand ei^Shnen, wel- 
cher in der neueren Zeit mehrfach besprochen worden ist und 
der Sie bei Gelegenheit mehr interessiren möchte, die soge- 
nannte Melanämie. Es ist dies ein Zustand, welcher sich 
am n&chsten an die Geschichte der Leukämie anschliesst, in- 
sofern es sich dabei um Blemente handelt, welche, wie die 
forblosen Köiperchen bei der Leukämie, von bestimmten Or- 
ganen aus in das Blut gelangen und mit dem Blute drcnliren. 
Die Zahl der bekannten Beobachtungen darttber ist schon ziem- 
lich gross, man möchte fast sagen, grösser als vielleicht noth- 
wendlg wäre, denn es scheint in der That, dass hier und da 
Verwechselungen mit untergelaufen sind, welche aus der 6^ 
schichte der Alfection wieder hinausznbringen sein dürften. Un- 
zweifelhaft gibt es aber einen Zustand, in welchem furbige 
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Elemente im Blute vorkommen, welche in dasselbe nicht 
hineingehören. Einzelne Beobachtungen solcher Art finden 
sich schon seit längerer Zeit*) und zwar zuerst in der Ge- 
schichte der mclanotischen Geschwülste, wo man öfter ange- 
geben hat, dass in ihrer Nähe schwarze Partikelchen in den 
Gefässen vorkommen, und wo man sich dachte, dass hieraus 
die melauotische Dyscrasie entstände. Dies ist aber gerade 
der Fall nicht, den man raeint, wenn man heut zu Tage von 
Melanämie redet. In den letzten zehn Jahren ist keine einzige 
Beobachtung bekannt geworden, welche in Beziehung auf den 
Uebergang melanotischer Gesehwulsttheilc in das Blut einen 
Fortschritt darböte. 

Die erste Beobachtung derjenigen Reihe, welche im engeren 
Sinne als Melanämie bezeichnet wird, ist von Heinrich Meckel 
bei einer Geisteskranken gemacht worden, kurze Zeit, nachdem 
ich die Leukämie beschrieben hatte. Meckel fand, dass auch 
hier die Milz in einem sehr erheblichen Maasse vergrössert und 
mit schwarzem Pigment durchsetzt war, und er leitete daher 
die Verändening im Blute von einer Aufnahme farbiger Partikel- 
chen aus der Milz ab. Die nächste Beobachtung habe ich selbst 
gemacht, und zwar in einer Richtung, die nachher sehr frucht- 
bar geworden ist, bei einem Intermittenskranken, welcher lange 
Zeit mit einem beträchtlichen Milztumor behaftet war; ich fand 
in seinem Herzblute pigmentirte Zellen. Meckel hatte nur 



Fig. 76. MeUiiänaie. Blut aus dcui rechten Hprzeii (v^. Archiv f. pathol. Ana- 
tomie nnd Physioloulp. Bd. II. Fijf. S. S'U.). Farblose Zellen von verschiedener 
Gestalt, mit schwarscn. zum Tiioil e< kigcn eignifiillc'rnern erfüllt. Vcrgr. 300. 

*) Herr Dr. Ktiebel Meti. in Frankfurt«. M. luarht luich darauf anfmerksatn . dn.KS 
«r schon in einer Kecension von >S rli ön I c i n 'g küniHchen Vorträgen (in Hüser's 
Archiv) das Vorkommen von rigiucntzellon itu Blute besprochen habe. 
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freie Pigmentkörner und Schollen gesehen. 
Die von mir gefundenen Zellen hatten viel- 
fache Aehnliclikeit mit farblosen Blutkör- 
perchen; es waren sphärische, manchmal 
aber auch mehr längliche, kernhaltige 
Elemente , innerhalb deren sich mehr oder 
weniger grosse schwarze Körner fanden. 
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Auch in diesem Falle bestätigte sich wieder das Vorkommen 
einer prrossen sdiwarzen Milz. Seit jener Zeit ist durch Meckel 
selbst und durcli eine Reihe von aiulertMi Reobachtern in Deutsch- 
land, zuletzt durch Frerichs, in Italien durch Tigri, die Auf- 
merksamkeit auf diese Zustände immer mehr gelenkt worden. 
Tigri hat die Krankheit geradezu nach der schwarzen Milz als 
Milza nera bezeichnet, während nach der Ansicht von Meckel, 
welche durch Frerichs an Ausdehnung gewonnen hat, es 
vielmehr eine Form der schwereren Intermittenteu wäre, weiche 
auf diese Weise zu erklären sein sollte. 

Die wesentliche Bedeutung dieser Zustände hat man darin 
gesucht, dass die Elemente, welche ins ßlut gelangen , sich an 
gewissen Orten in den feineren OapUiarbezirken anhAaften und 
hier Stagnation und Obstruction erzeugten. So namentlich in 
den Capillaren des Gehirns, wo sie sich nach Art der Emboli 
an den TheilongssteUen festsetzen und bald Gapillanpoplexien, 
bald die comatösen und -apoplektischen Formen der Bchworen 
Wediselfieber bedingen sollten. Frerichs hat noeh eine 
andere wesenüiche Art der Yeretopfong lÜDEagefBgt, die der 
fttnen Lebergeftsse, welche endlidi tm Atrophie des Leber^ 
parenchymB VeraiihsBnng geben solL 

Es würde demnadi hier eine aossraordenflidi wichtige 
Reihe von Zuständen exietiren, die ffirect von der Dyscruie 
abhängig wSren. Leider kann ich selbst wenig darflber sagen, 
da ich seit meinem ersten Falle nicht wieder in der Lage war, 
etwfts Aehnliches sn beobachten. Ich icsnn also anch nicht mit 
Sicherheit über den Werth der Besiehungen urteilen, welche 
man aufigestellt hat über den Zusammenhang der secundfiren 
YertLnderungen mit der Blutvernnreinignog. Kur das mdchte 
ich hervorheben, dass alle Thatsaehen, welche man ttber diese 
Zustände Icennt, darauf hinweisen, dass die Vemnreinigung 
des Blutes von einem bestimmten Organe ausgeht, und dass 
dies Organ, wie bei den farblosen Blutkörperchen, gewöhnlich 
die Milz ist. 

Ich habe im Verlaufe meiner Darstellung bis jetzt kaum 
etwas von den Yeräuderungen der rothen Körper eben des 
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Blutes erwähnt, nicht etwa, weil ich sie für unwesentliche Be- 
standtheile hielte, sondern weil bis jetzt über ihre Veränderun- 
gen ausserordentlich wenig bekannt ist. Die ganze Geschichte 
der rothen Blutkörperchen ist immer noch von einem geheim- 
nissvollen Dunkel umgeben, da eine Sicherheit über die Ab- 
stammung dieser Elemente auch gegenwärtig noch nicht ge- 
wonnen ist. \Vir wissen nur so viel mit Bestimmtheit, wie ich 
schon früher (S. 143) hervorhob, dass ein Theil der ursprüng- 
lichen Elemente in dem Blute aus den embryonalen Bildungs- 
zellen des Eies ebenso direct hervorgeht, wie alle übrigen Ge- 
webe sich aus denselben aufbauen. Wir wissen ferner, dass in 
den ersten Monaten auch des menschlichen Embryo Theilungen 
der Körperchen stattfinden, wodurch eine Vermehrung derselben 
im Blute selbst hervorgebracht wird. Allein nach dieser Zeit 
ist Alles dunkel . und zwar fallt dieses Dunkel ziemlich genau 
zusammen mit der Periode, wo die Blutkörperchen im mensch- 
lichen und Säugethier -Blute aufliören. Kerne zu zeigen. Wir 
können nur sagen, dass gar keine Thatsache bekannt ist. welche 
für eine fernere selbständige Entwickelung oder für eine Thei- 
lung im Blute selbst spräche, sondern dass Alles mit Wahr- 
scheinlichkeit auf eine Zufuhr deutet Die einzige Hypothese, 
welche in der neueren Zeit über die selbständige Entwickelung 
im Blute gemacht worden ist. war die von G. Zimmermann, 
welcher annahm, dass zuerst kleine Körperchen im Blute entstän- 
den, die nach und nach durch Intussusception wüchsen und endlich 
die eigentlichen Blutkörperchen darstellten. Freilich kommen 
solche kleinen Körperchen im Blute vor (Fig. 52. A), allein wenn 
man sie genauer untersucht, so ergibt sich eineEigenthümlichkeit, 
welche an den jungen embryonalen Formen nicht bekannt ist, 
nämlich dass sie ausserordentlich resistent gegen die verschie- 
densten Einwirkungen sind. An sich sehen sie schön dunkel- 
roth aus, sie haben eine gesättigte, manchmal fast schwarze 
Farbe ; behandelt man sie mit Wasser oder Säuren , welche mit 
Leichtigkeit die gewöhnlichen rothen Körper auflösen, so sieht 
man, dass die kleinen Körperchen eine ungleich längere Zeit 
gebrauchen, bevor sie ver>(hwinden. Setzt man zu einem 
Tropfen Blut viel Wasser zu, so sieht man sie nach dem Ver- 
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schwinden der übrigen Blutkörperchen noch längere Zeit übrig: 
bleiben. Diese Eigenthümlichkeit stimmt am besten überein 
mit VeränderunjEren, welche im Blute eintreten, wenn es in 
Extravasaten oder innerhalb der Gefässe lange Zeit in Stase 
sich befindet. Hier führt diese Veränderung unzweifelhaft zu 
einem Untergang der Körper, so dass mit grosser Wahrschein- 
lichkeit auch für das circulirende Blut geschlossen werden 
kann, dass es sich nicht um junge, in der Entwickelang be- 
griffene, sondern im Gegentheil um alte, im Unterpansr begrif- 
fene Formen handelt. Ich stimme daher im Wesentlichen mit 
der Auffassung von Karl Heinrich Schnitz ttberein, welcher 
diese Körper unter dem Namen von melanOseii BlntkOrpeFehen 
besehrieben hat nnd sie ffir die Yorlioler der BlntmMtB'enflg 
«nsielit, welche sich Vorbereiteten zn den eigentiidLeicreBiieii- 
tiellen Umsetsnngen. 

Es gibt gewisse Znstftnde, wo die ^ahl dieser Bhwiw rt e 
nngehener gross wifd. Beii redit gesnliden in^daea AatdMt 
man sehr wenig dayön, mir im Pfortaderbhrt {^twiblJSeckieHfe 
immer viele dieser Efiqierclien gesehen n1i^])iB.""Bidiflrilit 
es, dass es kranUiafte Zttständii gibt, we Ml ishltfiftr 
gross wird, das man hat in jedem BlntstropÜBn eine klei- 
nere oder grossere Partie davon aalrifft Diese Znsttnde 
lassen sich jedoch bis jetzt nicht in bestimmte Kategorien 
bringen, weil die Anfinerksamkeit danmf wenig rege ge- 
wesen ist. Man findet sie in Idehten Fonnen von Litennittens, 
bei Gyanose nach Herzkrankheiten, bei TyphOsen, bei den In- 
fectionsfiebern der Operirten und im Lanfe epidemischer Er- 
krankungen, immer jedoch in solchen Krankheiten, welche mit 
einer schnellen Erschöpfung der Blutmasse einhergehen und 
zu kachectiseheu und anämischen Zuständen Veranlassung ge- 
ben. Es ist dies einer von den Vorgängen . wo auch vom kli- 
nischen Gesichtspunkte aus die Wahrscheinlichkeit eines reich- 
lichen Zu-Grunde-Gehens von Blutbestandtheilen innerhalb der 
Biutbahn erschlossen werden kann. — 

Ausser diesen Voränderungen kennen wir noch mit Be- 
stimmtheit eine andere Reihe, wo es sich um quantitative Ver- 
änderungen in der Zahl der Körper handelt Diese Zustände, 
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deren HaaptrepräsentaDt die Chlorose ist, zeigen eine gewisse 
Aehnlichkeit mit jenen , welche mit Vermehrung farbloser Blut- 
körperchen einhergehen, der Leukämie im engeren Sinne und 
den bloss leukocytotischen Zuständen. Die Chlorose unter- 
scheidet sich dadurch von der Leukämie, dass die Zahl der 
Körperchen überhaupt geringer ist. Während in der Leukämie 
gewissermaassen an die Stelle der rothen Körpercheu farblose 
treten und eine eigentliche Verminderung der zelligen Elemente 
im Blute nicht zu Stande kommt, so vermindern sich bei der 
Chlorose die Elemente beider Gattungen, ohne dass das gegen- 
seitige Verhältniss der farbigen zu den farblosen in einer bestimm- 
ten Weise gestört würde. Es setzt dies eine verminderte Bildung 
überhaupt voraus, und wenn man schliessen darf (wie ich aller- 
dings glaube, dass man im Augenblick kaum anders kann), dass 
auch die rothen Körperchen von der Milz und den Lymphdrüsen 
aus dem Blute zugeführt werden, so würde dies Alles darauf 
hindeuten, dass in der Chlorose eine verminderte Bildung an den 
Blutdrüsen stattfinde. Die Leukämie erklärt sich natürlich viel 
einfacher, insofern wir hier Repräsentanten der zelligen Elemente 
überhaupt finden und wir uns denken können, dass ein Theil 
der Elemente, anstatt in rothe umgewandelt zu werden, seine 
Entwickelung ganz als farblose fortsetzt. In der Geschichte der 
Chlorose dagegen waltet noch viel Dunkel, da wir ein primäres 
Leiden der Blutdrüsen mit Bestimmtheit nicht nachweisen 
können. Die anatomischen Erfahrungen deuten darauf hin, dass 
die chlorotische Störung schon sehr frühzeitig angelegt wird ; 
denn man findet gewöhnlich die Aorta und die grösseren Ar- 
terien , häufig das Herz und den Sexualapparat mangelhaft ge- 
bildet, was auf eine congenitale oder doch in früher Jugend er- 
worbene Disposition schliessen lässt. 

Eine dritte Reihe von Zuständen könnte hier noch er- 
wähnt werden, welche aber nicht mehr in das morphologische 
Gebiet fällt, diejenige nämlich, wo die innere Beschaffenheit 
der Blutkörperchen Veränderungen erfahren hat, ohne dass da- 
durch ein bestimmter morphologischer Effect hervorgebracht 
würde. Hier handelt es sich wesentlich um Functionsstörun- 
gen, welche wahrscheinlich mit feineren Veränderungen der 
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MiscIlUDg zusaminenhänj^en, Verüiult ruiigeu der eigentlichen 
respirato ria eben Substanz. So frut uamlich, wie wir bei 
den Muskeln die Substanz des PrimitivbUndels, die compacte 
Masse des Syiit(»iiiiis als (^ontractile Substanz erfinden, so er- 
kennen -wir im Inhalte des rothcn Blutkörperchens die eigentlich 
functiouirende , respiratorische Substanz. Diese erfährt unter 
gewissen Verhältnissen Veränderungen , welche sie ausser Stand^ 
setzen, ihre Function fortzuführen, eine Art von Lähmung, 
wenn Sie wollen. Dass etwas der Art vorgegangen ist, ersieht 
man daraus , dass das Körperchen nicht mehr im Stande ist, 
Sauerstoff aufzunehmen , wie man dieses experimentell unmittel- 
bar erhärten kann. Dass es sich dabei wirklich um molekuläre 
Veränderungen in der Mischung bandelt, dafür haben wir be- 
queme Anhaltspunkte in der Wirkung giftiger Substanzen, welche ' 
schon in minimaler Menge das Hämatin so verändern, dass es 
in eine Art von Paralyse versetzt wird. Hierher gehört ein 
Theil der flüchtigen Wasserstofifverbindungen , z. B. Arsenik*< 
Wasserstoff, Cyanwasserstoff; feiner nach Hoppe's üntefH 
suchungen das Eohlenoxydgas, wo TerhiÜtnissmftBsig aAa^ 
kleine Mengen ausreichend sind, um die respiratonffchftiFihlgi; 
keit der Kdrperehen za yeniichten. Analoge ZnstAadfll hM> 
schon irOherhin TieUach ' beobachtet worden im YeilaiifiiwdMi 
typholden Fieber, wo die Fähigkeit Sauerstoff unfinuMhnsvii» 
dem Masse abnimmt, ak die Krankheit eum :Behwefisn -MÜini 
Yertenf gewinnt Mlknfskopisc^ sieht man aber .iHMserieinMiM 
melanOsen Kdrpen^en Iwtgar mchis, nur das chemiadM^ft^peiift 
ment und die grobe Wahmehn^img (rom bh>fsen AugBiieigsgi 
hier v^rsidiiedene Eigenihfin^ehkeiten an. ! U^/kmmMm . 
sagen, dass in diesem Gebiete «igt^tBeh das Wi^entlic]i|HieMli||^ 
zu machen ist Wir hiiheii mel« Anhaltq^nnkl^ ali|ini>tMiJi<^ 

Fassen wir nun.das« wiaJkl^lhnea. iU^^ 
führt; habe, kon suBsmusBi so ergib« sich, dass entweder ge*» 
wisse SvlAtancen ia das Blut gelangen, welche auf die seUigett^ 
Elemente desselben schädlich einwirken und dieselben aussei - 
Stand setzen , ihre Function zu verrichten , oder dass von 
einem bestimmten Punkte aus, sei es von aussen, sei es" von 
einen» Org^uie aus , Maasen dem Blute zugeführt , werden^^ 
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welche von dem Blute aus auf andere Organe nachtheilig 
einwirken, oder endlich dass die Bestandtheile des Blutes 
selbst nicht in regelmässiger Weise ersetzt und nachgebildet 
werden. Nirgends in dieser ganzen Reihe finden wir irgend 
einen Zustand, welcher darauf hindeutete, dass eine dauer- 
hafte Fortsetzung von bestimmten, einmal eingeleiteten Ver- 
änderungen im Blute selbst sich erhalten könnte, dass also 
eine permanente Dyscrasie möglich wäre , ohne dass neue Ein- 
wirkungen von einem bestimmten Atrium aus auf das Blut stattfin- 
den. Das ist derGrund, weshalb ichihnen von vornherein diesen, 
wie ich glaube, auch für die Praxis ausserordentlich wich- 
tigen Gesichtspunkt hervorhebe, dass es sich bei allen For- 
mfiB 4er Dyscrasie darum handele, ihren örtUehen Ursprung 
Mifrasachen. — 

Lassen Sie uns jetzt ein anderes Capitel in Angriff neh- 
men , das der historischen Bedeutung nach sich hier zn- 
Bft^hst ansehliesst, nämlich die Einrichtung des Nerven- 
Apparates. 

Die flbmriegende Hasse des Nervenapparates besteht aus 
faserigen Bestandtheiien. Diese sind es auch, aufweiche 
sieh h»i alle die feineren, physiologischen Entdeckungen be- 
ziehen, welche die lotsten Jahrzehnte gebracht haben, wihrend 
der andere, der Hasse nach viel Udbiere Theil des Nerven- 
appantes, die graue oder gan gli ös e Substanz, bisjetztselbst 
der histologischen Untersuchung Sdiwierigkeiten entgegenge- 
stellt hat, welche noch lange nicht fiberwunden sind, so dass 
4ie experimentelle Erforschung dieser Substanz kaum in An- 
griff genommen werden konnte. Es wird freilich oft behaup- 
tet, man wisse heute viel von dem Nervensystem, aber unsere 
Kenntniss beschrftnkt sich grossMitheils auf die weisse Masse, 
den fsserigen Anfheil, während wir leider zugestehen mflssen, 
dass wir über die, ihrer Bedeutung nach offenbar viel höher ' • 
stehende graue Substanz immer noch sowohl anatomisch, als 
namentlich physiologisch in den grössten Unsicherheiten uns 
bewegen. 

Sobald mau die Frage von der Bedeutung des Nerven- 
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Systems inDerhalb der Lebensvorgäoge anatomich betrachtet, 
so ergibt ein einziger Blick , dass der Gesichtspunkt , von 
welchem die Neuro - Pathologie auszugeben pflegte, ein sehr 
verfehlter ist. Denn sie dachte sich im Nervensystem ein un- 
gewöhnlich Einfaches, das durch seine Fvinheit zugleich die 
Einheit des ganzen Organismus, des Körpers überhaupt bedin- 
gen sollte. Wenn man aber auch nur ganz grobe anatomische 
Vorstellungen über die Nerven hat, so sollte man es sich doch 
nicht verhehlen, dass es mit dieser Einheit sehr misslich be- 
stellt ist, und dass schon das Scalpell den Nervenapparat als 
ein aus ausserordentlich vielen, relativ gleiehwerthigen Theilen 
zusammengeordnetes System ohne erkennbaren Mittelpunkt dar- 
legt. Je genauer wir histologisch untersuchen, um so mehr 
vervielfältigen sich die Elemente, und die letzte Zusammen- 
setzung des Nervensystems zeigt sich nach einem ganz analogen 
Plane angelegt, wie die aller übrigen Theile des Körpers. Eine 
unendliche Menge zelliger Elemente von mehr oder weniger 
grosser Selbständigkeit treten neben und grossentheils unab- 
hängig von einander in die Erscheinung. 

Wenn wir zunächst die gangliöse Substanz ausschliessen 
und uns einfach an die faserige Masse halten, so haben wir 
einerseits die eigentlichen (peripherischen) Nerven im engeren 
Sinne des Wortes, andererseits die grossen Anhäufungen weis- 
ser Markraasse, wie sie den grössten Theil des kleinen und 
grossen Gehirns und der Stränge des Rückenmarks zusammen- 
setzt. Die Fasern dieser verschiedenen Abschnitte sind im 
Grossen allerdings ähnlich gebaut, zeigen aber im Feineren 
vielfache und zum Theil so erhebliche Verschiedenheiten, dass 
es Punkte gibt, wo man noch in diesem Augenblick nicht mit 
Sicherheit sagen kann , ob die Elemente , welche mfin vor sich 
hat, wirklich Nerven sind oder einer ganz anderen Art von 
Fasern angehören. Am sichersten ist man über die Zusammen- 
setzung der gewöhnlichen peripherischen Nerven; hier unter- 
scheidet man im Allgemeinen mit ziemlicher Leichtigkeit Fol- 
gendes : 

Alle mit blossem Auge zu verfolgenden Nerven enthalten 
eine gewisse Summe von UnterabtheilungeD, Fascikeln, welche 
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sich nachher als Aeste oder Zweige auseinanderlösen. Ver- 
folgen wir diese einzelnen, sich weiter und weiter vertheilenden 
Zweige, so behält der Nerv fast unter allen Verhältnissen bis 
nahe zu seinen letzten Theilungen eine fascikuläre Einrichtung, 
so dass jedes Bündel wieder eine kleinere oder grössere Zahl 
von sogenannten Priniitivfasern umschliest. Der Ausdruck 
Primitivfaser, welchen mau hier gebraucht, ist ursprünglich ge- 
wählt worden, weil man den Nervenfascikel für ein Analogon 
der Primitivbündel des Muskels hielt. Späterhin ist diese Vor- 
stellung fast verloren gegangen , und erst durch R o b i n ist in 
neuerer Zeit die Aufmerksamkeit wieder auf die Substanz hin- 
gelenkt worden, welche das Bündel zusammenhält; er nannte 

dieselbe Perineurium. Es 
ist dies ein sehr dichtes Binde- 
gewebe, in welchem sich bei 
Zusatz von Essigsäure kleine 
Kerne zeigen und welches ver- 
schieden ist von dem mehr 
lockeren Bindegewebe, welches 
wieder die Fascikel zusammen- 
hält und das sogenannte Neu- 
r i 1 e m darstellt. 
Wenn wir kurzweg von Nervenfasern im histologischen 
Sinne sprechen, so meinen wir immer die Primitivfaser, nicht 
den Fascikel, welcher vom blossen Auge als Faser erscheint. 
Jene feinsten Fasern besitzen wiederum jede für sich eine 
äussere Membran, die, wenn man sie vollkommen frei macht 
vom Inhalte, was allerdings sehr schwierig ist, was aber zu- 
weilen unter pathologischen Verhältnissen spontan auftritt, z.B. 
bei gewissen Zuständen der Atrophie, wandständige Kerne zeigt 
(Fig. 5, c). Innerhalb dieser membranösen Röhren liegt der 
eigentliche Nerveninhalt, welcher sich bei den gewöhn- 
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F ig. 77. Querschnitt Uurch einen Nervenstatnm des Plexus brschislls. i, / Neu- 
rilem, yon dem eine grössere Scheide f und feinere durch belle Linien beseichnete 
Fortsäue durch den Nerven verlaufen und ihn in kleine Fssclkel scheiden. Letttere 
teigen die dunklen, punktförmigen Darcbscüullte der Primlüvfaseru und dsiwischen 
da« Perineurium. Vergr. 80. 
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liehen Nerven noebmals in zweierlei Bestandtheile seheidet 
Diese sind bei dem ganz fritehen Nerven kaum in erkennen,, 
treten aber knne Zeit naeb dem Absterben oder Heranssdinei- 
den des Kerven oder nacb Binwirkung irgend eines Mediums 
auf den Nerven sofort ganz deotlieh* auseinander, indem der 
eine dieser Bestandtheile eine schnelle Veränderung erfährt, 
welche man gewöhnlich als Gerinnunji: bezeichnet hat und 
durch welche er sich von dem anderen Bestandtheil absetzt 
(Fig. 78). Ist dies ijeschelien , so sieht man im Innern der 
Nervenfaser deutlich den sogenannten Axencyünder (das 

Primitivband von Remak), ein 
sehr feines, zartes, blasses Ge- 
bilde , und um ihn herum eine 
ziemlich derbe, dunkle, hierund 
da zusammenfliessende Masse, 
das Nerven mark oder die 
Markscheide; letztere füllt den 
Kaum zwischen Axencylinder und 
der HTisseren Membran aus. Meist 
ist aber die Nervenröhre so stark 
gefüllt mit dem Inhalte, dass man 
bei der gewöhnlichen Betrachtung 
von den einzelnen Bestandtheilen 
fast gar nichts sieht, wie denn 
ttberhaupt der Axencylinder iiif 
-neihalb der Maiiana8M\,t(K^wer 
«rinonbar ist. Daraus erklärt es sich, dass man Jahn^vf^iji 
iber seine Bxistenz gestritten und vielfach die^Asfieht aafHlt 
sprechen hat, er 8«! gleicüsUt eine Gerinnung 
ladem eine Trenming 'to ! «n^rünglich gleichmSssiflgl^l 
'in eine innere und Süssere Masiit^M 




Fig. 78. Grane und weisse N.'rvpnfa«ern. A üin praner, g(>latinöi«r Nervon 
fucikel aaa der Wurzel dea Meaenteriums, nacli Behandlung mit Eaaigaiare. B Klue 
bvalto, «tfiM MialtlYfiMr «n dm N. enmdtot « dir frilg«l«|t« AsM«yllod«r, 

e, r die varlkitM Faser mit der Markscheide, am Ende bei m, m der Markstoff 
(UyeUn) io gMekliagelteD Figuren benrortretend. C Feine, weiaae PrimiUvfaaer aua 
dMi CMtfn, nit fr«l bwvottvMndmi As«B«yllad«r. V«rp; 100. 
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geben zuletzt dies Primitiyband m erkennen; selbst auf Qaer^ 

schnitten der Nerven sieht man ganz deutlich im iDBern deu 
Axencylinder und um ihn herum das Mark. 

Das sogenannte Nervenmark ist es, was den Nervenfasern 
überhaupt das weisse Ansehen verleiht; überall, wo die Ner- 
ven diesen Bestandtheii enthalten, erscheinen sie weiss, überall 
wo er ihnen fehlt, haben sie ein durchscheinendes, graues Aus- 
sehen. Daher gibt es Nerven, welche der Farbe nach der 
gangliösen Substanz sieh anschliessen, verhältnissmässig durch- 
sichtig sind, ein mehr helles, gelatinöses Aussehen besitzen; 
mau hat sie deshalb graue oder gelatinöse Nerven ge- 
nannt (Fig. 78 A). Zwischen der grauen und weissen Nerven- 
masse besteht also nicht der I nterschied, dass die eine gangliös, 
die andere faserig ist, sondern nur die, dass die eine Mark ent- 
hält, die andere nicht. Im Allgemeinen kann man den Zustand 
der Marklosigkeit als etwas Niedereres, Unvollständigeres be- 
zeichnen, während die Markhaltigkeit eine reichere Eniähruug 
«nd Entwickelang des Theiles anzeigt. 

( ' Ich »lyübe vor nicht langer Zeit eine Beobachtung gemacht, 
:mo eine unmittelbar praktische Bedeutung (ftieser beiden Zu- 
itttade^MiiMiieDr sehr nnerwarteten Weise hervortrat, indem die 
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sonst dnrchaclieinende graae 
Nervenmasse in undurchsidk- 
tige weisse verwandelt war, 
nämliek an der Retina. Ick 
fand nämlich ganz zufällig 
eines TagttSi in den Augen 
eines Uwmm , bei dem ich 
gans Süden VsiiiKUniDgeii 
rärmvfliete^ im ÜnlNig der 
PsiiiUit optici r jBun tcntt 
gliMfikmisflig tooMlMi- 



•w»^»SM m i t l |> ' Hjj O m i iH <<tr OfttMi luMkalk ito a«fN\fV|L Archiv 

f. pathologltcbB Anatomie und Physiologie. Bd. X. 8. 190). A Die liintere HUfte 
de« BalbM, von voni geMben ; von derPapiU» optici gelieo oacii yler Seiten radikre 

bei MOmaliger VergrSsBerang: a eine blasse, gewShnliche, leicht variköse Faser, 
«liM mit alliB&Uf wuMteMdw Maikaeliftid«^ e «Im solche mit frei hervonuiieD- 
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neude Retina sieht, eine weiBBliehe, radiftre Sireilimg, wie num 
sie im Kleinen zuweilen bei Hunden irad nemficb eonetuit bei , 

Kaninchen in einzelnen Richtungen trifft. Die mikroskopiscbe 
Untersuchung ergab, dass in ähnlicher Weise, wie bei diesen 
Thieren, in der Retina raarkhaltige Fasern sich entwickelt hat- 
ten, und dass die Faserlage der Retina durch die Aufnahme von 
Markmasse dicker und undurchsichtig geworden war. Die ein- 
zelnen Fasern verhielten sich dabei so, dass, wenn man sie von 
den vorderen und mittleren Theilen der Retina aus nach hinten 
gegen die Papille verfolgte, sie allmälig an Breite zunahmen, 
and zugleich in eim i- zuerst fast unmerklichen, später sehr auf- 
fälligen Weise eine Abscheidung von Mark erkennen Hessen. 
Das ist also eine Art der Umbildung, welche die Function der 
Retina wesentlich beschränkt, denn diese zarte Haut wird da- 
durch mehr und mehr für Licht undurchgängig, indem das Mark 
die Strahlen nicht hindurchlässt. 

Dieselbe Veränderung geschieht am Nerven, während er 
sich entwickelt. Der junge Nerv ist ein feines, röhrenförmiges 
Gebilde, welches in gewissen Abständen mit Kernen besetzt 
ist und eine blassgraue Masse enthält. Erst später erscheint 
das Mark, der Nerv wird breiter und der Axencylinder setzt 
sich deutlich ab. Man kann daher sagen, dass die Mark- 
•cheide ein nicht absolut nothwendiger Bestandtheil des Ner- 
ven ist, sondern dem Nerven erst auf einer gewissen Höhe 
fleiner Entwickelang zakdmmt. 

Es folgt daraus, dass diese Substanz, welche man früher 
alfl das Wesentliche im Nerven betrachtete , nach der jetzigen 
Ansebaming eine untergeordnete Rolle spielt Nor di^enigen, 
irelehe auch jetst nocb keinen Axencylinder solaflsen, sehen 
flie natOrlieh nicht bloss als den bei Weitem überwiegenden 
Bestandäiefl, sondern ancii als den eigenüich fimctionirenden 
Kerfeninhalt an. Sehr merkwürdig ist es aber, dass dieselbe 
flnbstans dne der am meisten verbreiteten ist, welche ttber- 
hanpt im thierischen EOrper Torkommen. Ich war sonderbarer 
Weise saerst bei der Untersnchnng von Longen anf Gebilde ge- 
stossen , welche ganz tiinliche Eigenschaften darboten, wie man 
sie am Nervenmark wahrnimmt So auffallend dies auch war, 
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so dachte ich in der That nicht an eine Uebereinstiramung, 
bis nach und nach durch eine Reihe weiterer Beobachtungen, 
welche im Laufe mehrerer Jahre hinzukamen , ich darauf geführt 
wurde, viele Gewebe chemisch zu untersuchen. Dabei stellte 
es sieh heraus, dass fast gar kein zellenreiches Gewebe vor- 
kommt, in demjene Substanz sich nicht in grosser Masse vorfände ; 
allein nur die Nervenfaser hat die Eigenthümlichkeit, dass die 
Substanz als solche sich abscheidet, während sie in allen an- 
deren zelligen Theilen in einer fein vertheilten Weise im In- 
nern der Elemente enthalten ist und erst bei chemischer Ver- 
änderung des Inhalts oder bei chemischen Einwirkungen auf 
denselben frei wird. Wir können aus den Blutkörperchen, aus 
den Eiterkörperchen , aus den epithelialen Elementen der ver- 
schiedensten drüsigen Theile, aus dem Innern der Milz und 



Dottermasse im Hühnerei bildet, von wo ihr Geschmack und 
ihre Eigenthümlichkeit, namentlich ihre eigenthümliche Zähig- 
keit und Klebrigkeit, welche zu den höheren technischen 
Zwecken der Küche verwendet wird , jedermann hinlänglich be- 
kannt ist. Diese Substanz, für welche ich den Namen Mark- 
stoff oder Myelin vorgeschlagen habe , ist es , welche in über- 
aus grosser Masse die Zwischenräume zwischen Axencylinder 
und Scheide an den Nervenprimitivfasern erfüllt. 

Wird die Ernährung des Nerven gestört, so nimmt sie 
an Masse ab , ja sie kann unter Umständen gänzlich verschwin- 
den, so dass der weisse Nerv wieder auf einen grauen oder 
gelatinösen Zustand zurückgeführt wird. Das gibt eine graue 
Atrophie, gelatinöse Degeneration, wobei die Nerven- 
faser an sich existirt und nur die besondere Anfüllung mit 



Flg. 80. Tropfen von Uarkttoff (Uyolin, nach Gobley Lecithin). A Verschie- 
den gestaltete Tropfen »u» der Mark«cheide von mmnerven. nach Aufquellong durch 
Wasser. B Tropfen aus lerfallendem Epithel der Gallenblase in der natürlichen 
Plüssigkeit. Vergr. 800. 
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ähnlicher Drüsen ohne Ausführ- 
ningsgänge überall durch Extrac- 
tion diesen Stoff gewinnen. Es 
ist dieselbe Substanz, welche den 
grössten Bestandtheil der gelben 
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Markraafiae gelitten hat. Daraus können Sie es sich erklären, 
dass man an vielen Punkten , wo man früher nach der anato- 
mischen Erfahrung einen vollständig functionsunfähigen Theil 
erwarten zu dürfen glaubte , durch die klinische Beobachtung 
mit Hülfe der Electricität den Nachweis liefern konnte , dass 
der Nerv noch functionsfähig »ei, wenn auch in einem gerin- 
geren Maasstabe, als normal. Daraus erhellt wiederum, dass 
das Mark nicht derjenige Bestandtheil sein kann, an welchen 
die Function des Nerven als solche gebunden ist. Zu dem- 
selben Schluss haben auch die physikalischen Untersuchungen 
im Allgemeinen geführt, und man betrachtet daher gegenwär- 
tig ziemlich allgemein den A.\encylinder als den wesentlichen 
Theil des Nerven, welcher auch im blassen Nerven vorhanden 
ist, und welcher nur im weissen Nerven durch die Ablösung 
von der umliegenden Markscheide sich deutlicher isoliren lässt. 
Der Axencylinder würde also die eigentliche electris che Sub- 
stanz der Physiker sein, und man kann allerdings die Hypothese 
zulassen, welche man aufgestellt hat, dass die Markscheide mehr 
als eine isolirende Masse diene, welche die Electricität in dem 
Nerven selbst zusammenhält und deren Entladung eben nur an 
den marklosen Enden der Fasern zu Stande kommen lässt. 

Die Besonderheit des Markstoffes äussert sich am häu- 
figsten darin, dass. wenn man einen Nerven zerreisst oder zer- 
schneidet, gewöhnlich das Mark aus demselben hervortritt, 
(Fig. 78, m, m), indem es namentlich bei Einwirkung von Wasser 
eine eigenthümliche Streifung zeigt (Fig. 80 A). Es nimmt 
nämlich Wasser auf, was beweist, dass es keine neutrale fet- 
tige Substanz im gewöhnlichen Sinne ist, sondern höchstens 
durch sein grosses Quellungsverraögen mit gewissen seifenar- 
tigen Verbindungen verglichen werden kann. Je länger die 
Einwirkung dauert, um so längere Massen schieben sich aus 
dem Nerven heraus. Diese haben ein eigenthümlich bandarti- 
ges Aussehen , bekommen imnier neue Streifen und Schichtun- 
gen , und führen zu den sonderbarsten Figuren. Häufig lösen 
sich auch einzelne Stücke los und schwimmen als besondere, 
geschichtete Körper herum, welche in neuerer Zeit zu Ver- 
wechselungen mit den Corpora amylacea Veranlassung gegeben 
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haben, sich aber durch ihre chemischen Reactionen auf das Be- 
stimmteste von ihuLMi uiit<»rscheiden. — 

F»g. 81. Beziehunj; auf die histologitsche Verschie- 

^ ^ f. denheit der Nerven unter sich, erfribt die Untersu- 
chung, dass an manchen Orten die eine oder die 
andere Art der Ausbihlung ausserordentlich vor- 
waltet. Piinerseits nämlich unterscheiden sich die 
Nerven wesiuitlich durch die Breite der Primitiv- 
fasern , andererseits dun h die Markhaltigkeit. Wir 
haben sehr breite, mittlere und kleine weisse, und 
el)enso I »reite und feine graue Fasern. Eine sehr 
hctriu htliche Grösse erreichen die grauen überhaupt 
selten, weil eben die Grösse abhängig ist von der 
Zunahme des Inhaltes, allein überall zei^ sich 
doch wieder eine Verschiedenheit, so dass gewisse Nerven 
feiner, andere gröber sind. 

Im Allgemeinen lüsst sich sagen, dass in den Endstücken 
die Nervenfasern in der Hegel feiner werden, und dass die 
letzte Verästelung verhältnissmässig die feinsten zu enthalten 
pflegt; jedoch ist dies keine absolute Regel. Beim Opticus 
&iden wir schon vom Augenblicke seines £äntrittes in das Auge 
an gewöhnlich nur ganz schmale, blasse Fasern (Fig. 79« a), 
während die Tastnerven der Haut bis ans Ende verhSltniss- 
m&ssig breite und dunkel contourirte Fasern zeigen (Fig. 83). 
Eine sichere Ansicht Uber die Bedeutung der verschiedenen 
Faserarten je nach ihrer Breite und Markhaltigkeit hat sich 
bis jetzt noch nicht gewinnei» lassen. Eine Zeit lang hat maii 
geglaubt,. Unterschiede in der Art aufstellen zu können, dass 
die breiten Fasern als Abkömmlinge der eigentlicheo-Cerebro- 
spinaltheile., die feinep als Theile des Sympafhicns betrachtet 
werden müssten, allein dies ist nicht durchzuführen, und man 
kann nur so viel sagen, dass die gewöhnlichen peripherischen 
l^erven allerdings einen grossen Gdialt an breiten, die sym- 
pathischen einen verhftltnissmftssig grösseren Theil von feineren 
^a»eim haben. An vielen Orten, wie z. B. im Unterleibe, über^ 

Flg. 81. Breite und schmale Nervenfuem «M dem N. enmUa mit mngtl- 
aiaaiger AafquelloDg de« Ifulutoffes. Vergr. tl9i , . 
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wiegen graue, breite Fasern (Fig. 78, A)^ welche von Einigen 
noch in ihrer Nervennatur bezweifelt werden. Es ist also vor- 
läufig ein sicherer Schluss über die etwaige Verschiedenheit 
der Functionen aus dem blossen Bau noch nicht zu ziehen, 
obwohl kaum bezweifelt werden kann , dass solche Differenzen 
vorhanden sein müssen, und dass eine breite Faser an sich 
andere Fähigkeiten, sei es auch nur quantitativ verschiedene, 
darbieten muss, als eine feine, eine markhaltige andere, als 
eine marklose. Allein über alles das weiss man bis jetzt mit 
Sicherheit nichts; und seitdem durch die feinere physikalische 
Untersuchung nachgewiesen ist, dass die Nerven, von denen 
man früher annahm, dass sie nur nach der einen oder der anderen 
Seite hin leiteten, die Leitungsfähigkeit nach beiden Seiten hin 
besitzen, so scheint es nicht gerechtfertigt, Hypothesen über 
die centripetale oder centrifugale Leitung hier anzuknüpfen. 

Die grosse Verschiedenheit, meine Herren, welche in Be- 
ziehung auf die Function der einzelnen Nerven zu bemerken 
ist, lässt sich bis jetzt nicht so sehr auf die Verschiedenartig- 
keit des Baues derselben beziehen, als vielmehr auf die Besonder- 
heit der Einrichtungen, mit welchen der Nerv verbunden ist. Es 
ist einerseits die besondere Bedeutung des Centraiorgans, von 
welchem der Nerv ausgeht, andererseits die besondere Beschaf- 
fenheit des Endes, in welches er gegen die Peripherie hin ver- 
läuft, welche seine specifische Leistung erklären. 

In Beziehung auf die Endigungen, welche die Nerven gegen 
die Peripherie darbieten, hat die Histologie gerade in den letzten 
Jahren wohl ihre glänzendsten Triumphe gefeiert. Früherhin 
stritt man sich bekanntlich darum, ob die Nerven in Schlingen 
ausgingen, oder in Plexus, oder ob sie frei endigten, und man 
war gleich exclusiv nach der einen, wie nach der anderen 
Richtung hin. Heutzutage haben wir Beispiele für die meisten 
dieser Endigungen , am wenigsten aber für die Form , welche 
eine Zeit lang als die regelrechte betrachtet wurde, nämlich für 
die Schlingenbildung. 

Die deutlichste, aber sonderbarer Weise functionell bis jetzt 
am wenigsten bekannte Endigungsform ist die in den soge- 
nannten Pacinischen oder Vaterschen Körpern, — Or- 
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ganen, über deren Bedeutung man immer noch nichts anzugeben 
weiss. Man findet sie beim Menschen verhältnissmässig am 
ausgesprochensten im Fettgewebe der Fingerspitzen, aber auch 
in ziemlich grosser Anzahl an der Wurzel des Gekröses, am 
deutlichsten und bequemsten aber im Mesenterium der Katzen, 
in welches sie noch ziemlich weit hinaufreichen, während sie 
beim Menschen bloss an der Wurzel des Gekröses liegen, wo 
das Duodenum mit dem Pancreas zusamraenstösst, in der Nähe 
des Plexus solaris. Ueberdies zeigt sich eine sehr grosse Va- 
riabilität bei den verschiedenen 
Individuen. Einige haben sehr 
wenig, andere sehr viel davon, 
und es ist sehr leicht möglich, 
dass daraus gewisse individuelle 
Eigenthümlichkeiten resultiren. So 
habe ich z. B. mehrmals bei Gei- 
steskranken sehr viele solche Kör- 
per gefunden, worauf ich indessen 
vorläufig kein grosses Gewicht le- 
gen will. 

Ein Pacinischer Körper stellt, 




mit blossem 



Auge 



gesehen , ein 



weissliches, gewöhnlich ovales und 
an dem einen Ende etwas zuge- 
spitztes, 1 — IV2'" langes Gebilde 
dar, das an einem Nerven festhängt, 
und zwar so, dass eine einzelne 
Primitivfaser in einen jeden Körper 
übergeht. Letzterer zeigt eine ver- 
hältnissmässig grosse Reihe von 
elliptischen und concentrischen La- 
gen, welche am oberen Ende ziem- 



Vig, 8S, Vater'icber oder Pacinl'tcber Körpsr aui dem UnterbeutfeUfewebe 
der Pingerspitze. S Der aas e'ner dunkelrandigen , markhaltigen PrimltiT- Nerven- 
faser n and dem dicken, mit Längskernen versehenen Perlneurlara p, p bestehende 
Stiel. C Der eigentliche Körper mit concentrischen Lagen des kolbig angescbwoUa- 
nen Perineurinm und der centralen Höhle 1 in welcher der blasse Axencjlinder fort- 
lioft and frei endigt. Vergr. 150. 
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lieh nahe an einander stossen, am andern weiter von einander 
abweichen und im Innern einen länglichen, gewöhnlich gegen 
das obere Ende spitzeren Raum umschliessen. Innerhalb dieser 
Lagen erkennt man deutlich eine regelmässige Einlagerung von 
Kernen, und wenn man die Lagen gegen den Nervenstiel hin ver- 
folgt, so sieht man sie zuletzt in das hier sehr dicke Perineurium 
übergehen. Man kann sie daher als colossale Entfaltungen des 
Perineuriums betrachten , welche aber nur eine einzige Nerven- 
faser umschliessen. Verfolgt man nun die Nervenfaser selbst, 
80 bemerkt man, dass der markhaltige Theil gewöhnlich nur 
bis in den Anfang des Körperchens reicht; dann verschwindet 
das Mark, und man sieht den Axencylinder allein fortgehen. 
Dieser verläuft nun in der centralen Höhle, um gewöhnlich in 
der Nähe des oberen Endes einfach, oft mit einer kleinen kol- 
bigen Anschwellung, im Gekröse sehr häufig in einer spiral- 
förmigen Windung zu enden. In seltenen Fällen kommt es vor. 
dass der Nerv sich theilt und dass mehrere Aeste in das Kör- 
perchen übergehen. Aber jedesmal scheint hier eine Art von 
Endigung vorzuliegen. Was die Körper zu besagen haben, 
welche Verrichtung sie ausüben, ob sie irgend etwas mit sen- 
sitiven Functionen zu thun haben oder ob sie irgend eine Lei- 
stung des Centrums zu entwickeln berufen sind, darüber wissen 
wir bis jetzt nichts. 

Eine gewisse Aehnlichkeit mit diesem Bilde zeigen die in 
der letzten Zeit so viel discutirten Tastkörper. Wenn man 
die Haut und namentlich den empfindenden Theil mikroskopisch 
untersucht, so unterscheidet man, wie dies von Meissner und 
Kud. Wagner zuerst gefunden ist. zweierlei Arten von Pa- 
pillen oder Wärzchen, eine mehr schmale und eine mehr breite, 
zwischen denen freilich Uebergänge vorkommen (Fig. 83). In 
den schmalen findet man constant eine einfache, bei breiteren 
eine verästelte Gefässschlinge, aber keinen Nerven. Es ist dies 
insofern wichtig, als wir durch diese Beobachtungen zur Kennt- 
niss eines neuen nervenlosen Gebildes gekommen sind. In der 
anderen Art von Papillen findet man sehr häufig gar keine Ge- 
fässe, dagegen Nerven und jene eigenthümlichen Bildungen, 
welche man als Tastkörper bezeichnet hat. 
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Der Tastkörper erscheint als ein von der übrigen Substanz 
der Papille ziemlich deutlich abgesetztes, länglich ovales Ge- 
bilde, das Wagner, freilich etwas kühn, mit einem Tannen- 
zapfen verglichen hat. Es sind meistens nach oben und unten 
abgerundete Knoten, an denen man nicht, wie im Pacini- 
fschen Körper, eine längliche Streifung sieht, sondern vielmehr 
querliegende Kerne. Zu jedem solchen Körper tritt nun ein 
Nerv und von jedem kehrt ein Nerv zurück, oder richtiger, man 
sieht gewöhnlich zwei Nervenfädeu. meistentheils ziemlich nahe 
an einander, die sich bequem bis an die Seite oder die Basis 
des Körpers verfolgen lassen. Von da ab ist der Verlauf sehr 
z\\pifelhaft, und in einzelnen Fällen variiren die Zustände so 
sehr, dass es noch nicht gelungen ist, mit Bestimmtheit das 
Verhalten der Nerven zu diesen Körpern zu ermitteln. In man- 
chen Fällen sieht man nämlich ganz evident den Nerven hinauf- 
gehen und auch wohl sich um den Körper herumschlingen. 

FiK. S3. 




Fig. 83. Nerven- und Oefisspapilirn von der Haat der FingerNpUKe, nach Ab- 
lösung der Oberbaut und des Rete Malpiiihii. A NerrenpapUlp mit dem Tastkörper, 
tu dem xwei PrimitiT-Nervenfaaorn n treten; im Orunde der Papille feine elastiscbe 
Nette e, von denen feine Fasern ausatrahlen, twischen und an denen ßindegeweba- 
körpercben zu sehen sind. B, C, D OefSsspapillen , bei C einfache, bei B und D 
T«rästelt6 GefassschÜDgen, daneben feine elastiacbe Fasern und Bindegewebskörpsr 
eheo; p der horisontal fortlaufende Papillarkörper, bei c feine sternlörniige Elemente 
der eigentlichen Cutis. Vergr. 300. 
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Zuweilen scheint es, als ob wirklich der Körper in einer Ner- 
venschlinge liege und auf diese Weise die Möglichkeit einer con- 
centrirteren Einwirkung äusserer Agentien auf den Umfang des 
Nerven J^estehe. Andere Male sieht es wieder aus, als ob 
der Nerv viel früher schon aufhörte und sich in den Körper 
selbst einsenkte. Einige haben angenommen , wie Meissner, 
dass der Körper selbst dem Nerven angehöre, welcher sich darin 
auflöse. Dies halte ich nicht für richtig; nur das scheint mir 
zweifelhaft zu sein , ob der Nerv im Körper endigt oder im Um- 
fange desselben eine Schlinge bildet. 

Abgesehen von der anatomischen und physiologischen Frage, 
hat dieses Beispiel einen grossen Werth für die Deutung pa- 
thologischer Erscheinungen, weil wir hier in an sicH ganz ana- 
logen Theilen zwei yollkommene Gegensätze finden: eineneitB 
nervenlose und gef&ssreiche, andererseits gefässlose, nnr mit 
Nerven versehene Papillen. Die besonderen Beziehungen, 
welche die Lagen des Kete und der Epidermifl zu den beiden 
Arten von Papillen haben, scheinen keine wesentlichen Yer- 
schiedenheiten darzubieten. Sie ernähren sich über den einen, 
wie über den anderen, und sie scheinen über den einen so 
wenig innervirt zu werden, wie über den anderen. 

Dies sind Thatsacben, welche anf eine gewisse Unabhängig- 
keit der einzelnen Theile hindeuten und welche bestimmte Ge- 
sichtspunkte liefetn, dass grosse, selbst nervenreiehe Theile 
ohne Geftsse bestehen , sieh erhalten und functioniren kennen, 
und dass mi^Hli'iiiiilii Thtoile^-^ie ▼erhältnissmässig Tiele Ge- 
ftsse enthalten, absolut der Kenren entbehren können, ohne in 
Unordnung ihrer Bmährungsaustände xn genüien. 
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31. März 1858. 

Das Nervensystem. 

Di« peripberiscbeii Nervenendigangeu. Die SioneiDerven: Haut und UntersrbeiduDg 
von Gefiss-, Nerven- und Zellenterritorien an derselben. Kiechsclitcimbaut. 
Retina. — Die Theilung der Nervenfasern. Da« elelitrisohe Organ. Die Miisliein. 
Weitere Betrachtung der Nerventerritorien. — Nervenplexua mit ganglioformen 
Knoten. Dann. — Irrthüroer der Neuropatbologen. 

Die nervösen Centraiorgane. Oraue Substanz. Pigmenlirte Ganglienzellen. Ver- 
schiedenheiten der Ganglienseilen : sympatliische Eleiueute im Rürlienmarli und 
Gehirn, motorische und sensitive Elemente. Muliipolare (polykione) Ganglien- 
tellen. Verschiedene Bedeutung der Portaitse der Gangliensellen. 



Ich komme heute, meine Herren, nochmals auf die Haut zurück. 
Die Verschiedenheit der einzelnen Hautwärzchen unter einander 
scheint mir theoretisch so wichtig zu sein, dass ich Ihre Auf- 
merksamkeit besonders dafür in Anspruch nehmen zu müssen 
glaube. In der Mehrzahl der Papillen sieht man , wie ich schon 
das letzte Mal erwähnte , eine einzelne , wenn die Papille recht 
gross wird, eine verästelte Gefässschlinge. Die meisten dieser 
gefässhaltigen Papillen haben keine Nerven, andere dagegen, 
welche Tastkörper enthalten, keine Gefässe. Denkt man die 
Gefässe und Tastkörper hinweg, so bleibt nur eine geringe Masse 
an der Papille übrig, aber innerhalb derselben gibt es noch 
wieder Elemente, und man überzeugt sich, dass unmittelbar 
an die Zellen des Rete Malpighii Bindegewebe mit Bindege- 
webskörperchen stösst, die sich nach der Injection sehr deut- 
lich von den Gefässen unterscheiden (Fig. 83). Besonders 
günstig ist der Fall, wenn durch irgend eine Erkrankung, z. B. 
den Pockenprocess , eine leichte Schwellung der ganzen Haut 
stattgefunden hat und die Elemente ein wenig grösser sind, 
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als normal. In gewöhnlichen Papillen ist es etwas schwieriger, 
die Elemente wahrzunehmen, doch sieht man sie bei genauerer 
Betrachtung überall, auch neben den Tastkörpern. 

Demnach findet sich auch in den feinsten Ausläufern des 
Gewebes gegen die Oberfläche hin nicht eine amorphe Masse, 
welche in einem constanteu Verhältnisse zu Gefässen und Ner- 
ven steht; vielmehr erscheint als einheitliche Einrichtung, als 
eigentlich constituirende Grundmasse der verschiedenen (Ge- 
fäss- und Nerven-) Papillen immer nur die Bindegewebssub- 
stanz, und die einzelnen Papillen gewinnen erst eine verschie- 
dene Bedeutung dadurch , dass zu dieser Grundmasse in dem 
einen Falle Gefässe, in dem andern Nerven hinzukommen. 

Wir wissen allerdings wenig über die besonderen Bezie- 
hungen, welche die gefässhaltigen Papillen zu den Functionen 
der Haut haben , indessen lässt sich kaum bezweifeln , dass 
eine wichtige Beziehung existiren muss, und dass, wenn man 
erst mehr im Stande sein wird, die verschiedenen Hautthätig- 
keiten zu sondern , auch den Gefässpapillen eine grössere Wich- 
tigkeit zugesprochen werden wird. So viel können wir aber 
jetzt schon sagen , dass es falsch ist , sich zu denken , dass in 
einem jeden anatomischen Theile der Haut eine besondere Ner- 
venverbreitung existire; gleichwie physiologische Versuche zei- 
gen , dass grössere Empfindungskreise in der Haut existiren , so 
lehrt auch die feinere histologische Untersuchung, dass an der 
Oberfläche eine relativ spärliche Endigung der Nerven besteht. 
Will man also die Haut in bestimmte Territorien eintheilen, 
so versteht es sich von selbst, dass die Nerven - Territorien 
grösser sind, als die Gefäss- Territorien. Aber auch jedes 
durch eine einzige Capillarschlinge bezeichnete Gefäss -Terri- 
torium (Papille) zerfällt wieder in eine Reihe von kleineren 
(Zellen-) Territorien, welche freilich alle an dem Ufer dessel- 
ben Gefässes liegen, aber für sich bestehen, indem jedes mit 
einem besonderen zelligen Elemente versehen ist. 

Auf diese W^eise kann man es sich sehr wohl erklären^ 
wie innerhalb einer Papille ein einzelnes (Zellen-) Territorium 
erkranken kann. Gesetzt z. B. ein solches Territorium schwillt 
an, vergrössert sich und wächst immer mehr und mehr hervor, 
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SO kann eine l>aiimfi5Tmigei YerSstelnng entstehen (spitzes Con- 
dylom), oline dass die ganze Papille in gleicher Weise afficirt 
wSre. Das Geföss wächst erst späterhin nach und »cliiebt 

Pig. 73. 




sich in die sehon grösser gewordenen Aestt hinein. Vicht das 
Geftss ist es, welches durch seine Entwickelung die Theile 
hinausschiebt, sondern die erste Entwickelung geht immer vom 
Bindegewebe des Gruiulstuckcs aus. Es hat daher das Stu- 
dium der Hautzustäiide ein besonderes Interesse für die Kritik 
der allgemein - pathologischen Doctrinen. Was zunächst den 
neuropathologischen Standpunkt betrifft , so ist es ganz unbe- 
greiflich, wie ein Nerv, der inmitten einer ganzen Gruppe von 
nervenlosen Theilen liegt, es machen soll, um innerhalb dieser 
Gruppe eine einzelne Papille, zu welcher er gar nicht hin- 
kommt, zu einer pathologisehcu Thatigkeit zu vermögen, an 
welcher die übrigen Papillen desselben Nerven -Territoriums 
keinen Theil nehmen. Eben so schwierig ist die Deutung die- 
ses Verhältnisses da, wo es sich um Erkrankungen von ge- 
fässlosen Papillen handelt, vom Standpunkte eines Humoral- 
«Älö^-.. .S#SiwP^ einer Gefäss-Paj^iUe die vei; 

V . Flg. 84. Der Grondttock eluBS spUien Condjl' ms \'<m Penis mit stark 
kaetpenden nod veriiUlMn FaplUea, n»pb yölUger Ablösang der £pid«roiia and Am 
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Bchiedenen ZeUeii- Territorien versdiiedene Zoeilnde errdchen, 
wflrden diese nicht wohl be^preiflich sein, wenn man den gan- 
sen BrnShrangsTorgang einer Papille als direct abhlngig von 
dem Generalzaetande des Gefitoees ansehen wollte, welches 
sie Tersorgt 

Aehnliche Betrachtangen kann man freilich an aUen Punk- 
ten des Körpers anstellen , indess ist dies doch ein besonders 
•günstiges Paiadigma, am daran an erkennen» wie yerkehrt es 
ist, wenn man alle GelBisse anter einen partiealaren Nerren- 
BinfluBS stellt Es gibt eine Menge von Geftssen, welche dem 
Einflösse der Nerven gans entrückt sind, nnd wenn wir bei der 
Haut stehen bleiben , so beschränkt sich die Einwirknng, welche 
ein Nerv auszuüben im Stande ist, darauf, dass die zuführende 
Arterie , welche eine ganze Reihe von Papillen zusammen ver- 
sorgt (Fig. 44). in einen Zustand der Veränderung gesetzt wird, 
80 dass an ihr eine Verengerung oder Erweiterung und dem 
entsprechend eine verminderte oder vermehrte Zufuhr zu einem 
grösseren Bezirke stattfindet. — 

Kehren wir nun von diei^er Zwisehenbetrachtung zu unse- 
rem eigentlichen Gegenstande zurück, so erinnern Sie sich, 
dass ich Ihnen meine ünkenntniss schilderte von dem wirk- 
lichen Endigungsmodus, welchen die Nerven an diesen Stellen 
besitzen. Ob der Nerv zuletzt eine Schlinge bildet oder in 
irgend einer Weise direct ausläuft in der inneren Substanz des 
Tastkörpers, das ist, wie ich glaube, noch nicht mit vollkom- 
mener Evidenz zu entscheiden. 

Betrachten wir nun andere Beispiele der Nerven-Endigun- 
gen, so zeigt sich nirgends eine Wahrsdieinlichkeit für eigent- 
liche Schlingenbildung. Ueberall, wo man sicherere Kenntnisse 
gewonnen hat, ist vielmehr die Wahrscheinlichkeit immer grösser 
geworden, dass die Nerven entweder übergehen in einen grossen 
Plexus, in eine netzförmige Aosbreitung, oder dass sie endigen 
in besonderen Apparaten, von welchen es grossentheils noch 
zweifelhaft ist, in wie weit die Nerven zuletzt in eigenthfim- 
lichen, besonders gestalteten Ausläufern sich verlieren, oder, 
in wie weit sie sich an eigenthümliche Theile anderer Art an- 
legen. Eine solche Art der Bndigang ist, wie es scheint, fOr 
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die irieisten höheren Sinnesorgane charakteristisch, hat 
aber bei der ausserordentlichen Schwierigkeit, welche die 
Untersuchung darbietet , noch an keinem einzigen Punkte 
zu einer allgemein gültigen Auffassung geführt. So viel ünter- 
siichuiigen man über Retina und Cochlea, über Nasen- und 
Mundschleimhaut in den letzten Jahren gemacht hat, so muss 
man doch gestehen, dass die letzten Fragen über das histolo- 
gische Detail noch nicht ganz erledigt sind. Fast überall bleiben 
zwei Möglichkeiten für die Endigung der Nerven. Nach Einigen 
würden die Nerven zuletzt auslaufen an besondere Bildungen, 
die man nach dem bisherigen Sprachgebrauche nicht mehr als 
nervös betrachten könnte, eigenthümliche Umbildungen, welche 
allerdings nach anderen Beobachtern unmittelbar mit Nerven- 
fasern zusammenhängen sollen , z. B. auf der Riechschleimhaut. 
Diese ist nämlich regelmässig bekleidet mit einem Cylinderepi- 
thelium, welches stark flimmert und in mehrfacher Lage über- 
einander gelagert ist, so dass mehrere Zellenreihen einander 
decken. Hier kommen nach mehreren neueren Untersuchern 
Zellen vor, welche in einen längeren Faden auslaufen und 
nicht, wie die anderen Epithelialzellen, an der Oberfläche en- 
digen, sondern ins Innere hineinlaufen, um hier direct in die 
Enden der Nerven überzugehen. Nach Anderen dagegen würden 
sich, was richtiger zu sein scheint, besondere fadenförmige Enden 
der Nerven zwischen dem Epithel hervorschieben. Die Geruchs- 
objecte würden aber nach beiden Auffassungen wirklich direct die 
Endformationen der Nerven selbst berühren. Aehnliche Epithe- 
lial - Bildungen sind in der letzten Zeit auch von der Schleim- 
haut der Zunge beschrieben worden , aufsitzend auf besonderen 
Papillen, welche überwiegend nervöser Natur zu sein schienen. 

Weiterhin würden diese Elemente eine gewisse Aehnlich- 
keit beanspruchen mit den letzten Endigungen, welche wir am 
Opticus in der Retina und am Acusticus, namentlich in der 
Schnecke finden, Bildungen, von welchen die letzteren sich der 
äussern Form nach vergleichen lassen mit langgeschwänzten 
Epithelial-Elementen, während die in der Retina ausserordent- 
lich feineGebilde darstellen. In der Retina nämlich breitet sich 

der Opticus nach seinem Eintritte in das Innere des Bulbus so 
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aus, dass seine faserigen Elemente an der vorderen, dem Glas- 
körper zugewendeten Seite der Ketina verlaufen (Fig. 85, /*); 
nach hinten schliesst sieh daran eine verschieden dicke Lage, 
welche zwar zur Rot i na ut'ht»rt. aber in keiner Weise aus 
einer direeten Ausstrahlung des Opticus hervorgeht. Diese 
Lage zeigt da, wo sie an die Pignientzellenschicht der Aderhaut 
anstösst. unmittelbar anliegend ein eigenthüniliches Stratum, 
über welchem ein sonderbares (leschick gescliw ebt hat. indem 
man dasselbe längere Zeit an die vordere Seite der Ketina ver- 
legte, die berühmte Stäbchen Schicht (Fig. Ö5, «)• Diese 

Flg. u. 




SoMeht, welche zu den ▼«rietebarsten Theilea des Auges ,ge- 
liOrt nnd deshalb des Mheren Untersachem viel&ek entgangen 
war, besteht, wenn man sie von der* Seite her betraehtet, ans 
einer sehr grossen Menge didit gedringter, radiftr gestellter 
Stäbchen, zwischen denen in gewissen Abstftnden breitere 
zapfenföimige KOrper erscheine. Betrachtet man die Retina 



Fig. 8ü. A Verticalschnitt durch die k'ahzo Dicke der Hctiiia, nach Härtung in 
Chrontiure. / Membrana Hmitaus mit den audteigenden btütsfaaern, / Faaerscbirht 
dm Optlen«. p QMgllmnehleht. n graue, MitkArnig« Srlileht all docdttratmidmi 
BtdHfftnerii. il hmero (vordi-ro) Korncrdchii lit. i Inturmcdi&re od«r Zwiscben- 
kSrnerschicbt. k' Aetuserc (biut«rej Körueracblcbt. « St&bchenachiebt mit 2at>f«u 
Vwgr. 909. B»0 (oMh fl. MSlür) boliit» Badüttei«». 
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von der hinteren Oberfläche her, d. h. von der Chorioides, so 
sieht man in regelmässiger Anordnung zwischen diesen Zapfen 
feine Punkte, die den Enden der iStübchen entsprechen. 

Was nun zwischen der Stäbchenschicht und der eigentlichen 
Ausbreitung des Sehnerven liegt, das ist wieder ein sehr zu- 
sammengesetztes Ding, an welchem man eine Reihe regelmässig 
auf einander folgender Schichten unterscheiden kann. Zunächst 
nach vorne von der Stäbchenschicht folgt eine verhältnissmässig 
dicke Lage, welche fast ganz aus groben Körnern zusammen- 
gesetzt erscheint, die sogenannte äussere KOmerschicht (Fig. 
85, k'). Dann kommt eine dünnere Lage, die gewöhnlich ein 
ziemlich amorphes Aussehen hat, die Zwischenkörnerschicht 
(Fig. 85, i). Dann kommen wieder gröbere Körner (die innere 
Körnerschicht) ; dieselben haben in beiden Schichten den Ha- 
bitus von Kernen (Fig. 85, k). Darauf folgt nochmals eine fein- 
körnige oder feinstreifige Lage von mehr grauem Aussehen 
(Fig. 85, w) und dann erst die ziemlich dicke Lage des Opticus, 
welche ihrerseits von einer Membran begrenzt wird , der Mem- 
brana limitans (Fig. 85, l) , welche dem Glaskörper dicht an- 
liegt. Innerhalb dieser letzten Schicht sieht man, ausser dem 
Faserx erlauf <les Opticus, am meisten nach hinten gelegen, eine 
Reihe von grösseren Zollen , die als Ganglienzellen erscheinen 
(Fig. 85, g). 

Diese ausserordentlich zusammengesetzte Beschaffenheit 
einer auf den ersten Blick so einfachen, so zarten Membran 
macht es leicht erklärlich, wie ausserordentlich schwierig es 
ist, das Verhältniss aller ihrer einzelnen Theile mit Sicherheit 
zu ermitteln. Es war einer der wichtigsten Schritte, der in 
der Erkenntniss dieses Verhältnisses durch die Entdeckung 
von Heinrich Müller gemacht wurde, dass man von hinten 
her, von der Stäbchenschicht bis in die vordersten Lagen hinein 
eine Reihe von feinen Faserzügen verfolgen könne, radiäre 
Fasern, auch Müllersche Fasern genannt, welche in sich so- 
wohl die Körner aufnehmen . als die Zapfen und Stäbchen tra- 
gen (Fig. 85, /?, C). Dieser sehr zusammengesetzte Apparat 
ist im Wesentlichen senkrecht auf den Verlauf der Opticusfasern 
gestellt Die grösste Schwierigkeit, welche in Beziehung auf 

15 • 
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den anatomischen Zusammenhang der Theile besteht, ist die, 
zu ermitteln, ob die radiäre Faser, sei es durch directe Umbie- 
gung oder seitliche Anastomose in die Opticus- oder Ganglien- 
fasern übergeht, also selbst nervös ist, oder ob es sich nur um 
eine innige Aneinanderlegung handle, die Nerven also nur in 
einem Naclibarverhiiltnisse zu den Hadiürfasern stehen. Auch 
den Tastkörper kann man ja entweder als eine körperliche An- 
schwellung des Nerven selbst betrachten, oder als ein beson- 
deres Gebilde ansehen, an welches der Nerv nur heran- oder 
hereintritt. Diese Frage ist noch nicht definitiv erledigt worden. 
Bald ist die Wahrscheinlichkeit etwas grösser geworden, dass 
es sich um directe Verbindungen, bald dass es sich nur um 
Aneinanderlageiiing handle. Das kann aber schon jetzt nicht 
mehr bezweifelt werden, dass für die Licht-Empfindung dieser 
Apparat wesentlich ist, und dass der Opticus mit allen seinen 
Theilen existiren könnte, ohne irgendwie die Fähigkeit zu 
haben, Lichteindrücke zu empfangen, wenn er nicht mit diesem 
Apparate zusammenhinge. Bekanntlich ist gerade die Stelle 
des Augen- Hintergrundes, wo bloss Opticusfasern liegen und 
nicht ein solcher Apparat, die einzige, welche nicht sieht (blin- 
der Fleck). Damit das Li<'ht also überhaupt in die Lage komme, 
auf den Sehnerven einwirken zu können, bedarf es unzweifelhaft 
der Sammlung durch diesen Faserapparat, und es ist daher 
eine vom feineren, physikalischen Standpimkte ausserordentlich 
interessante Frage, ob der Nerv in seinen letzten Enden selbst 
die Vibrationen der Lichtwellen empfängt., oder ob ein anderer 
Theil vorhanden ist, dessen Schwingungen auf den Sehnerven 
einwirken und in demselben eine eigenthümliche Erregung er- 
zeugen. Jedenfalls steigen aber von der Membrana limitans 
aus leicht ausgeschweifte Fasern auf (Fig. 85, wahrschein- 
lich Bindcgewebs-Elemente, die dem Ganzen eine Art von Stütze 
oder Halt darbieten (Stützfasern), und die mit dem übrigen 
Apparate nicht in freiem Zusammenhang stehen dürften. 

Wir haben, meine Herren, durch Betrachtung dieser Ver- 
hältnisse die Thatsache erläutert, dass die specifische Energie 
der einzelnen Nerven nicht sowohl in der Besonderheit des 
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inneren Baues ihrer FaBern als solcher beruht, sondern dass es 
.wesentlich auf die besondere Art der Endeinrichtung ankommt, 
mit welcher der Nerv, sei es direct, sei es durch Contact, in 
Verbindung steht, und welche die besondere Fähigkeit der ein- 
zelnen Sinnesnerven characterisirt. Betrachtet man z. B. einen 
Querschnitt des Opticus ausserhalb des Auges, so bietet er 
kaum Besonderheiten dar gegenüber anderen Nerven, welche es 
erklären könnten, dass gerade dieser Nerv für Licht mehr 
leitungsfähig ist, als die anderen Nerven, während dagegen 
die besonderen Verhältnisse, unter welchen sich seine letzten 
Enden verbreiten, die ungewöhnlich grosse Empfindlichkeit der 
Hetina gegen das Licht genügend erklären. — 

In Beziehung auf die Endigungen wäre noch ein Punkt 
zu erwähnen: die plexusartige Ausbreitung. Es ist dies 



* " Verästelung entstehen, deren Bedeutung 
höchst verschieden ist. je nachdem der Nerv motorisch oder 
sensitiv ist und entweder von einer grösseren Fläche her die 
Eindrücke sammelt, oder auf eine grössere Fläche hin die mo- 




ein Punkt, auf welchen die neueren Unter- 
suchungen hauptsächlich durch Rudolf 
Wagner geleitet worden sind, indem die- 
ser Forscher Untersuchungen über die Ver- 
breitung der Nerven im elektrischen Organ 
anstellte, und bei dieser Gelegenheit den 
wesentlichsten Anstoss gab zu der Lehre 
von der Verästelung der Nervenfa- 
sern. Bis dahin hatte man die Nerven als 
zusammenhäugende, einfache Röhren be- 
trachtet, welche vom Centrum bis ans Ende 
einfach fortliefen. Gegenwärtig weiss man, 
dass sich die Nerven wie Gefässe verbrei- 
ten. Indem si<'h eine Nervenfaser direct, 
gewöhnlich dichotomisch theilt, ihre Aeste 
sich wieder theilen und so fort, so kann 
dadurch mit der Zeit eine überaus reiche 



Kig. 86. Tbeilung «Incr Priinitlv-NorvenfMer be» l, wo sich «ioe Kinjchniirung 
flndet; t>', b" Aeste. a eine lindere Faser, welche die vorige kreost. Vergr. 300. 
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torische Erregung ausstrahlt. Kin wahrhaft miraculöses Bei- 
spiel haben wir in der ietaten Zeit kennen gelernt in dem elek: 
irischen Nerven des durch die interessanten Experimente Du- 
bois' so berühmten elektrischen Welses (Malapterurus). Hier 
hat Bilhars geidgt, dass der Nerv, welcher das elektrische 
Organ versorgt, ursprünglich nur eine einxige mikroskopische 
Primitivfaser ist, welche sich immer wieder theilt und eich 
schlieselich in eine Dnorm grosse Masse von Verästelungen auf- 
löst, welche sich an das elektrische Organ verbreiten. Hier 
muss also die Wirknng mit einem Male von einem Punkte ans 
sich über die ganxe Ausbreitung der elektrischen Platten aus- 
dehnen. 

Beim Menschen fehlen uns för diese Frage noch, bestimmte 
Anhaltspunkte, weil die colossalen Entfernungen, fiber welche 
die einseinen Nerven sich verbreiten, es fast unmöglich machen, 
einselne bestimmte Primitivfssem vom Gentrum bis in die letzte 
Peripherie su verfolgen. Aber es ist gar nicht unwahrsdiein- 
lieh, dass auch beim Menschen in einzelnen Organen analoge 
Einrichtungen ezistiten, wenn auch vielleicht nicht so frappante. 
Vergleicht man die Grösse der Nervenstämme an gewissen 
Punkten mit der Summe von Wirkungen, die in einem Organe, 
z. B. in einer Drflse stattfinden, so kann es kaum zweifelhaft 
erscheuien, dass wenigstenH analoge Einrichtungen auch hier 
vorhanden sind. Diese Art der Verbreitung hat insofern ein be- 
sonderes Interesse, als Tiele rftumlich getrennte Theile dadurch 
mit einander verbunden werden. Das elektrische Organ be- 
steht aus einer Menge von Platten, aber nicht jede Platte wird 
auf einem nur für sie bestimmten Wege vom Centrum aus in- 
nervirt. Der Wels setzt nicht diese oder jene Platte in Bewe- 
gung, sondern er muss das (iaiize in Bewegung setzen; ja er 
ist ausser Stande, die Wirkung zu zerlegen. Er kunu die Wir- 
kung starker oder schwächer einrichten, aber er muss jedesmal 
das Ganze in Anspruch nehmen. Denken wir uns dem ent- 
sprechend gewisse .Muskeleinrichtungen, so haben wir auch da 
keine Anhaltspunkte für die Annahme, dass jeder Theil des 
Muskels besondere, unabhängige Nervenfasern empfange. Im 
Gegentheil findet in der Kegel eine besondere Zerlegung der 
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Nerven- Wirkung in den Muskeln nur in sehr beschränktem 
Maasse statt, wie wir ja aus eigener Erfahrung an uns selbst 
wissen. Vom neuristischen Standpunkte aus schliesst man, dass 
der Wille oder die Seele oder das (jehiru im Stande sei, 
durch besondere Fasern auf jeden einzelnen Theil zu wirken ; 
in der That ist dies aber gar nicht der Fall , sondern es bleibt 
den Centren meist nur ein einziger Weg zu einer gewissen 
Summe gleichartiger Elementar-Apparate. 

W^as nun die Nervenplexus anbetrifft, so kennen wir 
gegenwärtig beim Menschen die ausgedehntesten Einrichtungen 
der Art in der Submucosa des Darmes, wo vor Kurzem zuerst 
durch Meissner, dann durch Billroth die Verhältnisse genauer 
erörtert worden sind. Die Submucosa des Darms ist darnach, 



Fi«. S7. 




Fiü. 87. Norvenph'Xu» »ms iler Siilimiicosa »Ins Darmos vom Kinile, uaeh einem 
Präparate von Hm. Billrolh, n, n, n Nerven, welche sich zu einem Nclxe vorbiu- 
den, an dessen Knotenpunkten kcrurciche, gangliofurnie Anschwellungen liegen. 
V, V Golisae, dazwigchen Kerne de« Bindegewohes. Vergr. ISu. 
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wie sohon Willis sagte, eine TunicM nervea. Wenn man den 
eintretenden Nerven nachj^eht, fso sieht man, dass sie, nachdem 
sie sich getheilt haben, zuletzt in wirkliehe Netze übergehen, 
weiche bei Neugebornen an gewissen Stellen sehr grosse Kno- 
tenpunkte haben, von denen aus sie in Geflechte ausstrahlen, 
80 dass dadurch eine gewisse Aehnliclikeit mit dem Gapillar- 
uetz entsteht. 

Wie weit sich solche Einrichtungen im Körper überhaupt 
erstreckeD, ist noch nicht ergründet, denn auch hier handelt es 
sich um fast ganz neue Thatsachen , welche erst in letzter Zeit 
die Aufmerksamkeit der Untersucher mehr in Ansprach nahmen; 
wahrscheinlich wird sich die Zahl solcher Nervenhäute noch 
vergröBsern lassen.. Um jedoch etwaigen MissverstiDdiusseD 
vorzabeogen, mnss ieh sogleich hinzasetsen, dass diese plezas- 
aitigen Ansbreitongen kdneswegs einfach sind, sondern dass 
die erwähnten gr^^sserenKnotenpunkte den Habitus von Ganglien 
an sieh tragen, so dass gewissermaassen neue Sammelpunkte 
des Nervenapparates mit der Möglichkeit einer Yerstärkang 
oder Hemmnng der Wirkungen eintreten. Für die Fonetion ist 
diese Einrichtung offenbar von grosser Bedeutung, denn wir 
würden uns am Darm die peristaltische Bewegung nicht wohl 
erklären können, wenn nicht eine Einrichtung existirte, welche 
von Ketz in Netz, von Theil zu Theil Reize übertrüge , die nur 
an einem Punkte dem Darme zugekommen sind. Die bis vor 
Kurzem bekannten Verhältnisse der Nervenverbreitnng genüg- 
ten nicht, um den Modus der peristaltischen Bewegung einiger- 
maassen zu erklären, während deh hier sofort die bequemstto 
Anhaltspunkte der Deutung bieten. — So viel im Wesenllichen 
über die allgemeinen Formen, welche man bis jetzt für die 
peripherischen Endigungen der Nerven kennt. 

Im Ganzen entsprechen diese Erfahrungen wenig dem, was 
man sich früher gedacht hat und was noch jetzt die Neuropa- 
thologen annehmen. Die Vorstellung eines Neuropathologen 
von reinem Wasser geht bekanntlich dahin . dass ein Nerven- 
centruin im Stande sei. vermittelst der Nervenfasern auf jeden 
kleinsten Theil seines Territoriums eine besondere Wirkung 
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auszuüben. Soll an einem kleinen Punkte des Körpers Krebs- 
masse oder Eiter entstehen oder eine einfache Ernährungs- 
störung erfolgen, so bedarf der Neuropatholog einer Einrichtung, 
vernuigp welcher das Centralorgan im Stande ist, der Periplierie 
innerhalb ihrer kleinsten Bezirke seine Einwirkung gesondert zu- 
kommen zu lassen, irgend eines Weges, auf welchem die Boten 
gehen können, welche nun einmal die Ordre nach den entferntesten 
Punkten des Organismus zu bringen bestimmt seien. Die wirk- 
liche Erfahrung lehrt nirhts der Art. Gerade an den Stellen, 
wo wir eine so ausserordentlich vervielfältigte Einrichtung der 
Endapparate kennen, wie ich sie Ihnen bei den Sinnesorganen 
schilderte, haben die Nerven keine Beziehung auf die Ernäh- 
rung der Tlieile und insbesondere keine nachweisbare Einwir- 
kung auf elementare Theile. Fast an allen anderen Orten werden 
entweder ganze Flächen oder Organ-Abschnitte in einer gleich- 
mässigen Weise innervirt, oder es werden von diesen Flächen 
oderOrgan-Abschnitten aus Sammel-Erregungen zu den Centren 
geführt. An vielen Theilen , von denen wir allerdings nach- 
weisen können, dass ein Nerven -Einfluss auf sie stattfindet, 
z. B. an den kleinen und mittleren Gefässen, wissen wir bis 
jetzt noch nicht einmal, wie weit einzelne Aschnitte besondere 
Nervenfasern erhalten. So schlecht sind die anatomischen 
Grundlagen der neuropathologischen Doctrin. 

Es bleibt uns nun . meine Herren , nachdem wir die peri- 
pherischen Einrichtungen des Nervenapparates besprochen 
haben, die wichtige Keihe der centralen Theile, oder im 
engeren Sinne, der Ganglien- Apparate. Wie ich schon 
neulich hervorhob, so finden wir diese überwiegend da in den 
Centren, wo graue Substanz lagert. Allein das bloss graue 
Aussehen ist nicht entscheidend für die gangliöse Beschaffen- 
heit eines Theiles; insbesondere darf man nicht glauben, dass 
etwa die Ganglienzellen es seien . welche die graue Farbe 
wesentlich bedingen, denn an manchen Stellen finden wir graue 
Masse , ohne dass Ganglienzellen vorhanden sind. So enthält 
die äusserste Schicht der Grosshirnrinde keine deutlichen 
Ganglienzellen mehr, obwohl sie grau aussieht; hier findet sich 
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pino durf h.soheinpndp Rindesnbstanz. welche mit vielen feineren 
(jefässen durchsetzt ist inid je nach der Füllnnp: derselben bald 
mehr grauroth, bald mehr weiss^au erscheint. Andererseits 
kommt es häufig vor . dass , wo Ganglienzellen liegen , die Sub- 
Btanz gerade nicht grau aussieht, sondern eine positive Farbe 
bat, die zwischen bräunlichgelb und schwarzbraun schwankt. 
So haben wir an dem Gehirne Stellen, welche schon seit langer 
Zeit unter dem Kamen der Substantia nigra, fasca n. s. w. be- 
kannt sind , an welchen die schwane oder braune Farbe , die 
wir mit blossem Auge wahrnehmen, den Ganc^ienseUen als 
eigentlich gefärbten Punkten anhaftet. 

Diese Färbung findet sieh erst im Laufe der Jahre- eioi. Je 
ftlter ein indiTiduum wird, um so stärker treten die Farben her^ 
vor; jedoch scheinen unter Umständen auch patiiologische Pro*- 
sesse den Eintritt devselben zu besoUeunigen. So ist es an den 
GangUlMi des Sympalhieus eine idErilende Erscheinung, dass 
gewisse Krankheitsprosesse, s. B. der typhOse, einen wirksamen 
Einfluss anf -die frfihe Pigmentirung 91 ftben scheinen. Da aber 
das Pigment etwas relätiyiFremdartigiBS in der inneren Zaiumf 
mensetznng der Zelle darstdlt, wddkes, soTiel wir wissen, nicht 
dier eigentlidieo Fnnetion dienstbar ist, sondern als em träges 
Aoddens anftritt,- so dflrfte es ki der That wohl möglich sein, 
dass man diese Znstände als eine Art Ton Yorseitigem Altem 
'der Ganglien zu betrachten hat. In diesen Fällen unterscheidet 
wi§tUi' ■'■ .! ■ man an der Ganglienaelle (Fig. 88, a) 
-ausser dem sehr deutUehen, grossen 
Kerne mit seinem grossen, glänzenden 
Kemkörperchen den eigentlichen In- 
halt, welcher aus einer feinkörnigen 
Grundsubstauz besteht und welcher an 
einer gewissen Stelle das gewöhnlich 
excentrisch, zuweilen rings um den 




Fig. 88. Elemente an* dem Ganglion GMseri. a GanKlienzclIe mit liernreicher 
8ob«id«, die »ich am d«D «bgeb«Dd«n Nerven fort(ati «rstreckt; Im laaero der groMe, 
klare Kern mit KemkSrperoheB nnd mm ihn PlgmeotanbiafaBg. b iMÜrte Gw^lra« 
>eUe mit dem an sie herantretenden hlieeea ForteM& 9 FslBere HerveafMtr nil 
IdMaem AsencjrUniler. Vergr. MO. 
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Kern gelagerte Pigment uinschliesst. Unter Umständen nimmt 
das letztere an .Masse so sehr zu , dass ein grosser Tlieil der 
Zelle damit ausgefüllt wird. .le reicher diese Ablagerung wird, 
um 80 dunkler erscheint die ganze Stelle. 

Früher hat man sich gedacht, dass die Ganglienzellen zum 
grossen Theil einfach runde (ichilde seien, allein man hat sich 
mehr und mehr überzeugt, dass diese Form eine künstliche ist und 
dass vielmehr von der Zcllf nach einzelnen Richtungen FortsJitze 
ausgehen, welche sich endlich mit Nerven oder mit anderen Gan- 
glien in Verbindung setzen. Diese Fortsiitze sind Anfangs blass, 
und auch da, wo sich ihr Uebergang in gewöhnliclie dunkel con- 
turirte Nervenfasern verfolgen lässt, sieht man gewöhnlich erst 
in einer gewissen Entfernung von der Ganglienzelle den Fort- 
satz dicker werden und sich allmälig mit einer Markscheide ver- 
sehen. Dieser Umstand, welchen man früher nicht gekannt hat, 
erklärt es, dass man so lange Zeit über diese Verhältnisse 
im Unklaren geblieben ist. Die unmittelbaren Fortsätze der 
GaDgüenzellen, namentlich im Gehirn und Rückenmark, siitd 
daher nicht Kerven im gewöhnlichen Sinne des Wortes, sondern 
blasse Fasern, welchfi häufig kaum <»ne Aehnlichkeit mit den 
tti^mf gesehilderte» akarklom Fasern haben and eher wie 

blaa^ Axeiieyliiider ^pMlflii|$ii.0iS- a, 6.)* 

lifig^Jbät J9a» g«gMklt 4aBS wesenfliehe Verschieden- 
Juiteaj iwllchen den Gan^^l^i^yeHen stattfibiden je nach den 
gppbtti Loealititten, welche ^ '^puelnen Absehnitte des Ner- 
irtU'kf^mkBB beneiehnen, alu» naaentlich zwischen den Zel- 
lan dea BjmpafliieaB nnd dei^n des ffiToa ^pid JtAckeoniarks. 
Afld» apch in diesem PnnUe hat sieh das G«geQ|jh||ü er- 
HiiBf j^uMotlicii seitdem Jiaeahei^itseh die neoe ShäU 
nibe< hinhen gelehrt hat, y^n dereq ^i^hligfceit idi mich 
WuEomme» ttbeneogt habe^, di||kk.GebiMe, wekdie den 
gBwMu^elMb sympathischen pang^nsdlrat^Ukommen an»- ' 
log sind,, anclip^ d# Milto|de« &lldi[e|mii^k» «nd, mancher 
fheilCf ipMft iHk^«^ dem Gehirn im^bnen, ▼orkom- 
men. Man kann daher sagen, dass BtomtimlBi ^nipa^deos, 
4on welchem man Ja wikoA lange weiss, da^^w^f einem 
gross^ Theil jM^er Fasm im Rückemnarke worzelt, wirklich 
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auch im Rückenmarke vorkoinineii , und dass auch in dieser 
Beziehung das Rückenmark nicht einen einfachen und noth- 
wendigen Gegensatz darstellt zu dem Grenzstrang. 

Betrachten wir das Rückenmark, welches für die Zu- 
sammenordnung eines wirklichen Centraiorgans im engsten Sinne 
des Wortes den klarsten Ausdruck darstellt, etwas genauer, 
80 finden wir iiherall in der gTuuen Substanz (den Hurnern) des- 
selben und zwar fast auf jedem Querschnitte verschiedenartige 
Ganglien. Jacubo witsch hat, und ich glaube, dass er in 
der Hauptsache Recht hat, drei verschiedene Formen unter- 
schieden, von denen er die eine motorisch, die andere sensitiv, 
die dritte sympaäiiseh^ nennt Diese liegen gewöhnlieli in ge- 
trennten Gruppen. 

Ich werde darauf bei weiterer Besprechung des Rücken-» 
m»|?kes zurückkommen ; hier wollte ieh «nnächet nur die Forri 
neii dec .'GangUenseUen bespreehep. Die sogenannten nnipo^ 
Isren Formen werden, je genauer man untersucht, immer sel^ 
tener. In den Gentraiapparaten besitzen die mdeten Zellen 
mindestens zwei Foitifttie, sebr viele sind mnttlpolav o(lef ge- 
nMier vielästig (polyklon). JSine. muHipoliffe ZeUe stellt ein 
Gebilde dar, welches einen grossen Kern, einen körnigen hk* 
halt und , wenn es besonders gross ist, einen Pigmentfleek hat 
und welches nach veiBchiedenen Bichtungen hin mit Ausl&u-i 
fem versehen ist. Diese AuslinHer iheilen sieh hänfig reiser- 
förmig, und so beginnt schon das Yerhftltniss, welches ich vor- 
her besprach (S. S30), dassyon einem Punkte ans ganae Massen 
von Fftden oder Fasern ausgehen, ein Yerhältniss, wdehes d»t 
raitf hindeutet, dass awar von Anfong an je nach UmstAnden 
diese oder jene Bahn benutit werden kann, dass aber innerhalb 
einer bestimmten Bahn gegen diePeripheiie hin die Wirkang auf 
die ganze Terfistelang sich relativ gleichmässig iörtsetsen muss. 

Fig. 89. OatiirlieneellPD aus den Centralorgatii^ri : A, R. (7 nu« dem Rückenmarke, 
nach Pnp«raten dea Uro. Q erlach, D aot der tiebirnriude. A GroaM, vielttrah- 
lifB (mMpoter«, polykloa«) Z«llfii mm deo VoH«rhStn«ra {B«w«gDagaMn«ii). 
B Kleinere Zellen mii 3 grösReren Fortsätzen aus ilfii ninirrhr'Tnern fKtnpfindunns- 
aallek^ C Zwelatralilige (bipoUre, diklone), nisbr nindlicb« Zelle ans d«r M&be der 
blMeren CaiyalMar (ayinpatbiMlM 2*lia^ Vrigr. MO. 



238 



Zwölfte VorlMong. 



Dieso inultipolaren Formen (Fig. 89, A.) sind meist verhält- 
nissmassijr gross und liej^en an (lenjenigen Theilen angehäuft. 
^v^'l(•]lt' den raotorisehen Einrichtungen entsprechen; man kann 
sie deshalb kurzweg als motorische Zellen bezeichnen. 

Diejenigen F'orraen, welche den sensitiven Stellen ent- 
sprechen (Fig. 89, ß), sind in der Kegel kleiner und zeigen 
nicht die ausserordentliche Vielfachheit der Verästelung, wie 
die grossen. Ein grosser Theil von ihnen besitzt nur 3 , viel- 
leicht 4 Aeste. Die von Jacubowitsch sympathisch genann-- 
ten dagegen sind wiederum grösser , haben aber noch weniger 
Aeste und zeichnen sich durch mehr rundlii^e Form aas. Es 
sind dies Verschiedenheiten, welche allerdings nicht so dorcb- 
greifend sind, dass man schon jetzt im Stande wäre, einer^ 
Ganglienzelle in jedem einzelnen Falle sofort anzasehea^ welcher 
Kategorie sie angehört, welche aber doch, wenn man die^iwr 
seinen Grnppea insAnge fasst, so auffallend sind, dass iMHi 
m Betnchtnngin Uber die' ▼eraehiedene QnalÜät dieser GntäppS^^ 
angertgt wird/ '' '«■•vii . ■ » ul .^'imi 

WalirsobeinKcli wird man im Laufe d^ Zeit noeb wehme 
Verscibiedeiiheiten, aneb Tielleieht in der inneren Einriebtung 
der Zellen, erkennen; bis jetst Itest sieb darüber nichts weiter 
nssagen. Ea ist dies eine sehr grosse und beklagenswerdie 
Lfleke nnserer Kenntaisse, weil gerade bier der Punkt ist, an 
dem wir die speeifisebe Action der dnselnen Elemente zn be- 
sprechen haben wilrden. Aber man darf nicht ftberseben, dass 
diese Verliilteisse mit sa den schwierigsten geboren, welche' 
ttberbanpt der anatomiscben Untersncbnng unterworfen werden, 
nnd dass die Herstellung von Objecten, weldie auch nur das 
eigene Ange ttberzengen, fost immer daran scheitert, dass eine 
wirkliche Isolirung der Elemente mit allen ihren Fortsfttseli nnd 
Teiblndnngen kanm gelingt nnd dass man Wegen der ausser' 
ordentKcben Gebrecblidikeit dieser Tbeile fast immer genöthigt 
ist , sie auf gehärteten Durchschnitten zu verfolgen. Wenn man 
Schnitte macht in Gebilden, welche zu einem grossen Tbeile 
aus Fasern bestehen und in welchen die Fasern bald longitu- 
dinal, bald tranuversal, bald schräg verlaufeu, wo mau also 
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überall ein Geflecht zu sehen bekommt, so hängt es ja ganz und 
gar von einem glücklichen Zufalle ab, ob man in einem Schnitte 
mit einer gewissen Bestimmtheit den Verlauf einer einzelnen 
Faser über grössere Strecken hinaus verfolgen kann. Diese 
Schwierigkeit lässt sich allerdings dadurch verkleinern, dass 
man die Schnitte in allen möglichen Kiehtungen führt und so die 
Wahrscheinlichkeit steigert, dass man endlich einmal auf die 
Richtung stossen wird, in welcher sich ein Ast auflöst, aber 
auch dann noch bleibt die Schwierigkeit so gross, dass man 
kaum darauf rechnen kann , jemals die ganze Verbreitung und 
Verbindung einer irgendwie vielästigeu Zelle aus den Centraior- 
ganen auf einmal übersehen zu können. 

Auch in dieser Beziehung ist das elektrische Organ 
ein besonders interessanter Punkt der Untersuchung geworden, 
insofern durch Bilharz die eine Faser, welche das Organ ver- 
siebt, in eine einzige centrale Ganglienzelle zurückverfolgt ist, 
welche so gross ist, dass man sie mit blossem Auge präpariren 
kann. Diese Ganglienzelle hat auch nach anderen Richtungen 
hin feinere Austrahlungen , allein die weiteren Beziehungen der- 
selben zu ermitteln, ist bis jetzt nicht gelungen, so wenig, wie 
wir im Stande gewesen sind, von der feineren Anatomie des 
menschlichen Gehirnes ein bestimmtes Bild zu gewinnen, na- 
mentlich zu entdecken, bis zu welchem Maasse darin Verbin- 
dungen von Zellen unter einander vorkommen. Bei den Unter- 
suchungen des Rückenmarks hat es sich als höchst wahrschein- 
lich herausgestellt, dass nicht alle Fortsätze der einzelnen 
Ganglien in Nervenfasern übergehen, sondern dass ein Theil 
derselben wieder zu Ganglienzellen geht und Verbindungen 
zwischen Ganglienzellen herstellt. Ausserdem findet man an 
gewissen Punkten, namentlich an manchen Stellen der Ober- 
fläche des Gehirns noch feinere Fortsätze, die von Ganglien 
ausgehen und mit besonderen , ganz charakteristischen Einrich- 
tungen in Verbindung stehen, welche die grösste Aehnlichkeit 
darbieten mit denen der Retina, jenen ganz feinen, vibrato- 
rischen Einrichtungen der radiären Fasern (Stäbchenschiclit des 
kleinen und grossen Gehirns). 
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Man dfkrfte demnach die Fortsitse der Ganglteii in drei Ka- 
tegorien theilen kftnnen: eigentliche Nervenfortsätae, Ganglien- 
fortafttie, and eolche, die in ihrer Bedentang gana und gar nn- 
bekannt aind und die, wie es aeheint, mit eigentiinmliebeii, 
gana apecüiachen Apparaten in Verbindung atelien, von denen 
ea vorlSnfig dahinateht, ob sie ala Bndigungen der Nerven oder 
ala nnr den Nerven apponirte Theile au betrachten aind* 
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Dreizehnte Vorlesung. 

" ^ ' S. April 1858. • 

v ( ,1 i^^^fei^nm^yw Gehini. 

■ .'r? I-, , ,t • c.i/ I.., ,,' . 1^ j^j .( , l r ; ■'•f.'- 

Dm R&ckenmark. Weisse und graue SoNMlf. OtBtrtHr|Hpl Qt1ifHllt,< Q w ypm . 
WeliM Str&nge and CooiniMoren. ' * h.— . ' -T. ^ 

Das Rückenmark des Petromymon and die markloaen Pasern i1es«elb<'n. 

Di« ZwicoheombtUiM (intertttÜ«Jlet Qew«b«). Spendja« ««atiioalorum. HMrofU«. 

T(#Ji n % , pmm qf4tplivi4a8 :T.ong^|(i«l,, a^eine Herren, das Rer. 
miltati te jäng8t6|l^,]B^l)|Ui|ij^^ die Verbreitung de^, 

Niinr der Zellen selbBt augeführt; erlauben Sie, 4|i^8,ieli.^p^f 
Aiigj99^1i<^ s^^m^blei^e, IN. :4«nijeDigen Organe, welche» als 
l^jFpi» in J9r ^irbelätier''EintwickeIang dient, nämlich beipn 
Kückenmark, zugleich demjenigen, dessen Struktur wir am 
besten übersehen können. 

Das Rückenmark ist bekaniitlicli, wie man auf jedem Quer- 
schnitte vom blossen Auge mit Leichtigkeit sehen kann, an 
verschiedenen Stellen seines Verlaufes verschieden reich au 
weisser Substanz, so jedoch, dass fast überall die weisse Sub- 
stanz über die graue das Uebergewicht hat. Letztere tritt auf 
Querschnitten unter der Form der bekannten Hörner hervor, 
die sich durch ihre bald blassgraue, bald grauröthlicbe Färbung 
von dem reinen Weiss der übrigen Masse deutlich absetzen. 
So weit nun, als die Substanz vom blossen Auge weiss er- 
scheint, besteht sie wesentlich aus wirklichen markhaltigen 
Nervenfasern, in welche nur hier und da einzelne Ganglien- 

seUen eingeschoben sind, und zwar ist ein grosser Theil dieser 

. X6 
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Fasern Ton betrSchiticlier Breite, so dass dk Hasse des Mark" 
steifes an gewissen Punkten eine ausserordentlich reichliehe ist. 

Die grane Snbstaas der H5mer ist die eigentliche Träge- 
rin der Gangliensellen, aber auch hier ist das grane Aussehen 
kemeswegs bloss der Anhinfung von Ganglienzellen sususcfarei» 
ben; vielmehr bilden,'wie Sie nachher sehen wenden, die Gan- 
glienzellen immer nur einen kleinen Thei] dieser Substanz, und 
das grane Aussehen ist haupteftdilieh dadurch bedingt, dass im 
Allgemeinen an diesen Stellen jene undurchsichtige, stark licht- 
brechende Substanz (das Myelin, jSer HarkstofO nicht abge- 
schieden ist, welche die weissen Nerven erftUlt 

Inmitten der grauen Substanz ist es, wp» wie besonders 
Stilling gezeigt hat, in der That def eentFale Kanal (Ga- 
nalis spinalis) vorhanden ist, den mvii frOher so viel&eh ver- 
mutbet, häufig auch als regelmässigen Befund bezeichnet hat, 
der aber doch niemals früher regelmässig demonstrirt werden 
konnte. Bei den älteren Beobachtern z. B. Portal handislte es 
sich immer um einzelne pathologische Befunde, von welchen sie 
ihre Kenntnisse über diese Einrichtung hernahmen und von 
welchen aus sie ziemlich willkürlich schlössen, dass das Vor* 
handensein eines Kanals die Regel sei. ' *^""" ' 

Der Oentralkanal ist so fein, dass besf)nders glückliche 
Durchschnitte dazu gehören, um ihn mit l)lossem Auge deutlich 
wahrnehmen zu können. Gewöhnlich erkennt man nichts weiter 
als einen rundlichen grauen Fleck, der sich von der Nachbar- 
schaft durch eine etwas gi'össere Dichtigkeit unterscheidet. Erst 
die mikroskopische Untersuchung zeigt innerhalb des Fleckes 
den Querschnitt des Kanals als ein feines Loch (Fig. 90, c, c), 
welches, wie fast alle freien Oberflächen des Körpers, mit 
einem Epitheliallatcer überkleidet ist. Es ist dies ein wirklich 
regelmässiger, constauter und persistenter Kanal in aller Form 
Rechtens. Derselbe setzt sich durch die ganze Ausdehnung des 
Rückenmarkes fort vom Filum terminale, wo er nicht zu allen 
Zeiten ganz deutlich herzustellen ist, bis zum vierten Ventrikel 
hinauf, wo seine Einmündungssteile in den sogenannten Sinus 
rhomboidalis an der gelatinösen Substanz des Calamus Scripte^ 
rius liegt Hier kann man ihn als eine directe Fortsetinng vom 
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Boden des Yierten VeDtrikels ans laBftchBt in eine feine trichter- 
fftmige Spalter oder Linie yeffolgen. 

Was nun die Gauglien-Zellen anbelrifit, bo finden sie 
sich gewöbnlieh in der grOesten Hasse in den yorderen und 
seitliclien Theüai -der T<ffderen HOmer. An dieser Stelle ist 



Flg. 90. 




es, wo wir hauptsächlich die grossen vielstrahligen Elemente 
antreffen, welche wir das letzte Mal betrachtet haben, Ele- 
mente, die zum Theil verfolgt worden sind in austretende Ner- 
ven der vorderen Wurzeln, die also motorischen Nerven ihren 
Ursprung geben. 

Eine analoge, jedoch weniger deutlich gruppirte Anhäufung 
findet sich gegen die hinteren Horner hin, aber es sind mehr 

Ptg. 90. Die HUfte eines Qnerscbnltt«« tot dem Hklttheile dM Bfidcenmarket. 
fa Pissura anterior, fp Fisiur» posterior, cc Centraikanal mit dem ocaftnden Epen- 
dymfaden. ca Comraiastira anterior mit sicli kreuzenden NerTenfasern , cp Commis- 
tara posterior, ra Vordere Wnrieln, rp hintere, gm Aüliiufung der Bewegnngs- 
sellen in den VordelhAlMnit g* Bmpfindangssellen der Hinterli&nier , g%' sympathi- 
sche Zelleu. Die schwarspanktirte Masse stellt die Qoertehnitte der weissen 8ub- 
atans (Nervenfasern der Vorder-, Seiten- und HinteratrKnga) des RüekenmarkM mit 
IbNB latallm AMMUtagM itr. ▼«qpr. tt. 

16» 
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die kleinen mehrstrahligen Zellen, wie ich sie Ihnen neulich 
beschrieben habe ; sie hängen mit den Fasern zusammen, welche 
in die hinteren Wurzeln eintreten , also wahrscheinlich der sen- 
sitiven Function dienen. Ausserdem zeigt sich gewöhnlich noch 
eine dritte, bald mehr zusammengefasste, bald mehr zerstreute 
Gruppe von Zellen, welche ihrem ganzen Baue nach an die be- 
kannten Formen der Zellen in den Ganglien erinnern (Fig. 89, 
C. 90 , </«'). Ihre besondere Stellung innerhalb des Rücken- 
marks int allerdings nicht so klar bezeichnet, wie die der an- 
deren Theile; vielleicht sind sie als die Quelle für die sympa- 
thischen Wurzeln zu betrachten , welche vom Rückenmarke sich 
zum Grenzstrang begeben , indess ist dies noch lange nicht aus- 
gemacht. 

Innerhalb der weissen Substanz der Vorder- , Seiten- und 
Hinterstrünge finden sich die uiarkhaltigen Nervenfasern, welche 
im Allgemeinen einen auf- oder absteigenden Verlauf nehmen, 
so dass wir auf Querschnitten des Rückenmarkes auch fast nur 
Querschnitte der Nervenfasern zu Gesicht bekommen. Daher 
sieht man unter dem Mikroskope hier gewöhnlich dunkle Punkte, 
von denen jeder einer Nervenfaser entspricht. Die ganze Faser- 
masse der Rückenmarksstränge ist von innen nach aussen in 
eine Reihe von Gruppen oder Segmenten von meist radiärer 
Anordnung, gewissermaassen in keilförmige Lappen zerlegt, 
indem sich zwischen die einzelnen, auch hier fasciculären Ab- 
theilungen eine bald kleinere, bald grössere Masse von Binde- 
gewebe mit Gefässen einschiebt. Letzteres hängt mit der reich- 
licheren Bindegewebsmasse der grauen Substanz direct zu- 
sammen. Was nun die Nervenfasern selbst betrifft, so dürfte 
ein gewisser Theil von diesen der ganzen Länge des Rücken- 
markes nach fortgehen, aber sicherlich darf man nicht annehmen, 
dass sie alle vom Gehirne herkommen ; ein wahrscheinlich be- 
trächtlicher Theil stammt wohl von den Ganglienzellen des 
Rückenmarkes selbst und biegt dann in die vorderen oder hin- 
teren Stränge um. Ausserdem hat man sich mehr und mehr 
überzeugt, dass sowohl zwischen den beiden Hälften des Rücken- 
markes, als zwischen den einzelnen Ganglien -Gruppen directe 
Verbindungen, Commissuren, bestehen, indem Fasern von 
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einer Zelle zur anderen und von einer Seite zur anderen hiniiber- 
treten, theils in der Weise, dass sie mit denen der entgegen- 
gesetzten Seite sich kreuzen (vordere Commissur), theils so, 
dass sie gestreckt und parallel verlaufen (hintere Commissur). 

Mit diesen anatomischen Erfahrungen kann man sich ein 
freilich noch immer sehr ungenügendes Bild machen von den 
Wegen, auf welchen die Vorgänge innerhalb der Centraltheile 
passiren. Jede besondere Thätigkeit hat ihre beson- 
deren elementaren zelligen Organe, jede Art der 
Leitung findet ihre bestimmt vorgezeichneten Bah- 
nen. Auch im Grossen entsprechen den functionellen Ver- 
schiedenheiten ganz bestimmte Eigenthümlichkeiten in der 
Struktur der einzelnen Centi'altheile , namentlich entwickeln 
sich nach oben hin die hinteren Hörner allmählig immer kräfti- 
ger, und in dem Maasse. als diese Entwickelung vorschreitet, 
macht sich die Entfaltung der Medulla oblongata, des grossen 
und kleinen Gehirns, wobei mehr und mehr die motorischen 
Theile in den Hintergrund treten , um zuletzt fast ganz zu ver- 
schwinden. Der Anlage nach und im Grossen bestehen überall 
analoge Verhältnisse; das Einzige, was bis jetzt wenigstens als 
eine besonders charakteristische Eigenthümlichkeit der centralen 
Apparate betrachtet werden kann , ist die schon in der letzten 
Vorlesung hervorgehobene Erscheinung, dass am Gross- und 
Kleinhirn Ganglien-Fortsätze mit besonders zusammengesetzten 
Apparaten in Verbindung stehen , die am meisten Aehnlichkeit 
haben mit der Ihnen vorgeführten Körner- und Stäbchenchicht 
der Retina (Fig. 91). Auch hier finden sich verästelte, fast baum- 
förmige Fäden, welche kleine Körnchen in oft mehrfacher Reihe 
in sich schliessen, und welche sich an die Ganglienzellen in einer 
wesentlich anderen, namentlich sehr viel feineren Weise an- 
fügen , als das bei den eigentlichen Nervenfortsätzen der Fall 
ist. Diese Art von Ganglienzellen dürfte wohl mit der psyschi- 
schen Thätigkeit in näherer Verbindung stehen , indess wissen 
wir darüber vorläufig nichts Genaueres*, und es wird auch wohl 
noch lange Zeit dauern, ehe man etwas Positives darüber er- 
mitteln kann , da selbst der Untersuchung viel mehr zugängliche 
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Theile, wie die Retina, die allergrössten Schwierigkeiten für 
die Deutung der einzelnen Abschnitte darbieten. 

Flg. 9h 




Die Form der Mckenmarks-Bildung , wie wir sie beim Men- 
schen kennen geleml; haben, ist im Wesentlichen dieselbe durch 
die ganse Reihe der Wirbelthiere, nur dass sie beim Henscben 
im Allgemeinen eine grossere Gomplicatlon , einen grosseren 
Rdchthum sowohl an Nervenfasern, als an Gangliensnbstanz 
darbietet Ich habe Ihnen zur Vergleichung den Durchschnitt 
vom Rflckemnarke eines der niedrigsten Wirbelthiere mitge- 
bracht, nflmlich von einem Neunauge (Petromyzon). Bei diesem 



Ftg. 91. SeliMBatlsdi« DMtMUaag des M«nr«Bverli«llaiit in dwBliite dtt Kteln- 

lllrns nach GerUcta. (Mikroskopische Studien Taf. I. PIg. t.)' A V«lam SabttUia, 
J; C graao SubiUUi B Körneracliiclit, G ZeUenscbicbU 
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Thier stellt das Rückenmark ein sehr kleines plattes Band dar, 
welches in der Fläche etwas eingebogen ist und auf den «rsten 
Anblick wie ein wirkliches Ligament aussieht Macht man einen 
Qaerschnitt davon, so enthält dieser an sich dieselben Th^e, 
die wir beim Menschen sehen, aber Alles nur in der Anlage. 

Piff. 9S. 




Was wir bei uns jrraue Substanz nennen, das findet sich auch 
hier wieder zu beiden Seiten in der Gestalt je eines plattläng- 
lichen Lappens, welcher einzelne Ganglienzellen, aber nur sehr 
wenige enthält, so dass man auf jeder Seite des Querschnitts 
vielleicht nur 4 — 5 davon findet. In der Mitte erkennt man 
ebenfalls einen Centralkanal, und zwar mit derselben Epithelial- 
SChicht, wie beim Menschen. Nach unten und vorn davon liegt 
gewöhnlich eine Reihe Non grosseren runden Lücken, welche 
ganz ungewöhnlich grossen, zuerst von Job. Müller gesehe- 
nen, marklosen Nervenfasern (Fig. 93. a) entsprechen. Weiter 
nach aussen liegen noch einzelne dickere, überwiegend jedoch 
eine grosse Menge ganz feiner Fasern, welche dem Querschnitte 
ein sehr buntes , regelmässig getüpfeltes Aussehen geben. Unter 
den Ganglienzellen kann man auch hier drei verschiedene Arten 



Flg. 92. Darcli?i!'hnitt ilurch das Rückenmark des Potromyxon fluviatilis. 
/' PiMara anterior , F" Fiasura posterior , c C«utnll(anal mit Epithel, gm groMO» 
vlelstrabliff» G«QglleDi«n«ii mit PorteitMn In der Ricbtaag il«r vordereB Worseln, 
gp lileinere, mehrdtrahUge Zellen mit Fnrts&tten tu den hinteren Wurscln, g$ grosse, 
rundliche Zellen in der Nähe der hinteren Conimiaaur (eympatbUche Zellen). 
«, H QaerdnrebecliBltte der grossen, blaMcn NervenfaMm (lllller'aehea Fasern), 
n' leere Lücicen, aus «eichen die grossen Nerven ausgefallen lllld, n" \.ncV<> für 
kleiner« Patern. Auaserdem aablreiche Querschnitte feinerer and grSberer Pasern. 
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Flg. 93. 



unterscheiden. Nach aussen in der grauen Substanz liegen viel- 
strahlige, nach vorn grössere, nach hinten kleinere und ein- 
fachere Zellen. Mehr nach innen und hinten dagegen finden sich 
grössere, mehr rundliche, wie es scheint, diklone (bipolare) 
Zellen, den sympathischen Formen vergleichbar. Diese Zellen 
communiciren über die Mitte durch wirkliche Faser -Verbin- 
dungen, und ausserdem findet man F'ortsätze, welche nach 
vorne und rückwärts aus dem Rückenmarke hervortreten und 
die vordere und hintere Wurzel bilden. Das ist das einfachste 
Schema , welches wir für diese Verhältnisse besitzen , der all- 
gemeine Typus für die anatomische Einrichtung dieser Theile. 

Besonders zu bemerken ist hier, dass beim Petromyzon 
in der ganzen Substanz des Rückenmarkes kein Markstoff 

in isolirter Ausscheidung vorhan- 
den ist, wie wir ihn beim Menschen 
haben ; man findet nur einfache blasse 
Fasern, welche Stannius geradezu 
B 1 fl I als nackte Axency linder angesprochen 

hat. Abgesehen davon, dass sie zum 
Theil einen colossalen Durchmesser 
haben, so findet man bei genauerer 
Untersuchung, wie bei den gelati- 
nösen , grauen Fasern des Menschen, 
eine auf Querschnitten, besonders 
nach Färbung mit Carmin sehr deut- 
liche Membran und im Centrum eine 
feinkörnige Substanz, so dass sie 
vielmehr ganzen Nervenfasern zu ent- 
sprechen scheinen. — 
Ich habe bis jetzt , meine Herren , bei der Betrachtung des 
Nervenapparates immer nur der eigentlich nervösen Theile ge- 
dacht. Wenn man aber das Nervensystem in seinem wirklichen 
Verhalten im Körper studiren will, so ist es ausserordentlich 
wichtig, auch diejenige Masse zu kennen, welche zwischen 
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Fig. 93. Blasse Fasern aas dem Rnckenniark des Petromyzon fluviatilli. X Breite, 
schmale and feinste Fasern. B Qaerschnitte von breiten Fasern mit deutlicher 
Membran und körnigem Centrum. Vergr. ZOO. 
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den eigentlidieii N^erventfaeileavorluaideiiist, di^emge^ 
wddie die Nervenfheile zasammenliilt und dem Ganieii melir 
öder weniger die Foi^n gibt 

Bs ist gar nicht so lange her, dass man das yorhandensein 
'eolehep Zwieehenmassen eigenilich nur bei den periph^chen 
Kerken snlieBB nnd das Nenrilem bis auf die Hftate des Rfieken- 
maorkes nnd Gehirnes nrttekyerfolgte, hOehstens dass man 
innerhalb der Ganglien |und im Sympatiiicns ein soldies üm- 
hfllfaingsgewebe anerkannte. Jn den eigentlidien Oeniren nnd 
namentlich im Geiume deutete man unsere Zwischensnbstans 
gerade als eine wesentiiehe Nerrenmasse, denn äne solche er- 
schien 80 lange als ein natürliches Desiderat, als man eine di- 
recte üebertragung der Erregungen von Faser zu Faser znliess, 
als man also die Nothwendigkeit einer wirklichen Continuität 
der Leitung innerhalb der Nerven selbst nicht aiiorkannte. So 
sprach man beim Gehirne von einer feinkörnigen Masse, welche 
sich zwischen die Fasern einschiebe und welche freilich keine 
vollständige Verbindung zwischen ihnen herstelle, indem sie 
eine gewisse Schwierigkeit in der üebertragung der Erregun- 
gen bedinge , welche aber doch eine gewisse Leitung ermögliche, 
indem bei einer gewissen Höhe der Erregung eben auch eine 
directe üebertragung von Faser zu Faser stattfinden könne. 
Diese Masse ist jedoch unzweifelhaft nicht nervöser Natur, und 
wenn man ihre Beziehung zu den bekannten Gruppen der phy- 
siologischen Gewebe aufsucht, so kann man darüber nicht im 
ünsicheren bleiben, dass es sich um eine Art des Bindegewebes 
handelt, also um ein Aequivalent desjenigen Gewebes, welches 
wir im Perineurium kennen gelernt haben (S. 209). Allein der 
Habitus dieser Substanz ist allerdings sehr weit verschieden von 
dem, was wir Perineurinm oder Neurilem nennen. Letztere sind ' 
veriiältnissmässig derbe, zum Theil sogar harte und zähe Ge- 
webe, während jene Si^stanz ausserordentlich weich und ge- 
brechlich ist , so dass man nnr mit grosser Schwierigkeit ttber- 
^hanpt dahin kommt , ihren Bau kennen zu lernen. 

Idk ^worde zuerst auf ihre Eigenthämlichkeit aufmerksam 
TJhtersuchungen,' die ich ror Jahren ttber die sogenannte 
' iwi il i»g ^^<liW<*'«r»Vwilritei (I^dyma) anstellte. 
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Damals bestand die Ansicht, welche zuerst durch Purkinje 
und Valentin, später namentlich durch Henle geltend ge- 
worden war, dass eine eigentliche Haut in den Hirn -Ventrikeln 
gar nicht existire, sondern nur ein Epithelial-Ueberzug, indem 
die Kpitholialzellen unmittelbar auf der Fläche der horizontal 
gelagerten Nervenfasern aufsässen. Diese Epithelialschicht war 
es, welche Pur k in je Ependyma ventriculorum nannte. Diese 
Annahme ist freilich von den Pathologen nie getheilt worden. 
Die pathologische Anschauung ging ziemlich unbekümmert neben 
den histologischen Angaben einher. Indess erschien es doch 
wünschenswerth, eine Verständigung zu gewinnen, da in einem 
bloss epithelialen Ependyma nicht wohl eine Entzündung vor- 
kommen konnte, wie man sie einer serösen Haut zuzuschreiben 
pflegt. Bei meinen Untersuchungen ergab sich nun, dass aller- 
dings unter dem Epithel der Ventrikel eine Schicht vorhanden 
ist, welche an manchen Stellen ganz dem Habitus des Bindege- 
webes entspricht, an anderen Stellen jedoch eine sehr weiche 
Beschaffenheit besitzt, so dass es überaus schwierig ist, eine 
Beschreibung von ihrem Aussehen zu liefern. Jede kleinste Zer- 
rung ändert ihre Erscheinung: man sieht bald körnige, bald 
streifige, bald netzförmige oder wie sonst geartete Substanz. 
Anfangs glaubte ich mich beruhigen zu dürfen bei dem Nach- 
weise , dass hier überhaupt ein dem Bindegewebe analoges Ge- 
webe existire und eine Haut zu constatiren sei. Allein, je mehr 
ich mich mit der Untersuchung derselben beschäftigte, um so 
mehr überzeugte ich mich, dass eine eigentliche Grenze zwischen 
dieser Haut und den tieferen Gewebslagen nicht existire, und 
dass man nur in uneigentlichem Sinne von einer Haut sprechen 
könne, da man doch bei einer Haut voraussetzt, dass sie von 
der Unterlage mehr oder weniger different, als ein trennbares 
Ding vorhanden ist. Im Groben lässt sich freilich nicht selten 
eine solche Trennung auch hier vornehmen , aber im Feineren 
ist es durchaus nicht möglich. Man sieht, wenn man die Ober- 
fläche irgend eines Durchschnittes der Ventrikelwand bei 
stärkerer Vergrösserung einstellt, zunächst an der Oberfläche 
ein bald mehr, bald weniger gut erhaltenes Epithel (Fig. 94, E). 
Im günstigsten Falle trifft man Cylinder- Epithel mit Cilien, 
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welches sich durch die ganze Ausdehnung der Höhle des 
Rückenmarkes (Centralkanal) und des Hirnes (Ventrikel) er- 
streckt. Unter dieser Lage folgt eine bald mehr, bald weniger 
reine Schicht von bindegewebsartiger Structur, welche auf den 
ersten Blick gegen die Tiefe hin allerdings scharf abgesetzt er- 
scheint, denn schon mit blossem Auge, namentlich nach Be- 
handlung mit Essigsäure, sieht man sehr deutlich eine äussere, 
graue und durchscheinende Lage, während die tiefere Schicht 
weiss aussieht. Dies weisse Aussehen rührt daher, dass hier 

Plfr94. 




markhaltigp Nervenfasern liegen, anfangs einzeln, dann immer 
mehr und dichter, in der Hegel der Ohcrfl.iche parallel. So 
kann es allerdings scheinen , als sei hier eine besondere Haut, 
die man von den letzten Nervenfasern abtrennen könnte. Ver- 

Plg. 94» Bpeadyma mwtrteiilomai und Nearoglia vom Boden des vierten Hirn- 
vpntrikpls. E Epithel, JV Nervenfnsprn. DaTAvisrlien (l<»r freie Theil der Nouroglia 
mit z&lilreicheo BindegewobueUen und Kernen, bei v ein Gefäsa, im Uebrigeo sabl> 
niehe Coip«ra amylaeM, mlflli« bei ca iweh liollzt dsrgMtaUt iliid, V«cyr. IO9, 
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gleicht man nun aber die Masse, welche an die Oberfläche tritt, 

mit derjenigen , welche zwischen den Nervenfasern selbst liegt, 
80 zeigt sich keine wesentliche Verschiedenheit; es ergibt sich 
vielmehr, dass die oberflächliche Schicht weiter nichts ist, als 
der über die Nervenelemente hinaus zu Tage gehende Theil des 
Zwischengewebes, welches überall zwischen den Elementen 
vorhanden ist und welches nur hier in seiner Reinheit zur Er- 
scheinung kommt. Es ist also das Verhältniss ein continuirliches. 

Sie sehen aus dieser Darstellung, dass es ein ganz müssiger 
Streit war, wenn man Jahre lang darüber discutirte, ob die 
Haut, welche die Ventrikel auskleide, eine Fortsetzung von der 
Arachnoides oder der Pia mater oder eine eigene Haut sei. Es 
ist, streng genommen , gar keine Haut vorhanden , sondern es 
ist die Oberfläche des Organs selbst, welche unmittelbar zu 
Tage tritt. Auch an dem Gelenkknorpel müssen wir es als 
einen müssigen Streit bezeichnen, welche Art von Haut den 
Knorpel überzieht, da der Knorpel selbst bis an die letzte Ober- 
fläche des Gelenkes herantritt. Es geht auch nichts von der 
Arachnoides, nichts von der Pia mater auf die Oberfläche der 
Ventrikel ; die letzten Ausbreitungen, welche diese Häute nach 
innen aussenden, sind die Plexus chorioides und die Tela cho- 
rioides. Ueber diese hinaus findet sich kein seröser Ueberzug 
mehr, welcher die innere Fläche der Hirnhöhlen auskleidet. 
Aus diesem Grunde kann man die Zustände der Hirnhöhlen 
nicht vollkommen vergleichen mit den Zuständen der gewöhn- 
lichen serösen Säcke. Es kann allerdings an der Tela chorioides 
oder den Plexus eine Reihe von Erscheinungen auftreten, welche 
parallel stehen den Störungen anderer seröser Theile, aber nie 
kann dies in derselben Art an der Ventrikeloberfläche des Ge- 
hirns selbst stattfinden. 

Diese Eigenthümlichkeit der Haut, dass sie continuirlich in 
die Zwischenmasse , den eigentlichen Kitt, welcher die Nerven- 
masse zusammenhält, übergeht, dass sie in ihrer ganzen Er- 
scheinung eine von den übrigen Bindegewebsbildungen ver- 
schiedene Masse repräsentirt , hat mich veranlasst, ihr einen 
neuen Namen beizulegen, den der Neuroglia (Nervenkitt). 
Die Ansicht, dass es sich um eine Bindegewebsmasse handele, 
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ist in der neueren Zeit fast von allen Seiten recipirt worden, 
allein über die Ausdehnung, innerhalb deren man die einzelnen 
vorkommenden Gebilde dieser Substanz zuzurechnen hat , sind 
die Meinungen noch getheilt. Schon als ich meine ersten weiter- 
gehenden Untersuchungen über diese Theile ^anstellte , ergab es 
sich, dass gewisse sternförmige Elemente, welche in der Mitte 
des Rückenmarks , im Umfang des nachher genauer constatirten 
Centralkanals, in dem von mir sogenannten centralen Epen- 
dymfaden vorkommen und welche bis dahin als Nervenzellen 
betrachtet worden waren, unzweifelhaft der Neuroglia ange- 
hörten. Es ist dann späterhin , namentlich durch die Dorpater 
Schule unter Bidder, eine Reihe von Untersuchungen publicirt 
worden , in denen man eine grosse Zahl von Zellen des Rücken- 
marks diesem Bindegewebe zugerechnet hat. Bidder selbst 
fasste zuletzt alle Zellen , welche in der hinteren Hälfte des 
Rückenmarkes vorkommen, also auch die von Ihnen eben ge- 
sehenen sympathischen und sensitiven Zellen als Bindegewebs- 
körper auf. Auf der anderen Seite dagegen hat noch Jaeu- 
bo witsch geläugnet, dass überhaupt im Hirn oder Rücken- 
mark irgendwo zellige Theile des Bindegewebes vorkommen; 
das freilich auch von ihm als Bindesubstanz aufgefasste Zwischeu- 
gewebe sei eine ganz amorphe, fein granulirte oder netzartige 
Masse, welche durchaus nirgend körperliche Theile mit sich 
führe. Innerhalb dieser Extreme , so glaube ich, ist es empi- 
risch vollkommen gerechtfertigt, die Mitte zu halten. Es kann, 
meiner Ueberzeugung nach, nicht bezweifelt werden , dass die 
grossen Elemente, welche in dem Rückenmark die hinteren 
Hörner durchsetzen, Nervenzellen sind, allein auf der anderen 
Seite muss ebenso bestimmt behauptet worden , dass , wo Neu- 
roglia vorkommt, dieselbe gleichfalls eine gewisse Zahl von 
zelligen Elementen enthält. An der Oberfläche der Hirnven- 
trikel kommen gewöhnlich der Oberfläche parallel liegende 
Spindelzellen vor, ähnlich, wie man sie in anderen Bindegewebs- 
arten findet; diese werden unter Umständen grösser, und geben 
sich, wenn man schräge Schnitte macht, oft als sternförmige 
Elemente zu erkennen (Fig. 94). 

Ein ganz ähnlicher Bau, wie wir ihn früher vom Binde- 
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gewebe kennen gelernt haben , insbesondere ähnliche Elemente 
finden sich auch zwischen den Nervenfasern des Grosshirns vor, 
aber sie sind so weich und gebrechlich, dass man meist nur 
Kerne wahrnimmt, die in gewissen Abständen in der Masse 



sitzen und als rundliche oder linsenförmige Gebilde in einer 
allerdings nicht sehr beträchtlichen Menge zwischen den Nerven- 
Elementen liegen. An gewissen Stellen ist es freilich bis jetzt 
unmöglich gewesen, eine scharfe Grenze zu ziehen zwischen 
den beiden Geweben, so namentlich an der Oberfläche des 
kleinen und grossen Gehirnes zwischen den Körnern, welche 
ich vorher (S. 245) schilderte, die mit grossen Ganglien zu- 
sammenhängen, und den Kernen des Bindegewebes Sobald 
man die Tlieile aus dem Zusammenhange gerissen sieht, so 
kann man nicht leicht einen Unterschied machen; eine be- 
stimmte Deutung ist nur so lange möglich, als man die Theile 
in ihrer natürlichen Lage übersieht. 

Gewiss ist es aber von erheblicher Wichtigkeit zu wissen, 
dass in allen nervösen Theilen ausser den eigentlichen Nerven- 
Elementen noch ein zweites Gewebe vorhanden ist, welches 
sich anschliesst an die grosse Gruppe von Bildungen , welche 
den ganzen Körper durchziehen, und welche wir in den früheren 
Vorlesungen als Gewebe der Bindesubstanz kennen gelernt 
haben. Spricht man von pathologischen oder physiologischen 
Zuständen des Hirns oder Rückenmarks, so handelt es sich zu- 
nächst immer darum , zu erkennen , in wie weit dasjenige Ge- 
webe, welches getroffen ist, welches leidet oder erregt ist, 
nervöser oder bloss interstitieller Art ist. Für die Deutung 
krankhafter Processe gewinnen wir so von vornherein die wich- 



Pig, 95. Elemente der Nearoglia aas der weissen Substans der GroMbimhemi- 
apb&re des Menschen, a freie Kerne mit Kernkörperehen, b Kerne mit Icomigen 
Resten des bei der Präparation lertrümmerten Zelleaparencbyma , c ToUst&ndige 
Zellen. Vergr. 300. 
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tige Scheidung, dass die Hirn- und Rtickenmarksaffectionen 
bald mehr interstitiell, bald mehr parenrhymatös s<«in können, 
und die Erfahrung lehrt, das.s gerade das interjstitielle Gewebe 
de8 Hirns und Rückenmarkes einer der häufigsten Sitze krank- 
hafter Veränderung z. B. fettiger Degeneration ist. 

Innerhalb der Neuroglia verlaufen die Gefässe, welche da- 
her von der Nervenmasse fast überall noch durch ein leichtes 
Zwischenlager getrennt sind und nicht im unmittelbaren Con- 
tact mit derselben sich befinden. Die Neuroglia erstreckt sich 
in der besonders weichen Form, welche sie an den Centrai- 
Organen, besonders am Gehirne hat, nur noch auf diejenigen 
Theile, welche als directe Verlängerungen der Hirnsubstanz 
betrachtet werden müssen, nämlich auf die höheren Sinnes- 
nerven. Der Olfactorius und Acusticus tragen in sich noch die- 
selbe Beschaffenheit der Zwischenmasse , während in den übri- 
gen Theilen, selbst schon im Opticus, eine zunehmende Masse 
eines derberen Gewebes auftritt, welches den Charakter des 
Perineuriums annimmt. 

Perineurium und Neuroglia sind also äquivalente Theile. 
nur dass die eine eine weiche, markige, gebrechliche Beschaffeji- 
heit hat, während das andere sich den bekannten fibrösen Thei- 
len anschliesst. Das Neurileni aber verhält sich zum Perineu- 
rium, wie die Hirn- und Rückenmarkshäute zu der Neuroglia. 

Ueberau, wo Neuroglia vorhanden ist, zeigt sich eine ganz 
besondere Eigenthümlichkeit, welche sich bis jetzt weder che- 
misch noch physikalisch deuten lässt; überall da können näm- 
lich jene eigenthümlichen Körper vorkommen, welche schon 
durch ihren Bau an die Pflanzenstärke-Körner erinnern , durch 
ihre chemische Reaction sich aber denselben vollständig an die 
Seite stellen, die viel discutirten Corpora amylacea (Fig. 
94, ca). Am ausgedehntesten und mächtigsten liegen sie im 
Ependyma der Ventrikel und des Spinalkanals, und zwar um 
so reichlicher, je grösser die Dicke der Ependymaschicht ist. 
Man findet sie gewöhnlich au manchen Stellen nur vereinzelt, 
an anderen dagegen nimmt ihre Zahl so sehr zu, dass die ganze 
Dicke des Ependyms davon in einer solchen Weise eingenom- 
men ist, dass es aussieht, als wenn man ein Pflaster vor sich 
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hätte. Die Corpora amylacea treten aber merkwürdiger Weise 
auch unter pathologischen Verhältnissen häufig in grosser Menge 
auf, wenn durch eine Störung die Masse der Nenroglia im Ver- 
h&ltniss zur Nervensubstanz zunimmt, z. fi. nach Prozessen der 
Atrophie. Bei der Tabes dorsualis , wie man früher sagte , der 
Atrophie einzelner Rüskenmarksstränge, wie wir es jetzt ge- 
wöhnlich auflösen, findet man in dem Maasse, als die Atrophie 
fortschreitet, als die Nerven untergehen in gewissen Richtun- 
gen, z. B. in den hinteren Strängen, gewöhnlich zunächst an 
der hinteren Spalte keilförmige Züge, in welchen die bis dahin; 



weisse Snhstans Ton aussen her gnn und dnrehschüiiend wird; 
es entsteht scheinbar graue Substanz. Das kann fortschreiten, 
und geht gewöhnlich in der Wdse fort, dass der Keil immer 
* höher und höher steigt und zugleich an Breite suniduni Hier 
schwindet nun allmShlig die ganze Substanz der markhaltigen 
Fasern; man findet keine deutlichen Nerven an diesen Stellen 
mehr; dagegen pflegt die ganze Partie aus einer massenhaften 
Anhäufung von Neuroglia mit Corpora amylacea zu bestehen. 

Nirgends im Körper hat man bis jetzt ein TollstSodiges 
Analogon dieser Art Ton Bildungen gefunden, als, wie gesagt, 
in denjenigen Theilen, welche als durecte Ausstülpungen der 
EBmsnbstanz erscheinen, in den höheren Sinnesorganen, wo 
ursprünglich eine gewisse Quantititt von Gentralnerveamasse in 
die Sinneskapseln eintrat Noch in der Gochlea und Retina 
kommen Bildungen vor, welche sich den Corpora amylacea an- 
schliessen, doch ist bis jetzt die chemische Reaction nur in dem 
inneren Ohre gelungen. 



Fig. 96. DurcbscbniM 4it Rückenmarkes bei partieller (lobul&rer) grauer oder 
gelatinöser Atrophie (Deffeoermtion). / Fissara loogitadinalls posterior, i, t hintert, 
m, m Tordere Nerven wnrselB, in Verbindung mit der grauen Bubstans der Hörntr. 
In A geringere, in B ausgedehnt« Atrophie, di« sich in den Hinterstringm dt* 
Mittelq^dt«/, md bei I la den 0«U«utelafMi idffe. HatOrllob« QrteM^ 
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Isolirt man solche Körper, so zeigen sie in jeder Beziehung 
eine so vollständige Analogie mit pflanzlicher Stärke, dass 
schon lange, bevor es mir gelang, die Analogie der chemischen 
Reaction zu finden, Purkinje wegen der morphologischen 
Aehnlichkeit die Bezeichnung der Corpora amylacea eingeführt 
hatte. Sie werden wissen, dass man von manchen Seiten die 
ehemische üebereinstimmung bezweifelt hat; namentlich hatte 
der verstorbene Heinrich Meckel gi-osse Bedenken daran, 
indem er vielmehr eine Beziehung zu Cholestearin annahm. In 
der neueren Zeit ist aber selbst von Botanikern vom Fach die 
Sache untersucht worden, und jeder, der sich genauer damit 
beschäftigte, hat bis jetzt dieselbe Ueberzeugung gewonnen, 
welche ich aussprach. Nägeli erklärt diese Körper für ganz 
veritable Stärke. 

-«^.Biorphologisch erscheinen tde entweder als ganz mnde, 
regelmässig geschichtete Körper, oder das Centmm sitzt etwa» 
seitlich, oder wir haben Zwillingskörper, oder aber die 
Ji^örper sind mehr homogen, blass, mattglänzend, wie fett- 
artige Theile. Behandelt man sie mit Jod , so färben sie sich 
]&i(ii>blinlich, graubiaii, wobei j^eUicb die richtige Concentration 
jpjgfli^iatB n^Yid wümamii^ Seist BianluiiteitefidnvefBl* 

bMM^M sehr Im^sßmstMfimAstag^B^ einididnes 

leHliüJMiiiiBll fammrofli oder sebwinUdi werdende Fflrbong, 
illfelijLf OP der Firbang der Naehbarllieile tiek auf das Ent- 
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Thätigkeit und Reizbarkeit der Elemente. Veir- 
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▼enehiedenbelt der Belibarkelt Je nach den Thätlgkeiten. 

Fnactionelle Reizbarkeit. Nerv, Musliel, Flimmcrcpitliel, Drüieu. Ermüdung und 
functionelle ReatltiitlOB. BeiBmlttei. Specifieehe Beatebong detaelbem. Miultel- 
irriubilit&t. 
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trübe Srhwpllunir. Niere (Morbus Britrlitii) und Knorpel. Die neoropatbologiscbe 
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Forroative Seitung. Vermohmng der Kernkörperrhen und Kerne durch Theilung. 
Vielkemige Blemente: Markaellen und Myeloldgcacbwulst. Vergleich der for- 
oMtlven Maekelrelmng Mit den lluitel«aelialhaiB. Venaehmag (WMbUdiiaf) 
rtpr ZpIIph tJiirch Theiltinp. T>ip hiininr.il- und neiiropathologischen Doctrinen. 

Eataündlicbe Keisung als susarameugesetztes Pbänomeu. Die neuroparaljtiacbe Ent- 
■todaig (Tagni, TrlgenlBM). 



leb habe Ihnen, meine Herren, eine etwas lange Uebersi^t 
von der hittologiedien Einriehtnng des Körpers gegeben, um 
Urnen den Sehlnee nahe zu führen, der, meiner Aneicht nach, 
der Ansgangspnnkt für alle wdteren Betrachtungen sein mose, 
welche Aber Leben und Lebenslhfttigfceit angestellt werden, 
dass nSmlich in allen Theilen des Körpers eine Zerspa]tang in 
viele kleine Gentren stattfindet, nnd dass nirgend, sow^t unsere 
Erfohrung reicht, ein einziger anatomischer Mittelpunkt ezistirt, 
von dem aas die Thätigkeiten des Körpers in einer erkenn- 
baren Weise geleitet werden. Schon nach den allgemeinen 
Erfabrangen, die einem Jeden fast von selbst zufliessen, ist 
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dies die einzige Deutung, welche zugleich ein Leben der ein- 
zelnen Theile und ein Leben der Pflanze zulässt, und welche 
uns in den Stand setzt, eine Vergleichung anzustellen sowohl 
zwischen dem Gesammtieben des entwickelten Thieres und 
dem Einzelleben seiner kleinsten Theile, als auch zwischen 
dem Ganzen des Pflauzenlebens und dem Leben der einzelnen 
Pflanzentheile. 

Die entgegenstehende Auffassung, welche gerade in diesem 
Augenblicke mit einer gewissen Energie heraustritt, diejenige, 
welche im Nervensystem den eigentlichen Mittelpunkt des 
Lebens sieht, hat die überaus grosse Schwierigkeit vor sich, 
dass sie in demselben Apparate, in welchen sie die Einheit ver- 
legt, dieselbe Zerspaltuug in unzählige einzelne Ceutren wieder- 
findet, welche der übrige Körper darbietet, und dass sie an 
keinem Punkte des Nervensystems den wirklichen Mittelpunkt 
zeigen kann, von welchem, als von einem bestimmenden, alle 
Theile beherrscht würden. 

Man hat gut reden , dass das Nervensystem die eigentliche 
Einheit des Körpers darstelle, insofern allerdings kein anderes 
System vorhanden ist, welches sich einer so vollkommenen 
Verbreitung durch die verschiedensten peripherischen und inne- 
ren Organe erfreut. Allein selbst diese weite Verbreitung, selbst 
die vielfachen Verbindungen , die zwischen den einzelnen Thai- 
len des Nervenapparates bestehen, sind keinesweges geeignet, 
um ihn als Centrum aller organischen Thätigkeiten erscheinen 
zu lassen. Wir haben im Nervenapparate bestimmte kleine 
zellige Elemente gefunden, welche als Mittelpunkte der Bewe- 
gung dienen, aber wir finden nicht eine einzelne Ganglienzelle, 
von welcher alle Bewegung in letzter Instanz ausginge ; die 
verschiedensten einzelnen motorischen Apparate stehen auch 
mit den verschiedensten einzelnen motorischen Ganglien in 
Beziehung. Allerdings sammeln sich die Empfindungen an be- 
stimmten Ganglienzellen , allein auch hier finden wir keine ein- 
zelne Zelle, welche etwa als Centrum aller Empfindung bezeich- 
net werden könnte , sondern wieder sehr viele kleinste Centren. 

Alle Thätigkeiten, welche vom Nervensystem ausgehen, 

und gewiss sind es sehr viele , lassen uns nirgend anders eine 
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Einheit erkennen , als in unserem eigenen Bewuestaein ; eine 
anatomische oder physiologische Einheit ist wenigstens bis 
jetzt nirgends nachweisbar gewesen. Wollte man wirklich das 
Nervensystem mit seinen einzelnen zahlreichen Centren als 
Mittelpunkt aller organischen Thätigkeiten bezeichnen, so würde 
man damit nicht gewonnen haben, was man eigentlich sucht, 
die wirkliche Einheit. Macht man sich die Schwierigkeiten klar, 
die einer solchen Einheit entgegenstehen, so kann es kaum 
zweifelhaft sein, dass wir durch die geistigen Phänomene unseres 
Ichs immerfort irre geführt werden in der Deutung der organi- 
schen Vorgänge. Indem wir uns als etwas Einfaches und Ein- 
heitliches fühlen, so gehen wir auch immer davon aus, dass von 
diesem selben Einheitlichen alles Andere bestimmt werden 
müsste. Wenn Sie aber die Entwicklung einer bestimmten 
Pflanze von ihrem ersten Keime bis zu ihrer höchsten Entfal- 
tung verfolgen, so treflFen Sie eine ganz analoge Reihe von 
Vorgängen, ohne dass wir auch nur vermuthen könnten, es be- 
stände eine solche Einheit, wie wir sie unserem Bewusstsein 
nach in uns voraussetzen. Niemand ist im Stande gewesen, ein 
Nervensystem bei den Pflanzen zu sehen ; nirgend hat man ge- 
funden, dass von einem einzigen Punkte aus die ganze ent- 
wickelte Pflanze beherrscht werde. Alle heutige Pflanzeu- 
physiologie beruht auf der Erforschung der Zellenthätigkeit, 
und wenn man sich immer noch sträubt, dasselbe Prinzip auch 
in die thierische Oekonomie einzuführen, so ist, wie ich glaube, 
gar keine andere Schwierigkeit da, als die, dass man die 
ästhetischen und moralischen Bedenken nicht zu überwinden 
vermag. 

Es kann natürlich hier unsere Sache nicht sein, diese Be- 
denken zu widerlegen oder zu zeigen, wie sie sich vermitteln 
Hessen; ich habe nur zu zeigen, wie sehr das Pathologische, 
was uns zunächst interessirt, überall auf dasselbe cellulare 
Prinzip zurückführt, und wie es überall den einheitlichen Auf- 
fassungen widerstreitet, welche man vom neuropathologischen 
Standpunkte aus sucht. Es ist dies im Grunde kein neuer und 
ungewöhnlicher Gedanke. Wenn man seit Jahrtausenden von 
einem Leben der einzelnen Theile spricht, wenn vaa» den Satz 
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zulässt, dass unter krankhaften Verhältnissen ein Absterben 
einzelner Theile, eine Nekrose, ein Brand eintreten kann, wäh- 
rend das Ganze noch fortexistirt, so geht daraus hervor, dass 
etwas von unserer Art zu denken in der aligemeinen Auffassung 
längst gegeben war. Nur ist man sich darüber nicht vollkom- 
men klar geworden. Spricht man von einem Leben der einzel- 
nen Theile, so muss man auch wissen, worin das Leben sich 
äussert, wodurch es wesentlich charakterisirt ist. Dieses 
Cbarakteristicum finden wir in der Thätigkeit, und zwar 
einer Thätigkeit, zu der jeder einzelne Theil je nach seiner 
Eigenthümlichkeit etwas Besonderes beiträgt, innerhalb deren 
er aber auch immer etwas besitzen muss, welches mit dem 
Leben der übrigen Theile übereinstimmt: denn sonst würden 
wir keine Berechtigung haben, das Leben als etwas Gleich- 
artiges , von einem gemeinscliaftlichen Ausgangspunkte Herzu- 
leitendes zu betrachten. 

Diese Action, diese Thätigkeit des Lebens geht, so viel wir 
wenigstens beurtheilen können , nirgends , an keinem einzigen 
Theile durch eine ihm etwa von Anfang an zukommende 
und ganz in ihm abgeschlossene Ursache vor sich, sondern 
überall sehen wir, dass eine gewisse Erregung dazu nothwen- 
dig ist. Jede Lebensthätigkeit setzt eine Erregung, wenn Sie 
wollen, eine Reizung voraus. Daher erscheint uns die Erreg- 
barkeit der einzelnen Theile als das Kriterium, wonach wir 
beurtheilen, ob der Theil lebe oder nicht lebe. Ob z. B. ein 
Nerv lebe oder todtsei, können wir unmittelbar durch seine 
anatomische Betrachtung nicht erkennen, wir nwigen den Nerven 
nun mikroskopisch oder makroskopisch untersuchen. In der 
äusseren Erscheinung, in den gröberen Einrichtungen, die wir 
mit unseren Hülfsmitteln entziflFern können , ist selten die Mög- 
lichkeit gegeben, eine solche Unterscheidung zu raachen. Ob 
ein Muskel lebt oder abgestorben ist, können wir sehr wenig 
beurtheilen, da wir die Muskelstructur noch erhalten finden an 
Theilen, welche schon seit Jahren abgestorben sind. Ich habe in 
einem Kinde, welches bei einer Extrauterinschwangerschaft 30 
Jahre im Leibe seiner Mutter gelegen hatte, die Structur der 
Muskeln so intact gefunden, wie wenn das Kind eben erst ausge- 
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tragen gewesen wäre. C z e r m a k hat Theile von Mmirfefl unter- 
sucht und an ihnen eine Reihe von Geweben gefanden, welche so 
vollständig erhalten waren, dass man sehr wohl hätte auf den 
Schluss kommen können, diese Theile wären aus einem leben- 
den Körper hergenommen. Der Begriff des Todten. des Abge- 
storbenen, Nekrotischen beruht ja eben darauf, dass wir bei 
und trotz Erhaltung der Form nicht mehr die Erregbarkeit finden. 
Am deutlichsten hat sich diese Erfahrung gerade in der neueren 
Zeit bei den Untersuchungen über die feineren Eigenschaften 
der Nerven gezeigt. Gegenwärtig , wo man auch am sogenann- 
ten ruhenden Nerven durch die Untersuchungen Dubois' eine 
Thätigkeit kennen pelernt. wo man einfjesehen hat, dass auch 
in dem ruhenden Nerven fortwährend eloktrische Vorgänge 
stattfinden, dass er fortwährend eine Wirkung auf die Magnet- 
nadel ausübt, gegenwärtig können wir mit Sicherheit durch das 
physikalische Experiment beurtheilen, wann der Islwv todt 
ist, denn so wie der Tod eingetreten ist, hören jene Eigen- 
Schäften auf, welche untrennbar mit dem Leben des N«rp«ii 
Yerbnnden sind. 

.Diese Bigenthfimlichkeit, welehe wir an einseinen Theilift 
in einer so ansgesproehinen nnd so evident nachweisbaren 
Weise finden, tritt immer mehr snrttck, je niedrignr orgnii^iift 
der Theil ist, ^ am wenigsten sieher sind lasMiEiiMi» 
an den Geweben, welche di» BindegeweiwiiB0na<iön nsrij^w^ 
Hier sind wir in der lliat hlnflg in grosser VArleguMterj/ii 
entscheiden , ob ' ein Theil lebt oder schon «bgertoibeft ^tn^ 

Wenn man nnn weiter analysirt, was man unter dem Be- 
griffe der Erregbarkeit yerstehen soll, so ergibt sieh alsbald, 
dass die Torschiedenen Thfttigkeiten, welehe. anf- irgend oine 
iassere Einwirknng herrorgerafen werden können, wesentlich 
dreierld Art sind; nnd ich halte es für sehr wesentlich, dass 
Sie diesen Ponlrt Ar dieGruppirung pafhoIogischerZostinde be- 
stimmt ins Ange &8sen, nm so mehr, als er gewöhnlich nicht 
mit besionderer Deutlichkeit hervorgehoben m werden pflegt, 

Entweder nämlich handelt es sich beim HervonraflBn einer 
bestimmten Thitigkeit um die Verriditang, oder um die Brhal- 
tang, oder um die Bildung eines TheUes: Function« Mu- 
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trition, Formation. Allerdings lässt sich nicht leugnen, 
dass an gewissen Punkten die Grenzen zwischen diesen ver- 
schiedenen Vorsangen verschwinden, dass zwischen den nutri- 
tiven Vorgängen und den forraativen. und ebenso zwischen den 
functionellen und den nutritiven Uebergänge bestehen, allein in 
dem eigentlichen Akt unterscheiden sie sich doch ganz wesent- 
lich, und die inneren Veränderungen, welche der einzelne er- 
regte Theil erleidet, je nachdem er nur fungirt, oder einer be- 
sonderen. NntritioD QDterworfen ist, oder der Sitz besonderer 
Bildangsvorgänge wird, zeigen erhebliche Verschiedenheiten. 
Das Resultat einer Erregung oder, wenn Sie wollen, einer 

' Beigung kann je naeh Umständen ein bloss functioneller Vor- 
guig eein, oder es kann sich darum handeln, dass eine mehr 
oder irriger starke Ernährung des Theiles eingeleitet wurd, 
eta* notwendige Erregung derFnnction,- öderes kann sein, dass 
ein BQdnngsYOrgang einsetet, welcher mehr oder weniger neue 
Elemente schaiffc. Diese Verschiedenheiten werden in dem Haasse 
deutüdier) als die einseinen Gewebe des KOrpers mehr geeignet 
find, dem einen oder dem anderen Erregungszustände zu ent- 
sprechen. Wenn wir nSmlich von Functionen derTheile sprechen, 
sr ^ni bei einer guten Zahl von Geweben die wahre Function 
ift siB> ]finlmum susammeni wir wissen im Ganzen sehr wenig 
m sagen der eigentlichen Function im höheren Sinne des 
1l0ffte» bei &8t allen Geweben der Bindesubstanz, bei der 
gugiMeRtSUy >der I^iitteliii-Elemente. Whr können woU sagen, 
wts «ie unter UmsMnden Ar einen. Nntsen haben, aber th m- 
sebelnen uns doch immer mehr als relaüv träge Massen, welche 
der eigentlichen Function weniger dienen, sondern Tielmehr 
als Stützen für den Körper, als Decken für die Oberflächen, 
unter Umständen verbindend oder vermittelnd oder trennend 

. wirken. 

Anders dagegen verhält es sich mit denjenigen Theilen, 
welche durch die Eigenthiimlichkeit ihrer inneren Einrichtung 
einer schnelleren Veränderung zugänglich sind, die Nerven, die 
' : Muskelapparate, die drüsigen Theile und einzelne andere Ge- 
bilde, z.B. unter den Epithelial-Bildungen das Flimmer-Epithel. 
Bei allen diesen Geweben, welche erheblichen Fonctioineu dienst- 
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bar sind, finden wir, dasB die Function hauptsächlich bekundet 
ist in der feineren Umordnung, oder wenn Sie es präciser aus- 
drücken, in feinen räumlichen Veränderungen der inneren Masse, 
de» Zelleninhaltes. Es ist also hier weniger die eigenthche Zelle 
in ihrer reinen Gestalt, sondern ihre specifische innere Ausstat- 
tung, welche entscheidet; es handelt sich dabei weniger um die 
Membran oder den Kern der Zelle , als um den Inhalt. Dieser 
ist es, der unter gewissen Einwirkungen sich verhältnissmässig 
schnell verändert, ohne dass wir jedesmal von der Umordnung 
der Inhaltspartikeln morphologisch etwas wahrnehmen könnten. 
Höchstens dass wir als grobes Resultat eine wirkliche Loco- 
motion einzelner Theile sehen , die sich aber doch nicht so weit 
auflösen lässt, dass man daraus einfach beurtheilen könnte, in 
welcher Weise diese Locomotion durch die kleinsten Partikelchen, 
welche den Zelleninhalt zusammensetzen , bedingt wird. Wenn 
in einem Nerven eine Erregung stattfindet, so wissen wir jetzt, 
dass damit eine Veränderung der elektrischen Zustände ver- 
bunden ist, eine Veränderung, welche nach Allem, was uns über 
die Erregung der Elektricität in anderen Körpern bekannt ist, mit 
Nothwendigkeit bezogen werden muss auf eine veränderte Stel- 
lung, welche die einzelnen Molekeln zu einander annehmen. Den- 
ken wir uns den Axencylinder aus elektrischen Molekeln zusam- 
mengesetzt, so können wir uns vorstellen, dass 
Pig. 97. jg 2wei dieser Molekeln in dem Momente der 
Ji Erregung eine veränderte Stellung zu einan- 
der annehmen. Von diesen Vorgängen sehen 
^^^^ wir nichts. Der Axencylinder sieht nicht an- 

9s^^W®^ ders aus als sonst. Wenn wir einen Muskel 
während der Action betrachten, so bemerken 
wir allerdings , dass die Zwischenräume , welche zwischen den 
einzelnen sogenannten Scheiben liegen (S. 49), kürzer werden, 
und da wir nun wissen, dass die Substanz des Muskels aus 
einer Reihe von kleinen Fibrillen besteht, welche ihrerseits von 
Strecke zu Strecke, entsprechend diesen Scheiben, kleine Kör- 



Pig. 97. Bildliche» Schema des Zustudes der Nerven - Molekeln im rnbenden 
(peripoUren, Ä) und im eleictrotonischen (dipclaren, B) Zuitande dei Nerven. Nach 
Ludwig Pbyeiol. I. 8. 108. 
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ner enthalten, so schllessen wir daraus mit einer gewissen 
Sicherheit, dass wirkliche örtliche Veränderungen der feinsten 
Theile stattfinden, die aber nicht mehr zurückgeführt werden 
können auf einen sichtbaren oder unmittelbar erkennbaren 
Grund. Wir können keine bestimmte chemische Veränderung, 
keine Umwandlung der Ernährungszustände der Theile wahr- 
nehmen; wir sehen nur eine Verrückung, eine Dislocation der 
Partikeln, von der es freilich wahrscheinlich ist, dass sie auf 
einer geringen chemischen Veränderung der Molekeln beruht. 

Bei dem Flimmer-Epithel sehen Sie, wie die feinen Cilien, 
welche an der Oberfläche der Zellen sitzen, sich in einer ge- 
wissen Richtung bewegen und in dieser Richtung auf kleine 
Theile, welche ihnen nahe kommen, einen locomotorischen 
Effect ausüben. Isoliren wir die einzelnen Zellen , so zeigt sich, 
dass eine jede oben einen Saum von einer gewissen Dicke hat, 
von welchem kleine haarförmige Verlängerungen hervortreten. 
Diese bewegen sich alle in der Art, dass eine Cilie, welche im 
ruhigen Zustande ganz gerade steht, sich einbiegt und wieder 
zurückschlägt. Aber wir sind ausser Stande innerhalb der ein- 
zelnen Cilien weitere Veränderungen wahrzunehmen, durch welche 
die Bewegung vermittelt würde. 

Gerade so verhält es sich mit den Drüsenzellen, von wel- 
chen vnr gar nicht zweifelhaft sein können , dass sie einen be- 
stimmten locomotorischen Effect haben. Denn nachdem Lud- 
wig durch die Untersuchung der Speicheldrüsen gezeigt hat, 
dass der Druck des ausströmenden Speichels grösser ist, als 
der Druck des zuströmenden Blutes , so bleibt nichts anderes 
übrig, als zu schliessen, dass die Drüsenzellen einen bestimmten 
motorischen Effect auf die Flüssigkeit ausüben ; die Secret-Masse 
wird mit einer bestimmten Gewalt hervorgetrieben , welche nicht 
von dem Blutdruck oder einer besonderen Muskel-Action , son- 
dern von der specifischen Energie der Zellen als solcher aus- 
geht. Allein an einer Drüsenzelle , während sie fungirt, können 
wir eben so wenig einen eigenthümlichen, materiellen Vorgang 
der constituirenden Theilchen wahrnehmen , wie an den Nerven 
oder dem Flimmer-Epithel. 

Diese Thatsachen werden wesentlich verstärkt dadurch, dass 
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wir wahrnehmen, wie gerade die functionellen Verrichtungen 
der einzelnen Theile eine gewisse Störung erfahren durch eine 
längere Dauer der Verrichtung. An allen Theilen treten gewisse 
Zustände der Ermüdung auf, Zustände, wo der Theil nicht 
mehr im Stande ist, dasjenige Maasa von Bewegung von sich 
auRgolien zu lassen, welches bis dahin an ihm zu bemerken war. 
Allein um wiederum in den leistungsfähigen Zustand zu kommen, 
bedürfen diese Theile keineswegs immer einer Ernährung, einer 
Aufnahme von Nahrungstoflf; die blosse Ruhe reicht aus, um 
innerhalb einer gewissen Zeit die Möglichkeit einer neuen 
Thätigkeit herbeizuführen. Ein Nerv, den wir aus dem 
Körper herausgeschnitten und zum Experiment verwendet 
haben, wird nach einer gewissen Zeit leistungsunfähig; wenn 
man ihn unter günstigen Verhältnissen , welche seine Aus- 
trocknung hindern, liegen lässt, so wird er allraälig wieder 
leistungsfähig Diese functionelle Restitution, welche 
ohne eigentliche Ernährung stattfindet und aller Wahrschein- 
lichkeit nach darauf beruht, dass die Molekeln, welche aus 
ihrer gewöhnlichen Lagerung herausgetreten sind, allmälig 
wieder in dieselbe zurückkehren , können wir an verschiedenen 
Theilen hervorrufen durch gewisse Reizmittel. Nach der Auf- 
fassung der Neuropathologen würden diese Mittel nur auf die 
Nerven und erst vermittelst der Nerven auf die anderen Theile 
einwirken; allein gerade hier haben wir einige Thatsachen, 
welche sich nicht wohl anders deuten lassen , als dass in der 
That eine Wirkung auf die Theile selbst stattfindet. 

Wenn wir eine einzelne Flimmerzelle nehmen, diese, ganz 
vom Körper isolirt, frei schwimmen lassen und abwarten, bis 
vollkommene Ruhe eingetreten ist, so können wir die eigen- 
thümliche Bewegung ihrer Cilien wieder hervorrufen , wenn wir 
eine kleine Quantität von Kali oder Natron der Flüssigkeit zu- 
fügen, eine Quantität, welche nicht so gross ist, dass ätzende 
EflFecte auf die Zelle hervorgebracht würden, welche aber ge- 
nügt, um, indem sie eindringt, eine gewisse Veränderung des 
Zellen-Inhaltes zu erzeugen. Es ist aber besonders interessant, 
dass die Zahl der bekannten Reizmittel , welche wir für Flimmer- 
Epithel besitzen , sich auf diese beiden Substanzen beschränkt. 
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Daraus erklärt es sich, dass Purkinje und Valentin, welche 
bekanntlich zuerst und sogleich in einer sehr ausgedehnten 
Weise Experimente über die Flimmerbewegung anstellten, ob- 
wohl sie mit einer sehr grossen Zahl von Substanzen experimen- 
tirten, nachdem sie wer weis was Alles versucht hatten, me- 
chanische, chemische und elektrische Reize, zuletzt zu dem 
Schlüsse kamen, es gebe überhaupt kein Reizmittel für die 
Flimmerbewegung. Ich hatte das Glück , zufällig auf die eigen- 
thümliche Thatsache zu stossen, dass Kali und Natron solche 
Reizmittel seien. Gewiss können wir hier keinen Nerveneinfluss 
mehr zu Hülfe rufen; derselbe erscheint um so weniger zulässig, 
als nach bekannten Erfahrungen die Flimmerbewegung im todten 
Körper sich noch zu einer Zeit erhält, wo andere Theile schon 
zu faulen angefangen haben. Die Flimmer-Epithelien der Stirn- 
höhlen und der Trachea findet man in menschlichen Leichen 
noch 3G — 48 Stunden post mortem in vollständiger Erregbar- 
keit, wo jede Spur von Erregbarkeit in den übrigen Theilen 
längst verschwunden ist. 

Aehnlich verhält es sich mit den übrigen erregbaren Theilen. 
Fast überall sehen wir, dass gewisse Erregungsmittel leichter 
als andere wirken , und dass manche gar nicht im Stande sind, 
einen erheblichen Effect hervorzubringen. Fast überall ergeben 
sich specifische Beziehungen. Wenn wir die Drüsen ins 
Auge fassen, so ist es eine bekannte Thatsache, dass es speci- 
fische Substanzen gibt, wodurch wir im Stande sind, auf die 
eine Drüse zu wirken, nicht auf die anderen, die specifische 
Energie einer Drüse zu trefi^en , während die übrigen unbethei- 
ligt bleiben. Bei den Drüsen lässt sich freilich ungleich schwie- 
riger die Wirkung der Nerven ausschliessen , als beim Flimmer- 
Epithel, allein wir haben gewisse Versuche, wo man nach Durch- 
schneidung aller Nerven , z. B. an der Leber , durch Injection 
reizender Substanzen in das Blut im Stande gewesen ist, eine 
vermehrte Absonderung des Organes hervorzurufen, indem man 
Stoffe anwandte, welche erfahrungsmässig zu dem Organe eine 
nähere Beziehung haben. 

Am meisten hat sich, wie Sie wissen werden, diese Dis- 
cussion in neuerer Zeit concentrirt auf die Frage von der Muskel- 
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Irritabilität, eine Frage, welche gerade deshalb so schwierig ge- 
wesen ist. weil üievon Hai 1er mit einer j^TOsseii Exelnsion eben 
auf dieses einzelne Gebiet beschränkt wurde. Haller kämpfte 
aufs Aeusserste dagegen , dass irgend ein anderer Theil irritabel 
wäre; sonderbarerweise kämpfte er sogar gegen die Irritabilität 
TOQ solchen Theilen , welche , wie die feinere Untersuchang der 
Späteren gezeigt hat, Muskel -Elemente enthalten, z. B. die 
mittlere Haut der GttfitSBe. Ja, er gebrauchte ziemlich ener^ 
gische Ausdrücke, wo er die von Anderen sdüMi damals behanpfi 
tete Erregbarkeit der Gefässe zurückwies. Ich habe schoii 4IH 
geführt, dass wir gerade in, jiem Gefäss -Apparate grosse l^rDr^ 
bilde finden, i.B. am allerattBgflSMhlesten an den NabelefUflMli 
dM Kengdlyonien, in denetfl maBBenluiftft Anh&ulimgen von 
MiiiiiiiiliiHii i tfim liim fliiiif Trnii iTIonfliiiflniPiipi «ad. Wm 
bMtalii'aie häHUmm id ehwm hotHNL U^mm^liammm^ 
BaaumiiehnBgtii dop Mmkrin «aeliaiilt^dtytBhiliWiffli und 
«riüdi 1ierl»fljliilireBwi Ebeflsoi nOOHi es iiditfiilideieB tiid^ 
kleinen Gefitosen, welche kdneswegs in'4a.WiämiW^^äm4i» 

▼o^ibM «üifEeprm^Mia hier^ kflmie» wir» iii 0ißm -(tim^mß. 

PiiBkt»!^ wlfauAAlft ena^ 

▼ORnfeu. 

Bieee Frage ist bekannflieh in der neueren Zeit dadnrofa be- 
Benders gefördert worden, dass man doreh die Anwendung be- 
stimmter Gifte, im Besonderen desWoranrQifles dahin gelangt 
ist, die Nerven bis in ihre letzten, dem Yersndie zugänglichen 
Bndigungen sn lihmen, und zwar so, dass nidit wohl noch der 
Eimnuid erhoben wevden icann, dass die Erregbarkeit der letzten 
Endigungen der Nerven in dem Muskel erhalten sei. Die Läh- 
mung des Worara- Giftes beschränkt sich vollständig auf die 
Nerven , während die Muskeln eben so vollständig reizbar blei- 
ben. Während man die stärksten elektrischen Ströme auf den 
Nerven vergebens einwirken lässt , ohne irgend etwas von Be- 
wegung hervorzubringen, so genügen die kleinsten, mecha- 
nischen, chemischen oder elektrischen Reize, um den betreiSfen- 
den Muskel in Erregung zu versetzen. 

Ich habe dies hier mit angeführt, um die Theile wenigstens 
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nicht zu uDgleichraäsaig zu behandeln. Die functionelle Frage 
interessirt uns jedoch hier weniger. Inzwischen werden Sie aus 
dem Mitgetheilten entnehmen, dass man heut zu Tage nicht 
mehr mit irgend einer Art von Grund davon sprechen kann, 
dass die Nerven allein irritable Theile seien, sondern dass man 
mit Nothwendigkeit dahin geführt wird, die functionelle Reiz- 
barkeit mindestens als eine Eigenschaft ganzer Reihen von Or- 
ganen zu betrachten. — 

Ungleich weniger bekannt, meine Herren, ist die deutlich 
nachweisbare Reihe derjenigen Vorgänge, durch welche sich 
die nutritive Reizbarkeit äussert, jene Fähigkeit der ein- 
zelnen Theile , aaf bestimmte Erregungen mehr oder weniger 
Material in sich aufzunehmen und umzusetzen. Es ist dies 
zugleich der Anfang der wesentlichsten Prozesse, welche wir 
in das Gebiet der pathologisch -anatomischen Thatsachen zu 
verfolgen haben. 

Ein Theil, der sich ernährt, kann sich dabei entweder be- 
schränken auf die einfache Erhaltung, oder er kann, wie wir 
besonders in pathologischen Fällen sehen, eine grössere Masse 
von Material in sich aufnehmen, als im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge geschehen wäre. Verfolgen wir diese Vorgänge der Auf- 
nahme genauer, so zeigt sich immer, wie ich es Ihneu früher 
hervorhob , dass die Zahl der histologischen Elemente vor und 
nach der Erregung gleich bleibt, und wir unterscheiden darnach 
die einfachen Hypertrophien von den hyperplastischen Zustän- 
den, mit welchen sie im äusseren Effect oft eine so grosse 
Aehnliphkeit haben (S. 59. Fig. 27, B). Es ist aber für die pa- 
thologische Auffassung äusserst wichtig zu wissen, dass ein 
Theil, der vermöge irgend einer Energie eine grosse Quantität 
von Material in sich aufnimmt, nicht nothwendiger Weise des- 
halb in einen dauerhaften Zustand der Vergrösserung zu ge- 
rathen braucht, sondern dass im Gegentheile gerade unter sol- 
chen Verhältnissen oft eine nachträgliche Störung in der inneren 
Einrichtung hervortritt, welche den Bestand des Theiles in Frage 
stellt und welche der nächste Grund wird für den Untergang 
dieses Theiles. Jedes Gewebe besitzt erfahrungsgemäss nur 
gewisse Möglichkeiten der Vergrösserung, innerhalb deren es 
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im Stande ist, sich regelmässig zu conserviren; wird dieser 
Grad, und namentlich schnell, überschritten, so sehen wir 
immer, dass für das weitere Leben des Theiles Hindernisse 
erwachsen, und dass, wenn der Prozess besonders acut von 
Statten geht, eine Schwächung des Theiles bis zu vollständigem 
Vergehen desselben eintritt. 

Vorgänge dieser Art bilden sclion einen Theil jenes Ge- 
bietes, dass man im gewöhnlichen Leben der Entzündung zu- 
rechnet. Eine Reihe von entzündlichen Vorgängen stellt in 
ihrer ersten Erscheinung gar nichts weiter dar, als eine ver- 
mehrte Aufnahme von Material in das Innere der Zellen, welche 
ganz demjenigen ähnlich sieht, was wir bei einer einfachen 
Hypertrophie finden. Wenn wir z. B. die Geschichte der Bright'- 
schen Krankheit in ihrem gewöhnlichen Verlaufe betrachten, 
so ergibt sich constant, dass das Erste, was man überhaupt in 
einer solchen Niere wahrnehmen kann, darin besteht, dass im 
Innern der noch ganz intacteo Harnkanälchen die eiozelneo 
EpitbelialzelleD, welche . schon noima] bekanntlich ziemlidi 
gross sind , sich weiter vergrössern. Die Nierenkanälchen sind 
dabei erfüllt mit Epithelialzellen , die nic}it bloss sehr gross 
sind, sondern auch zugleich sehr trübe erscheinen, indem in 
das Innere der Zellen überall ein^ reichlichere Masse von Ma- 
ng,n, Mal anfigenomnien worden isi Das 

ganieHamkanSlchen wird dadurch brei- 
ter nnd, erscheint schon fSr das blosse 
Ange als ein gewondener, weissliehec, 
opaker Körper. IsoUren wir die einsei- 
nen Zellen, was ziemlich schwierig ist» 
indem die CohAsion der einzelnen Zellen 
schon zu Idden pflegt, so finden wir 
in ihnen eine k(teige Masse, welche 
schtinbac nichts anderes enthSlt, als 
die Körnchen, die auch sonst im Inneren der Drttsensellen Tor- 




Pig. 98. OewaadenM Harnkanllcbeu >us der Bliide der Viere bei Morbot 
Brightii. a die ziemlich normelen Epithe]!« n, b Zosteod trüber Sdiwollung, c be- 
f^nnende fettig« Meteatovpbote und Zerfall. Bei b und c grönere Breite dee K«iuüa. 
Vergr. 8t». 
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banden sind, deren Anhftofung aber um so dichter wird, je 
energischer der Prozess vor sich geht, so dass allmälig selbst 
der Kern undeutlich wird. Das ist der Zustand von trüber 
Schwellung, wie wir ihn an vielen gereizten Theiien finden, 
als einen Ausdruck der Irritation, welcher viele Formen der 
sogenannten Entzündung begleitet. Von diesen Vorgängen rück- 
wärts bis zu den Erscheinungen der einfachen Hypertrophie 
finden sich gar keine erkennbaren Grenzen. Wir können nicht 
von vorn herein sagen, wenn wir einen solchen vergrösserten, 
uiit reichlicherem Inhalt versehenen Theil antreffen, ob er sich 
noch erhalten oder ob er zu Grunde gehen winL und daher ist 
es in sehr vielen Fällen, wenn man gar nichts über den Prozess 
weiss, durch den etwa eine solche Veränderung eingetreten ist, 
ausserordentlich schwierig, die einfache Hypertrophie von den- 
jenigen Formen der entzündlichen Prozesse zu scheiden, welche 
wesentlich eine Steigerung der Eruährungs- Aufnahme mit Bich 
bringen. 

Auch bei diesen Vorgängen ist es nicht wohl möglich, den 
einzelnen Elementen die Fähigkeit abzustreiten , tob sich aus 
auf eine Anregung, die ihnen direct zukommt, eine vennehrte 
SMrAofnaJiime stattfinden zu lassen; mindestens widerstreitet 
'es allen empirischen Erfahrungen, anzunehmen, dass eine 
solche Anftiahme das Resultat einer besonderen Innerration 
sein mfisse. Wenn wir einen nach allen Beobachtungen ganz 
Herrenlosen Theil mhaim, s. B. die Oberflftche eines Gelenkknor- 
pels, so können wir, wie dies schon vor einer Reihe von Jsluen 
4nrch die schönen Experimente yon Redfern dargethan ist, 
«n desqselben durch directe Reise ganz fihnliche Effecte hervor- 
bringen. In genau derselben Weise beobaehtet num |m spftteren 
rTerknfe psiholögischer Zustände nicht selten me hflgelartige 
Erhebong der Knorpeloberfliche; wenn wir solche Stellen mi- 
. krodcopiseh untersnchei),-so finden wkr dasselbe, was ich in 
.einer früheren Yorlesong an einem Rippenknorpel zeigte (8. 19. 
Fig. 9), dass die Zellen, wetdie sonst ganz feine, kleine, linsen- 
Iftnnige Körper darstellen, sich vergrössern, zu grossen, runden 
ISlemenlni ansehwellen, and in dem Maasse, als sie mehr Mar 
teriilinMißh anfhebmen » ihre DarphgiesBer UnßOßBtsMtW, so 
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dass endlich die ganze Stelle sich höckrig über die Oberfläche 
erhebt. Nun finden sich aber in dem Gelenkknorpel gar keine 
Nerven ; die letzten Ausstrahlungen derselben liegen höchstens 
in dem Marke des zunächst anstossenden Knochens, welches 
von der gereizten Stelle der Oberfläche durch eine 1 — 2 Linien 
dicke , intacte Zwischenlage von Knochengewebe getrennt sein 
kann. Es wäre nun gewiss ausserhalb aller Erfahrung, wenn 
man sich vorstellen sollte, dass ein Nerv von dem Knochenmarke 
aus eine specielle Action auf diejenigen Zellen der Oberfläche 
ausüben könne, welche der Punkt der Reizung gewesen sind, 
ohne dass die zwischen dem Nerven und der gereizten Stelle 
gelegenen Zellen gleichzeitig getroffen würden. Wenn wir durch 
einen Knorpel einen Faden ziehen, so dass weiter nichts, als 
ein traumatischer Reiz stattfindet, so sehen wir, wie alle Zellen, 
welche dem Faden anliegen , sich vergrössem durch Aufnahme 
von mehr Material. Die Reizung, welche der Faden hervor- 
bringt, erstreckt sich nur bis auf eine gewisse Entfernung in 
den Knorpel hinein, während die weiter abliegenden Zellen 
durchaus unberührt bleiben. Solche Erfahrungen können nicht 
anders gedeutet werden , als dass der Reiz in der That auf die 
Theile einwirkt, welche er trilTt; es ist unmöglich, zu schliessen, 
dass er auf irgend einem, der Doctrin vielleicht mehr entspre- 
chenden Wege zum Nerven geleitet und dann erst wieder durch 
Reflex auf die Theile zurückgeleitet werde. 

Freilich haben wir wenige Gewebe im Körper, welche so 
vollständig nervenlos wären, wie der Knorpel; allein auch 
dann, wenn man die nervenreichsten Theile verfolgt, zeigt es 
sich überall, dass die Ausdehnung der Reizung, oder genauer 
gesagt, die Ausdehnung des Reizungsheerdes keinesweges der 
Grösse eines bestimmten Nerventerritoriums entspricht, sondern 
dass wesentlich in einem sonst normalen Gewebe die Grösse 
des Heerdes correspondirt mit der Grösse der localen Reizung. 
Wenn wir das Experiment mit dem Faden an der Haut machen, 
so wird durch denselben eine ganze Reihe von Nerventerritorien 
durchschnitten. Es werden aber keinesweges die ganzen Terri- 
torien der Nerven, welche an dem Faden liegen, in denselben 
krankhaften Zustand versetzt, sondern die nutritive Reizung be- 
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schränkt sich auf die nächste Umgebung des Fadens. Kein 
Chirurg erwartet bei solchen Operationen , dass etwa alle Ner- 
venterritorien , welche der Faden kreuzt, in ihrer ganzen Aus- 
dehnung erkranken. Man würde sich in hohem Grade über die 
Natur beklagen müssen, wenn jede Ligatur, jedes Setaceum 
über die Grenzen, welche es zunächst berührt, hinaus auf die 
ganze Ausbreitung der Nervenbezirke, welche es durchsetzt, 
einen reizenden Einfluss ausübte. So sehen wir an einem Ge- 
webe, an welchem sich dies Verhältniss sehr klar verfolgen 
lässt, an der Hornhaut, dass an Stellen, wo keine Gefässe 
mehr hinreichen, allerdings noch Nerven liegen, welche eine 
netzförmige Anordnung besitzen und kleinere und grössere 
Gewebsbezirke zwischen sich lassen, welche vollkommen frei 
von Nerven sind. Wenden wir nun irgend ein Reizmittel direct 
auf die Hornhaut an, z. B. eine glühende Nadel oder Lapis 
iufernalis , so entspricht der Bezirk , welcher dadurch in 
krankhafte Thätigkeit versetzt wird, keinesweges einer Ner- 
venausbreitung. Es ist uns einmal passirt, dass das Caute- 
rium bei einem Kaninchen gerade einen solchen Nervenfaden 
traf, allein die Erkrankung fand sich nur in der nächsten 
Umgebung dieser Stelle , keinesweges im ganzen Gebiete des 
Nerven. 

Man kann also, auch wenn man Erfahrungen, wie ich sie 
vom Knorpel angeführt habe, nicht gelten lassen will, durch- 
aus nicht umhin, zuzugeben, dass die Erscheinungen der Rei- 
zung an nervenhaltigen Theilen keine anderen sind, als an 
nervenlosen , und dass der nächste Effect wesentlich darauf be- 
ruht; dass die umliegenden Elemente sich vergrössern, an- 
schwellen, und wenn es ihrer viele sind, dadurch eine Ge- 
schwulst des ganzen Theiles entsteht. Das ist es. was Sie 
beobachten, wenn Sic irgendwo einen Ligaturfaden durch die 
Haut hindurchziehen. Untersuchen Sie am folgenden Tage die 
nächste Umgebung des Fadens^ so haben Sie die active Ver- 
grösserung der zelligen Elemente, ganz unbeschadet der Gefäss- 
oder Nervenverbreitungen; welche vorhanden sind. 

Es liegt hier, wie Sie sehen, ein wesentlicher Unterschied 
vor von denjenigen Ansichten, welche man gewöhnlich über die 
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nächsten Bedingungen dieser Schwellunfjen aufgestellt hatte. 
Nach dem alten Sat/e: L bi Stimulus, ibi affluxua, dachte man 
sich gewöhnlich, dass das Nächste, welches einträte, die ver- 
mehrte Zuströmung des Blutes sei. welche von den Neuro- 
pathologen wied(M' zurückgeführt wurde auf die Krregung sen- 
sitiver Nerven, und dass dann die unmittelbare Folge der ver- 
mehrten Zuströmung eine vermehrte Ausscheidung von Flüssig- 
keit sei, welche das Exsudat constituire, das den Theil erfüllt. 

In den ersten schüchternen Versuchen . welche ich machte, 
diese Auffassung zu ändern , habe ich deshalb auch noch den 
Ausdruck des parenchymatösen Exsudates gebraucht. 
Ich hatte mich nämlich überzeugt, dass an vielen Stellen, wo 
eine Schwellung erfolgt war, absolut ni«hts weiter zu sehen 
war, als (lewebe. An einem Gewebe, welches aus Zellen be- 
steht, sah ich auch nach der Schwellung (Exsudation) nur Zellen, 
an Geweben mit Zellen und Intercellularsubstanz nur Zellen und 
Intercellularsubstanz . — die einzelnen Elemente allerdings 
grösser, voller, mit einer Quantität von StolFen erfüllt, mit 
welcher sie nicht hätten erfüllt sein sollen , aber kein Exsudat 
in der Weise, wie man sich dasselbe dachte, frei oder in den 
Zwischenräumen des Gewebes. Alle Masse war innerhalb der 
Elemente selbst enthalten. Das war es, was ich mit dem Aus- 
drucke des parenchymatösen Exsudates sagen wollte, und wo- 
von der Name der parenchymatösen Entzündung abgeleitet ist, 
der zwar schon in alter Zeit gebraucht wurde, aber in einem 
ganz anderen Sinne, als der war, den ich meinte, und der jetzt 
gangbarer geworden ist, als es vielleicht nothwendig ist. In- 
dess ist es immerhin wichtig, dass Sie diese Form von Reizung 
als allgemeines Schema bestimmt von anderen Formen unter- 
scheiden, insofern hier in einem bestehenden Gewebe die con- 
stituirenden Elemente eine grössere Masse von Material in sich 
aufnehmen, und ausserhalb dieser vergrösserten Elemente 
weiter nichts vorhanden ist. 

Ich werde Ihnen sogleich ein Präparat herumgeben, an 
welchem Sie ein sehr characteristisches Beispiel solcher Ent- 
zündung sehen werden. Es ist dies seit langer Zeit fast das 
auffälligste Beispiel gewesen, welches mir vorgekommen ist. 
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Es handelt sich um eine sogenannte Keratitis, von einem Kran- 
ken des Herrn von Gräfe, wo nach heftiger diffuser phlegmo- 
nöser Entzflndung der Extremitäten eine äusserst schnelle eni- 
zfindliche Trähnng der Hornhaut stattfond. Als mir die Horn- 
haut übergeben wurde, schien es mir, als ob sie in ihrer ganzen 
Dicke undurchsichtig nnd geschwolIeD wäre. Die Gelftsse des 
Randes waren stark mit Blut gefUIt. Als ich aber einen Durch- 
schnitt durch die Hornhaut machte , so . zeigte sich alsbald, 

Flg. 9». 




dOBon jilNI|Mii!iuDeiitangen, dass der Fall, wie idi glanbe, ein 
ganz besonderes Interesse für die Theorie darbietet. 

Es zeigte sich nämlich, dass die Trftbnng unmittelbar an 
der hinteren Seite und am Umfange der Hornhaut begann, dicht 
an der Descemetschen Haut, da, wo sich die Iris anschliesst 
Yon da stieg die Trübung fost treppenfSrmig in die Hornhaut 
hinauf bis in einige Entfernung von der äusseren Oberfläche, 
ffier ging sie gleichmässlg fort, um auf der anderen Seite in 

Flg. 99. Parenchyroatüse Keratitis. A, A vordere (iuMere), B tä»Uf 0O- 
DWfl) a«lu der Hornhaut. C, C die getrübte Zone mit TergrSMtrtta Honluntkfir- 
psrdMB. T«gr. U. 
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ähnKeher Weise wieder hernntenng^lieii. So bildete sieh ein 
trttber Bogen durch die ganze Snhstuiz der Hornhant hindnrdi, . 
ohne die ftnssere (?ordere) Oberfläche zu erreichen, und ohne 
die mittleren Theile der hinteren Fläche zu berühren. Denirt 
man sich die Ernährung der Hornhaut ausgehend vom Humor 
aqueus, so passt diese Form der Trübung nicht, denn man 
müsste vielmehr erwarten, dass dann zunächst die hinterste 
Schicht verändert würde. Handelte es sich um eine Einwirkung 
von aussen, so müsste die Trübunjr in den vordersten Schichten 
liegen; handelte es sich um eine Trübung, welche wesentlich 
ausginge von den (lefilssen. so würden wir, da die Gefässe 
hauptsächlich am Rande und naher der vorderen Fläche liegen, 
hier die Haupt-Erkrankung haben erwarten können. Gingen 
endlich die Veränderungen von den Nerven aus, so würden wir 
eine netzförmip:e Verbreitung in der Fläche* aber nicht einen 
solchen Bogen tinden. - '\ j:- 

Die Substanz der Hornhaut besteht nach der gewöhnlichen 
Ansicht bekanntlich aus Lamellen (Platten), welche mehr oder 



Ptr. loa 




Flg. loa SrakNebtor DmebtebBltt 4«r BorDbaat dM Ocbten, am di« GMUlt 

unii Anastomose der Hornhantzellen (Korperchen) zu seiften. Hie und da sieht man 
dnrchscboitteue , aia Fuera oder Punkte eracbeineode Z«Uenfortaätte. Vergr. SOO. 
MMh Bis WSnb. VerbndL IV. Tat. VT. Flg. I. 



y 1^ od by Google 



Hornhautbaa. 



277 



weniger parallel durch die Hornhaut gehen. Betrachten wir 
nach dieser Ansicht den Fall, so würde es sich um einen Pro- 
zess handeln, welcher, indem er von Lamelle zu Lamelle fort- 
schreitet, jedesmal um ein Weniges weiterrückt. Allein die 
Hornhaut besteht nicht aus vollkommenen Lamellen, sondern 
aus Schichten, welche allerdings im Grossen lamellös anein- 
ander gelagert sind, aber doch unter sich zusammenhängen; 
sie liegen nicht irgend wie loser oder fester auf einander, son- 
dern sie haben unter sich directe Verbindungen. Es ist also 
vielmehr eine grosse zusammenhängende Masse, welche in ge- 
wissen Richtungen unterbrochen wird durch zellige Elemente, 
ganz in derselben Weise, wie bei den verschiedensten Gewe|)en, 
welche wir schon im Speziellen betrachtet haben. Ein Vertical- 
schnitt zeigt uns spindelförmige Elemente, welche untereinander 
anastomosiren , zugleich aber auch seitliche Ausläufer haben; 
durch eine regelmässige Einlagerung in die Grundsubstanz ent- 
steht jene lamellöse, blätterige oder plattenartige Anordnung 
des ganzen Gewebes. Betrachtet man sie von der Fläche, im 
Horizontalschnitte, so ergeben sie sich als vielstrahlige , stern- 
förmige, aber sehr platte Zellen, den Knochenkörperchen ver- 
gleichbar. 



Fig. 101. 




Verfolgen wir nun in unserem Falle den Prozess unter 
stärkerer Vergrösserung, so zeigt sich, was man bei jeder 



Pig. 101. Flicheoscbnitt der Hornhaut, parallel der Oberfläche; die Bternfür- 
migen, platten Körpercbeo mit ihren anastomoilrendeo Forta&tien. Nach Hia, 
ebendas. Fig. Tl. 
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Form von Keratitis mit Leichtigkeit oonstatiren kann . dass die 
Veränderung wesentlich an den Körpern oder Zellen der Horn- 
haut verläuft, und dass in dem Mjüisse, als man sich von 
aussen oder innen her der getrübten Stelle nähert . die kleinen 
schmalen Elemente immer grösser und trüber werden. Zuletzt 
findet man starke, fast kanalartige Züge oder Schläuche. 
Während diese Vergrösserung der Elemente, diese, wenn Sie 
wollen, acute Hypertrophie erfolgt, wird zugleich der Inhalt 



Fig. 10«. 




der Zellen trflber, und diese Opacität des Inhaltes ist es, welche 
wiederom die Tirfibung der ganzen Haut bedingt, wobei die 
eigentliche Grondsubstanz vollkommen frei erscheint Diese 
Trübung ist zum Theil durch Partikeln bedingt, welche fettiger 
Natur sind, so dass der Prozess schon den Charakter einer 
degenerativen Krankheit anzunehmen scheint. Ich würde gar 
kein Bedenken p:etragen haben, zu glauben, dass hier wirklich 
eine Zerstörung der Hornhaut eingeleitet war, allein Herr 
V. Gräfe versichert mich, dass nach dem, was er gesehen 

Fig. 10t. PtraneliTnatBM K«ratitit (vgl. Fig. 9S) ImI atirkeNr V«rgr8«Mnuig. 

Bei A die Hornhautkürperchen in fast normaler Waise, bei S vwrgrttiWfl, btl O 
and D noch atiriier vargröatert luid augleicli getrübt. Vargr. SSOi 
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liabe . solche Zustände »ich bei glücklichem Verlaufe wieder 
zurückbilden könnton. In der Sache liegt auch durchaus nichts, 
was dieser Möglichkeit widerstreitet; da die Zellen noch existi- 
ren und nur ihr veränderter Inhalt weggeschafft werden UMlAB, 
80 kann ja eine vollständige Restitution eintreten. 

Gerade dieser Gesichtspunkt der einfach nutritiven 
Restitalionsf ähigkeit ist es, der für die j^raktische Auf- 
fMnsang eine sehr grosse Bedeutung hat. Hier, wo weiter nichts 
passirt ist, als dass die Klemente, ohne aufzuhören, ihre Acti- 
vität zu äussern , eine grössere Masse von Material in sich auf- 
gehäuft l|abea, hier iet Alles für den Voig^g YOvbereitet, den 
wir Resorption amen; die Elemente können einen Theil des 
Materials ainsetzen, in lösliche Stoffe verwandeln und das 
MaleiMl kann in. dieser Form auf demselben Wege, anl dem es 
l(dkMmi 'irieder yerschwindrav^ im Grossen 

Mdihil.dfl)»ei 4l0Mlbe$ es Ist niebts :F^4wtige8y welchee sicih 
inribcbillüdie'Theile eingeschoben M ; das 0ew^ stellt sich 
Mlllimi^iniQ^iBier natfirUebw , 
4«KlA»^iSr9eb#iia9geii dieser iiBlrx^ Rtlinng scblleaqeD 
siäi oft sc^iiiimptM^4ie AnfiMg^^l^^^^ Yerjftnde- 
g||flig<^ni!Wiapn jma» nftipli^ ^ liiqiei»p.^Oradi^^ IteuHuig 
ifWfWglfei tiWN i^iin einem ei|^.|d^:d)#8 




Flg. 101. Blemsnt« ra« almr ?oii Herm Texte r 1851 MOitirpirMn nataaotl- 

•ehen Geachwulat an der Parotis. A Froio Ztllen mit Thriliintt rier KernkSrperchm 
and Kerne. B Nets der Biodegewebakörpercticii mit K«rutboUuug. Vergr. 3U0. 
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die Elemente, kurz nachflem sie die nutritive Vergrösserung er- 
fahren haben, weitere Verandeningen zeigen, welche im Inneren 
des Kernes beginnen, gewöhnlich in der Weise, dass das Kern- 
körperchen ungewöhnlich gross, in vielen Fillien etwas länglich, 
zuweilen stäbchenförmig wird. Dann sieht man gewöhnlich als 
nächstes Stadium, dass das KernkÖrperchen eine Einschnürung 
bekommt, bisquitförmig aussieht, und etwas später findet man 
zwei KernkÖrperchen. Diese Theilung der KernkÖrperchen be- 
zeichnet das bevorstehende Theilen des Kernes selber, und dao 
folgende Stadium ist dann, dass nm einen solchen getheilten 
Kernkörper die bisquitförmige Einschnürung und später die 
wirkliche Theilung des Kernes zu Stande kommt, wie wir sie 
schon früher bei den farblosen Blnt- und EiterkörperdKen 
sehen hnben (Fig. 11, il, 6. 57. 73). Hier handelf «> tidk 
offenbur nm etwas wesentlich Anderes, als voiheri ■^llsl'to 
einfiMdien Hypertrophie in Folge nutritiver Behmng liiiaii'iMr 
Korn gans IntMt bleiben; hier dagegen sehen iTir htullgi^Ml 
der Inhalt eine relaäy geringe Abw^idiong sdg^f liOlMMj» 
dass die Elemente grösser werden-, woraus iHr tcftliesM^/dMlB 
eme Masse von nenem Inhalt in sie aofgeiMiiniiieti^iiii. ''; ^^-^ äfti^ 
In manchen Finen beechrSnlcen sich die iMftniMMI^ 
auf diee^ Bdhe von ümbildnngen, als doB^ Sdhld^< Miill^ 
long desKemes tn betraefaten ist XMeaelumi wcfc wi e dflrii itii ^ 
so dass 8, 4 Kerne' und so f^rt entgehen (Fig. 15, b, c^ d). 
So kommt es, daiM wir mweiknZeHen finden, nidit hioi» iÄlK 

Fig- iri 




Flg. 105. Markmllfln 4m KnoolMBik « Kltla« Sdlm bH «tafoelMB oad g«> 

bellten Kernen, b. h Grosse vielkcntg« ItoaMt«. V«rgr. SM Ntob KSlMktr 
Mikr. Anat. L S. 3«i. Fig. U3. 
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pathologischen Verhältnigsen , sondern auch nicht selten bei 
ganz normaler Entwickelang, welche 20—30 Kerne und noch 
mehr besitzen. In der neaeren Zeit sind im Marke der Knochm, 
namentlich bei jungen Kindern, Zellen beobachtet worden, wo 
das gaase Gebilde voller Kerne steckt, die oft so gross werden, 
wie die ganze ursprüngliche Zelle. Solche Bildungen kommen 
in manchen Geschwülsten so massenhaft vor, dass man in Eng- 
land danach eine besondere Art unterscheidet und nach dem 
Vorschlage von Paget einen Myeloid-Tnmor (Markgeschwutet) 
in ^die Olaaaiflealion anfjg^omineD hat Indeis ist diese Bildung 
ntoif'üif das Knoehenmark besehfinkt, sondern kommt bei 
MegvnheitlM ttbendl Tor. 

'''l>ev< Moskri seigt haoh Heining gans ähnliche Formen. 
IMMnd'fBr gewt^hnlieh ^ quergestreiften Muskeln mit Ker- 
MMill'''9BwisSen Absttndenj jedoeh nidit sehr reiehlidi, ver- 
sehen sind, sa finden wir, diss, 
wewi wir einen Muskel m der 
Ifihe einer gereisten , Stelle 
• untersuchen, s. B; einer Wunde, 
dnsr AstKungs - oder 6e- 
«<dnrtMliehe, In ftm ehM 
Vennehrung der Kenie Tor 
|it#ch geht; wir sehen Kerne mit 
zwei KemkOrperchen ; dann 
kommen eingeschnfirte , dann 
getheilte Kerne (vgl. Fig. 23, 
b. c. 24, B. C), und so geht 
es fort, bis wir an einzelnen 
Stellen ganze Gruppen von 
Kernen nebeneinander finden, 
wo die Theilungen massenhaft 
geschehen sind . oder ganze 
Aätßn Ait^ fieihen hintereinander. In den 




Plg. 105. KerntheiluuK in Muskolprimitivbündeln des Obersrhenkels im UmfanRC 
-•lD«r KnbBgcKhwulat. Bei Ä ein Primitivbündel, doMeo Quentreifojig nlcbt überall 
«aigeführt worden Itt, nlt Mlnein natürlich««, aptadeUtralgMl Uad«/, and alt be- 
glainadw U wa f W Mhr— |. S ttiiriM 'K«rav«eh«raiif . Ttugr. Mk 
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ausgesprochensten Fällen dieser AH nimmt die Zahl der Kerne 
80 sehr zu , dass man auf den ersten Blick kaum noch Muskeln 
zu sehen glaubt, und dass Bruchstücke der Primitivbündel die 
grösste Aehnlichkeit darbieten mit jenen Plaques ä plusieurs 
noyaux, welche R o b i n im Knochenmark beschrieben hat. Das 
ist etwa8 ganz Eigenthümliches, welches schon an den Anfang 
einer wirklichen Neubildung anstreift, nur dass die Neubil- 
dung im gewöhnlichen Sinne sich nicht auf einzelne Theile der 
Zellen beschränkt. Aber gerade für die Muskeln ist es sehr 
wichtig, dass genau dieselbe Beschränkung bei der ersten em- 
bryonalen Bildung, im Laufe des ersten Wachsthums der Muskel- 
primitivbündel stattfindet. Denn dies ist der Modus, wie der 
Muskel ursprünglich wächst. Wenn man einen wachsenden 
Muskel verfolgt, so sieht man dieselbe Theilung der Kerne; 
nachdem Gruppen und Reihen von Kernen in ihm enstanden 
sind, so schieben sich diese beim Wachsen durch immer reich- 
lichere Zwischenmasse allmählig auseinander. Obwohl nun ein 
Längenwachsthum an dem pathologisch gereizten Muskel bis 
jetzt nicht mit Sicherheit demonstrirt ist, ich sage demonstrirt 
ist, weil in der That die Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass 
etwas der Art noch constatirt werden kann, so müssen wir doch 
die vollkommene Analogie der krankhaften Reizungsvorgänge 
mit den natürlichen Wachsthumsvorgängen als eine sichere 
Thatsache festhalten. Denn der bildende Akt des wirklichen 
Wachsthums beginnt mit einer Vermehrung der Centren, in- 
sofern, wie schon vor langer Zeit John Goodsir gezeigt 
hat, die Kerne als die Centraiorgane der Zellen betrachtet 
werden müssen. 

Wenn Sie nun , meine Herren , einen Schritt weitergehen in 
diesen Vorgängen, so kommen wir an die Neubildung der 
Zellen selbst. Nachdem die Wucherung der Kerne stattge- 
funden hat, so kann allerdings, wie wir gesehen haben, die 
Zelle als zusammenhängendes Gebilde sich noch erhalten, allein 
die Regel ist doch, dass schon nach der ersten Kemtheilung 
die Zellen selbst der Theilung verfallen und dass nach einiger 
Zeit zwei , dicht nebeneinander liegende , durch eine mehr oder 
weniger gerade Scheidewand getrennte , je mit einem besonderen 
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Kern versehene Zellen gefunden werden (Fig. 6 , ^, b). Das ist 
der natürliche regelmässige Modus der wirklichen Vermehnmg 
der Elemente. Alsdann können die beiden Zellen aue^einander 
rücken, wenn es ein Gewebe ist, welches Intercelluiarsiibstanz 
besitKt (Fig. 6, oder dicht aneinander liegen bleiben, 

wenn es sich um ein einfach aus Zellen bestehendes Gewebe 
liandelt (Fig. 27, C*)* Diese Reihe von Vorgängen, welche bei 
weiteran Verlanfe za einer immer fortgehenden TheUung der 
Zellen nnd za dem Entstehen grosser Zellengmppen sos ein- 



fachen Elementen führt (Fip:. 'J, 22), erscheint im orwaehsenen 

Körper ebenso unzweifelliaft als das Resultat einer directen 
Reizung: der(ie\vebe. wie die vorher besprochene. Wenn wir 
z. B. den Fall, welchen wir vorher betrachtet hatten, dass man 
einen eiiifaclien mechanischen Kelz durch das Einziehen eines 
Fadens in die Theih' hervorbringt, etwas weiter verfolgen, so 
sehen wir in der liegel. dass die SchweHnnp: sich nicht einfach 
beschränkt auf die VerizTösserunfr der bestellenden ^^lenicnte, 
sondern dass Theiluufren und Vernichruniren derselben statt- 
finden. Im Umfang eines Fadens, welrheii wir durch die Flaut 
ziehen . zeijirt sich gewöhnlich schon am zweiten 'i\ip:e eine Reihe 
von jungen Elementen. Dieselbe Veränderung können Sie durch 
einen chemischen l^eiz hervorbringen. Wenn Sie z. B. ein Kan- 
ter an die Oberfläche eines Theiles appliciren. so ist das Nächste, 
dass die Zellen anschwellen, und dass dann bei regelmässigem 
Prozesse die Elemente sich theilen und die Zellen in eine mehr 
oder weniger reichliche Wucherung eintreten. Auch hier han- 
delt es sich immer um Akte , welche durchaus gar keine Ver- 
schiedenheit in dem Modus des eigentlichen Geschehens er- 
kennen lassen, mag der Theil nerTeDhaltii|; oder nenrenlos sein, 

Gefässe führen oder nicht. ' ' ♦ 
iijJUl i ^HMiil n ^ion^noT »»tty'^ v'^'M^ ^ h' ^ !>■ ■■ •'■ " " 

.figi. IM. ZaUmi mm ntMtoNB HMm 4m fmmwhtlMUomrfa» «iMt 
«Muraco. IiitraeftpMlir« ZeUMvenaebrnog. V^rgr. MMi ' 
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Demnach können wir also nicht sagen, dass irgend etwas 
von diesen Vorgängen rait Nothwendigkeit gebunden erschiene 
an den Nerven- und Gefässeinfluss ; sondern im Gegentheil, wir 
werden hier überall auf die Theile selbst gewiesen. Die Be- 
ziehung der Gefässe ist durchaus nicht in dem Sinne zu deuten, 
wie man dies gewöhnlich thut ; die Aufnahme des Materials in 
das Innere der Elemente ist unzweifelhaft ein Akt der Elemente 
selbst, denn wir haben bis jetzt gar keinen Modus, auf irgend 
einem Wege der Experimentation durch eine primäre, die Ner- 
ven oder die (iefüsse treflfende Einwirkung diese Art von Wu- 
cherung im Körper hervorzurufen. Sie können die Circulation 
steigern in den Theilen, so weit sie zu steigern ist, ohne dass 
daraus für die Ernälirung der Theile eine Schwellung oder Ver- 
mehrung der Elemente selbst folgte. Gerade die schon früher 
erwähnten Experimente über die Durchschneidung des Sympa- 
thicus haben bekanntlich ergeben, {ich selbst habe dies Expe- 
riment sehr häufig angestellt und in diesem Sinne verfolgt,) dass 
ein vermehrter Zustrom von Blut Wochen lang bestehen kann, 
ein Zustrom von Blut, welcher mit starken thermischen Steige- 
rungen und entsprechender Höthung verbunden ist, so gross 
wie wir sie irgend in Entzündungen antreffen , ohne dass dadurch 
die Zellen des Theiics im Mindesten vergrössert oder gar an 
ihnen Vorgänge der Wucherung herbeigeführt werden. Man 
kann damit Reizungen der Nerven verbinden. Wenn man aber 
nicht die Gewebe selbst reizt, die Irritation in die Theile selbst 
einbringt, sei es, dass man die reizenden Stoffe von Aussen 
wirken lässt , oder von dem Blut aus , so kann man nicht auf 
den Eintritt dieser Veränderungen rechnen. Das ist der wesent- 
liche Grund, aus welchem ich folgere, dass diese aktiven Vor- 
gänge in der besonderen Thätigkeit der Elementartheile begrün- 
det sind, welche nicht an vermehrten Zustrom von Blut oder an 
die Anregung der Nerven gebunden ist, welche freilich dadurch 
begünstigt wird , aber auch vollständig unabhängig davon ver- 
laufen kann, und welche sich ebenso deutlich an einem gelähm- 
ten und nervenlosen Theile darstellt. 

Tch will zur Unterstützung dieser Sätze nur noch hinzufügen, 
dass die neueren Erfahrungen allmählig das ganze Gebiet der 
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sogenannten neuroparalytischen Entzündungen aufge- 
hoben haben. Die beiden Nerven , um die es sich bei der Dis- 
cussion der entzündlichen Phänomene fast ausschliesslich han- 
delt, sind der Vagus und Trigeminus, nach deren Durch- 
schneidung man in dem einen Falle Pneumonie , in dem anderen 
die berühmten Veränderungen des Augapfels eintreten sah. 
Diese Erfahrungen haben sich dahin aufgelöst, dass allerdings 
nach dem Durchschneiden Entzündungen eintreten können, dass 
diese aber so gedeutet werden müssen, dass sie trotz der 
Dur chschneidung auftreten können. Vom Vagus ist es 
bekanntlich schon vor längerer Zeit durch Traube gezeigt 
worden, dass die Lähmung der Stimmritze, welche das Ein- 
treten von Mundflüssigkeiten in die Luftwege erleichtert, ein 
Hauptmittel für die Entstehung der Entzündung ist; die ge- 
nauere Deutung der pathologisch - anatomischen Befunde hat 
überdies herausgestellt, dass sehr Vieles von dem, was man 
Pneumonie genannt hatte, eben nichts weiter als Atelectase 
mit Hyperämie der Theile war; die wirkliche Pneumonie 
ist sicher zu vermeiden, wenn die Möglichkeit des Hinein- 
gelangens fremder Körper in die Bronchien a'bgeschnitten wird. 
Dasselbe ist für die Trigeminus-Entzündungen erreicht worden, 
und zwar durch ein sehr einfaches Experiment. Nachdem man 
sich früher auf die mannigfachste Weise bemüht hatte, die ver- 
schiedenen störenden Einwirkungen auf das seiner Empfindung 
beraubte Auge zu beseitigen , so ist es endlich in Utrecht gelun- . 
gen, ein sehr einfaches Mittel zu finden, um dem Auge wieder 
einen empfindlichen Apparat zu substituiren ; Sn eilen nähte 
bei Thieren, welchen er den Trigeminus durchschnitten hatte, 
das empfindende Ohr vor das Auge. Von der Zeit an bekamen 
die Thiere keine Entzündungen mehr, indem einerseits ein di- 
recter Schutz gegeben , andererseits die Thiere durch die An- 
wesenheit einer empfindenden Decke vor traumatischen Ein- 
wirkungen auf das Auge bewahrt wurden. So wie man die 
Empfindung , nicht am Auge selbst , sondern nur vor dem Auge 
herstellte , so war damit auch die an sich rein traumatische Ent- 
zündung beseitigt. 

Wir können gegenwärtig also sagen: es ist gar keine 
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form von StOrangen dieser Art bekannt, wekbe ans der auf- 
gehobenen Action eines Nerven bergeleitet werden könnte. 
Ein Theil kann gelähmt sdn, ohne dass er sich entsftndet; er 
kann anftsthetisdi sein , oline dieser Gefahr ausgesetzt zu s^ 
Es bedarf immer noch eines besonderen Reizes, sei es moäor 
niscber oder ehemiseher Art, sei es von Aussen od^nr vom 
Blute her, um die eigenthttmlicbe Anregung zu Stande zu 
bringen. Auf diese Weise haben wir also, wie Sie sehen, 
eine Reihe von Verbindungen zwischen eminent pathologischen 
Thatsachen und den nächsten Vorgängen des physiologischen 
Lebens, Tbatsachen, welche aber nur daun in ihrer besonderen 
Bedeutung sich erkennen und definiren lassen, wenn man eben 
die Scheidungen macht, welche ich Ihnen im Anfang der Vor- 
lesung hervorhob, das heisst, wenn man die Erregungen je 
nach ihrem funrtinnellen, nutritiven oder formativen Werthe 
trennt. Wirft man diese zusammen, wie es in der Lehre von 
der Innervation geschehen ist, sondert man namentlich nicht 
die formativen und nutritiven Vorgänge, dann kommt mau ai^pb 
zu keiner einfaclien Erklärung der Erscheinungen. 

Diejenigen Zustande von Reizung, welche wir im Laufe der 
schwereren Erkrankungen sehen, die eigentlich entzünd- 
lichen Reizungen, lassen überhaupt nie eine einfache Deu- 
tung zu. In der Entzündung finden wir neben einander alle 
Formen der Reizung, welche ich Ihnen auseinandergelegt habe. 
Ja wir sehen sehr häufig, dass, wenn das Orgau selbst aus 
verschiedenen Theilen zusammengesetzt ist , der eine Theil,^ 
Gewebes sich functionell oder nutritiv, der aiJi^<Sf^Jpiqif^f^ 
verändert Wenn Sie einen Muskel ins Auge fassen, so wird 
ein chemisQjher oder traumatischer Reiz an den Frimi^^Ebündelfi 
desselben vielleicht in dem ersten Mo«(^1) |^^fyn($|ione)le 
Reizung setzen: der Muakfi^i; j^el^t sich zus^^jupuen; dann abc^ 
stellen sich nutritive StGrungep ein. Dagegen im Zwischen- 
Jiin^<9gewebe, welches die einzeloenjfnifkelbündel zusammenhält, 
gih^ e« )fa<^t^|di^^Jeubi)dnn^ 
handelet j^,#i^l|iy|;«|n« formati|f^]ffii^,^:i^^ 
dete PrisutiTbflndel in sich keinen BMor ^n^fpli^jj!^^ 
lWI»«^jM^^^^^ wir b|^^|Hl| 
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Hohe der R^song am bftnfigsten degenenÜTe Proiesse ein- 
treten. Anf diese Weise kann man die diei Formen der Beisang 
an einem Tlieil trennen. Nat&rlich Icann dabei ancli nodi eine 
Reizung der Nerven bestehen, aber diese hat, wenigstens wenn, 
man Ton der Function absieht, mit den Prozessen im eigent- 
lichen Gewebe keinen Zusammenhang von Ursache nnd Wir- 
kung, sondern sie ist nichts weiter, als ein Collateraleffect der 
ursprünglichen Störung. Das ist meines Erachtens als der 
wichtigste Erwerb der speciellen histologischen Erfahrungen 
anzusehen, und er ist um so sicherer, als man ihn sowohl durch 
das Experiment, als durch physiologische und pathologische 
Erfahrung controliren kann. 

Nächstens werde ich Ihnen zeigen, wie das Studium der 
eotsündlicben Prozesse dadurch eine klarere Auffassung gewinnt. 



Digitized by Google 



288 



Fünfzehnte Vorlesung. 

10. April 1M8. 

"PtmdwB Voigdoge. Fettige DegenmtftinL 

Oit p«MlT«n Vorginge in ilir«n beiden HaaptriebtiiDgen «dr DtgMtfraUon: Hckro- 

bloie (Erweichung und Zerfall) und Induration. 
Die fettige Degeneration. Histologische Geschichte des Fettes im Thierkörper: daa 

Fett als 0«web«be«taadtheil, als tranaitoriache Infiltration und als nekrobiotiacber 

Daa Fettgewebe. Poljtanl«. FattgeMbwaial«. DI« InMrMia«!!« PcttMldanf. Fm> 

üge Degeneration dar HaikitlB. 
DI« F«tliBflllratl«B. Dam: Bttuetw oad FMett«B««l«r Z«tt«B. R«««iptl«ii «ad B«- 

tention dea Chyla«, L«b«r: lM«nMdtlr«r StofliMetaMi dttreh dl« Oallangliii«. 

Fettleber. 

Di« P«ttai«t«ii«rph«««. DrÜMs: 8«eml«a d«« H«iiia«hn««r«« und d«r MUdi (Col«» 

Strom). KSrncbenzrllen und Körnchenkugeln. BotliBdlBagdnig^. Arl«H«: 
fettige üanr und Atberom. Fettiger Detritaa. 



ir haben, meine Herren, bis jetzt fast immer von den Thä- 
ti^keiten der Zellen gesprochen und von den Vorgängen, welche 
an ihnen eintreten , wenn sie ihre Lebendigkeit auf irgend eine 
äussere Einwirkung hin zu erkennen geben. Es gibt aber im 
Körper aach eine ziemlich grosse Reihe von passiven Vor- 
gängen, bei welchen wenigstens nachweisbar keine besondere 
Thätigkeit der Elemente besteht Bevor wir in der Darstellung 
der activen Prozesse weiter gehen, erlauben Sie, dass ich diese 
passiven Vorgänge etwas genauer bespreche. Denn die Leidens* 
geschichte der Zeilen, wie wir sie im Kranken vor nns haben, 
ist gewöhnlich zusammengesetst ans Vorgingen, welche mehr 
der activen, und soldien, welche mehr der passiven Reihe an- 
gehören, und das grobe Resnltät hat in viden Fillen eine so 
grosse Üehereinstimmnng in beiden Reihen, dass die endliehen 
Verinderangen, welche wir nach emer gewissen Zeitdauer des 
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Frosesses antrelfoii, nahezu dieselben sein können. Gerade 
hier ist es eine ZeiHang sehr schwer gewesen, Grenzen sa zie- 
hen, nnd ein grosser Theil der Yenriming, weldie den Anftmg 
der mikroskopischen Bestrebungen bezeiclmete, ist bedingt ge- 
wesen durch die ansserordentUche Schwierigkeit, die actiren 
und passiven Störungen ausebander zu bringen. 

Passive Störungen nenne ich diejenigen Veränderungen der 
Elemente, wobei sie sofort entweder bloss an Wirkungsfällig- 
keit einbüssen, oder vollständig zu Grunde gehen, so dass da- 
durch ein Substauzverlust. eine Verminderung der Summe der 
Körperbestandtheile entsteht. Beide Reihen von passiven Vor- 
gängen zusammengenommen, diejenigen, welche sich zunächst 
durch eine wesentliche Schwächung zu erkennen geben, und 
diejenigen, welche mit einem vollständigen Untergang der 
Theile endigen, bilden das Hauptgebiet der sogenannten De- 
generation, obwohl, wie wir spiiterhin noch genauer betrach- 
ten müssen, auch in der Reihe der activen Prozesse ein grosser 
Theil desjenigen untergebracht werden muss, was mau degeue- 
lativ nennt. 

Es ist natürlich ein ausserordentlich grosser Unterschied, 
ob, das Element überhaupt als solches bestehen bleibt oder ob 
e«.g|Uia,UDd gar untergeht, ob es am Ende des Prozesses, wenn 
waiih in einem Zustande sehr verminderter Leistungsfähigkeit, 
80 doch vorhanden ist, oder ob es überhaupt ganz zerstört ist. 
barin liegt für die praktische AufEusung, die grosse Scheidung, 
d|t98|. ^^M^ie. eine Reihe von Prozessen eine Möglichkeit der 
'^jy [^ nif,^fi» gellen besteht, während in der anderen eine 
4^|jB!^yI^y|HVa$ion unmöglich ist und eine Regeneration nur 
f9^Hji^|iM,|bupi 4vfeh eineii Ersatz yermittelst neuer Elemente 
t^-j^TSift^jiSlitlf^^ h«^^peml wenn ein Biement zu Grunde 
IK0«l8?fM»^ fOt M 9P#^ an« keine weitere JBnt- 

IHeeeM^IMN;^ 
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lieh handelt es sieh hier um ein Absterben , um ein Zugrunde- 
gehen , man möchte fast sagen , um eine Nekrose. Aber der Be- 
grifiF der Nekrose bietet doch gar keine Analogie mit diesen 
Vorgängen, insofern wir uns bei der Nekrose den mortificirten 
Theil als in seiner äusseren Form "mehr oder weniger erhalten 
denken. Hier dagegen verschwindet der Theil , so dass wir ihn 
in seiner Form nicht mehr zu erkennen vermögen. Wir haben 
kein nekrotisches Stück am Ende des Prozesses, keine- Art von 
gewöhnlichem Brand, sondern eine Masse, in welcher von den 
früheren Geweben absolut gar nichts mehr wahrnehmbar ist. 
Die nekrobiotischen Prozesse, welche von der Nekrose völlig 
getrennt werden müssen, haben im Allgemeinen als Endresultat 
eine Erweichung im Gefolge. Dieselbe beginnt mit Brüchig- 
werden der Theile; diese verlieren ihre Cohäsion, zerfliessen 
endlich wirklich, und mehr oder weniger bewegliche, breiige 
oder flüssige Producte treten an ihre Stelle. Man könnte daher 
geradezu diese ganze Reihe von nekrotischen Prozessen Er- 
weichungen nennen, wenn eine Reihe von ihnen nicht verliefe, 
ohne dass für die grobe Anschauung die Malacie jemals zur 
Erscheinung kommt. Sobald nämlich innerhalb eines zusam- 
mengesetzten Organs, z. B. eines Muskels , ein solcher Vorgang 
eintritt, so entsteht allerdings eine grobe Myomalacie, wenn 
an einem bestimmten Punkte alle Muskelelemente auf einmal 
getroflFen werden, aber weit häufiger geschieht es, dass im Ver- 
laufe eines Muskels nur eine kleinere Zahl von Primitivbündeln 
getrofi^en wird , während die anderen fast intact bleiben. Dann 
tritt freilich auch eine Malacie ein , aber eine so feine , dass sie 
für die grobe Betrachtung gar nicht zugänglich wird und nur 
mikroskopisch nachzuweisen ist. In diesem Falle sprechen wir 
gewöhnlich von einer Muskelatrophie, obgleich der Vorgang, 
welcher die einzelnen Primitivbündel getroflFen hat, sich seiner 
Natur nach gar nicht von den Vorgängen unterscheidet, welche 
wir ein anderes Mal Muskelerweichung nennen. 

Das ist der Grund, warum man nicht einfach den Ausdruck 
der Erweichung, der für die grobe pathologische Anatomie 
vorbehalten werden muss, auf die histologischen Vorgänge an- 
wenden kann, und warum es besser ist, Nekrobiose zu sagen, 
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wo es sich um diese feineren Vorgänge handelt. Das Gemein- 
schaftliche aller Arten von nekrobi otischen Prozessen besteht ja 
eben darin, dass der getroffene Theil am Ende des Prozesses 
untergegangen , vernichtet ist. 

Eine zweite Reihe von passiven Prozessen bilden die ein- 
fach de generativen Formen, wo am Ende des Vorganges 
der getroffene Theil in irgend einem weniger actionsfähi- 
gen Zustande ist, wo er in der Regel starrer geworden ist. 
Man könnte daher diese Gruppe als Verhärtungen (Indu- 
rationen) bezeichnen, und damit eine schon äusserlich von 
den nekrobiotischen Prozessen trennbare Gruppe bilden. Allein 
auch der Ausdruck der Induration würde leicht missverständ- 
lich sein , insofern auch hier wieder viele Zustände vorkommen, 
wo wenigstens die Härte des Organes im Ganzen nicht bedeu- 
tender ist, sondern wo nur einzelne kleinste Theile sich ver- 
ändern, so dass für das Tastgefühl keine auffallenden Effecte 
hervortreten. 

Erlauben Sie nun , dass ich Ihnen aus der Reihe dieser Pro- 
zesse einige als Typen hervorhebe, welche die grösste Wichtig- 
keit für die unmittelbare praktische Anschauung haben. 

Unter den nekrobiotischen Prozessen ist der unzweifel- 
haft am weitesten verbreitete und zugleich der wichtigste im 
Verlaufe aller cellularen Störungen die fettige Metamor- 
phose, oder wie man auch wohl von Alters her gewohnt ist 
zu sagen . die fettige Degeneration. Dieser Prozess bringt 
eine zunehmende Anhäufung von Fett in den Organen mit 
sich. Schon der alte Begriff der fettigen Degeneration hatte 
den Sinn, dass man dabei an eine immer steigende Verände- 
rung der Art dachte, dass zuletzt an die Stelle ganzer Organ- 
theile reines Fett träte. Es hat sich aber ergeben, dass 
dieser alte Bogriff, wie er noch jetzt in der pathologischen 
Sprache sich vielfach erhalten hat, eine grosse Reihe in sich 
vollkommen verschiedenartiger Vorgänge zusammenfasst, und 
dass man nothwendig irre gehen musste, wenn man vom Stand- 
punkte der Pathogenie aus die ganze Gruppe auf einfache Weise 
deuten wollte. 
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Die Geschichte des Fettes in Beziehung zu den Geweben 
lässt sich im Allgemeinen in einer dreifachen Richtung betrach- 
ten. Wir finden nämlich eine Reihe von Geweben im Körper 
vor, welche als physiologische Behälter für Fett dienen, und in 
denen das Fett als eine Art von nothwendigem Zubehör ent- 
halten ist. ohne dass jedoch ihr eigener Bestand durch die An- 
wesenheit des Fettes irgendwie gefährdet wäre. Im Gegen- 
theil, wir sind sogar gewöhnt, nach dem Fettgehalt gewisser 
Gewebe das Wohlsein eines Individuums zu schätzen und den 
Grad der Füllung der einzelnen Fettzellen als Kriterium für 
den glücklichen P'ortgang des Stoffwechsels überhaupt anzu- 
sehen. Dies ist also ein gerader Gegensatz zu den nekrobio- 
tischen Vorgängen, wo der Theil unter der Anhäufung des 
Fettes wirklich ganz und gar aufhört zu existiren. 

Eine zweite Reihe von Geweben stellt keine regelmässigen Be- 
hälter für Fett dar, vielmehr treffen wir in ihnen nur zu gewissen 
Zeiten vorübergehend Fett an. welches nach einiger Zeit wieder 
aus ihnen verschwindet, ohne den Theil desshalb in einem ver- 
änderten Zustande zurückzulassen. Das ist der Fall bei der 
gewöhnlichen Resorption des Fettes aus dem Darme. Wenn 
wir Milch trinken, so erwarten wir nach alter Erfahrung, dass 
dieselbe vom Darme allmälig in die Milchgefässe übergehe und 
von da aus dem Blute zugeführt werde ; wir wissen , dass der 
üebergang des Verdauten vom Darm in die Milchgefässe durch 
das Epithel und die Zotten hindurch erfolgt, und dass das 
Epithel und die Zotten einige Stunden nach der Mahlzeit voll 
von Fett stecken. Von einer solchen fetthaltigen Zotte oder 
Epithelzelle setzen wir aber voraus , dass sie unter natürlichen 
Verhältnissen endlich ihr Fett abgeben und nach einiger Zeit 
wieder vollkommen frei sein werden. Das ist eine Fett-Infiltra- 
tion von rein transitorischem Cliarakter. 

Endlich haben wir eine dritte Reihe von Prozessen , näm- 
lich diejenigen , welche zur Nekrobiose führen und welche man 
in neuerer Zeit häufig als eigenthümlich pathologische betrach- 
tet hat. Allein , wie sich bei allen übrigen Zuständen gezeigt 
hat, dass die pathologischen Prozesse keine specifischen sind, 
dass vielmehr für sie Analogien in dem normalen Leben be- 
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stehen, so hat man sich auch überzeugt, dass diese nekrobio- 
tische Entwicklung von Fett ein ganz regelmässiger typischer 
Vorgang an gewissen Theilen des gesunden Körpers ist, ja, 
dass wir sie sogar in sehr grobem Style im physiologischen 
Leben antreffen. Die wichtigsten Typen für dieses Verhältniss 
haben wir einerseits in der Secretion der Milch, des Haut- 
schmeeres, des Ohrenschmalzes u. s. w., andererseits in der 
Bildung des Corpus luteum im Eierstocke. An allen diesen 
Theilen geht eine Fettentwickelung genau in der Weise vor 
sich, wie wir sie bei der nekrobiotischen Fettmetamorphose 
unter krankhaften Bedingungen antrefifen. und das, was wir 
Hautschmeer, Milch oder Colostrum nennen, das sind die Ana- 
loga für die pathologischen Fettmassen , welche die fettige Er- 
weichung constituiren. Wenn Jemand statt in der Milchdrüse 
im Gehirne Milch fabricirt, so gibt dies eine Form der Hirn- 
Erweichung; das Product kann morphologisch vollständig über- 
einstimmen mit dem, was in der Milchdrüse ganz normal ge- 
wesen wäre. Hier ist aber der grosse Unterschied, dass, wäh- 
rend in der Milchdrüse die zu Grunde gehenden Zellen sich 
ersetzen durch neue nachrückende Elemente, der Zerfall der 
Elemente in einem Organe , welches nicht zum Nachrücken ein- 
gerichtet ist, zu einem dauerhaften Verluste führt. Derselbe 
Prozess, welcher an einem Ort die glücklichsten, ja die süsse- 
sten Resultate liefert, bringt an einem anderen Organe einen 
schmerzlichen Schaden mit sich. 

Denken Sie sich also diese drei verschiedenen physiolo- 
gischen Typen, so werden wir im ersten Falle die Anfüllung 
der Zellen mit Fett haben in der Weise, dass am Ende des 
Prozesses jede einzelne Zelle ganz und gar voll von Fett steckt. 
Das gibt uns den Typus des sogenannten Fettzellgewebes 
oder kurzweg Fettgewebes, wie es namentlich im Unterhaut- 
gewebe in so grosser Masse vorkommt, wo es einerseits die 
Schönheit, namentlich der weiblichen Form, andererseits die 
pathologischen Zustände der Obesität oder Polysarcie bedingt. 
Immer besitzt die Fettzelle .eine Membran und einen fettigen 
Inhalt. Das Fett aber erfüllt den inneren Raum so vollständig, 
die Membran ist so ausserordentlich dünn , zart und gespannt, 
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dasB man gewöhnlich gar nichts weiter sieht, als den Fetttropfen 
und dass bis in die neueste Zeit noch immer darüber discutirt 
worden ist, ob die Fettzellen wirklich Zeilen seien. Es ist 
in der That sehr schwer , sich davon deutlich zu überzeugen, 

Hf. lOT. 




allein wir haben sehr schöne Hülfsmittel in dem Verlaufe der 
natürlichen Prozesse. Wenn Jemand magerer wird , so schwia- 
det das Fett allmälig und die Membran verliert von ihrer Span- 
nung, ist nicht mehr so dünn und zart und tritt um so schärfer 
hervor, zuweilen deutlich vom Fetttropfen abgesetzt, sogar mit 
erkennbarem Kerne versehen (Fig. 107, A, a). Es ist hier also 
eind wirkliche, vollstftndige Zelle mit Kern und Membran, wo 
aber der Inhalt hat ganz und gar durch das aufgenommene 
Fett yerdriogt worden ist Dieses sogenannte Fettsellgewebe 
ist eine Form des Bindegewebes (S. 43), und wenn es dch 
zuftckbüdet, so sieht man sehr deutlieh, dass es sich auf Binde- 
oder Schleimgewebe redudrt, indem zwischen den Zellen wieder 
eine gewisse Menge von IntercelluUursubstanz zum ToTSchein . 
kommt (Fig.«107, A, 6, B), 

Diese Spedes von Fettgewebe, mdne Herren, ist es, weldie 
nidit bloss unter ümstftnden die Polyssrcie und Obesität 
hervorbringt, indem immer grossere Massen von Bindegewebe 
in diese FettfBUung hineingezogen werden, sondern welche 
auch dieGnmdlage aUer anomalen Fetigebilde, z.B. der Lipome 
ist Die einzelnen Fonnai dieser Bildungen, namenflieh die 
wirklichen FettgeachwflQste, unterscheiden sich unter einander 

Plg. 107. Pettiellgewebe uns rtoTn Pannicnhis. A das gewöhnliche Unterhant- 
g«w«b«, nit Pettiellw, etwas 2 wisc beuge webe uad bei b Gefassscliliogen ; a ein« 
teaUxM r«ttMU« Btt Ifembiaa, Kern und Xenik5rp«r«bM. B AtrepbitetaM P«tt b«f 
Phthldi. Vmit. Ma 
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nur durch die grössere oder geringere Masse von Zwischenbinde- 
gewebe, welches die Geschwulst enthält, und von welchem die 
grössere oder geringere Consistenz abhängt. — Dieselbe Form von 
Fettanhäufung ist es auch, welche wir unter krankhaften Ver- 
hältnissen in einer Reihe von solchen Fällen eintreten sehen, 
welche man nach alter Tradition schon fettige Degeneration 
nannte, und zwar ist es namentlich die fettige Degenera- 
tion der Muskeln, welche in vielen P^iillen nichts weiter dar- 
stellt, als die mehr oder weniger weit fortgeschrittene Ent- 
wickelung von Fettzellgewebe zwischen den Muskelprimitiv- 
bÜDdeln. Es ist dies ein ähnlicher Vorgang, wie wir ihn bei 
der Mästung von Thieren finden . und wie manche einfach ge- 
iQjlStetft MoBkeln auch beim Menschen ihu darstellen. Zwischen 
die einzelnen Muskelprimitivbündel sehieben sich Fettzellen ein, 
welch« lUtlllrUcli streifen weise, nach dem Verlauf der Muskel- 
fasern liegen ; letztere können 
sich dabei erhalten. Die Grund- 
lage der Entwickelung ist hier 
das Zwischengewebe des Muskels. 
Im Anfang der Entwickelang und 
bei einer sehr grossen Hegel- 
jotesigheit derselben kann es 
sein, d|M gims einlsclie Vt/eShen 
hintereiiuin4er liegender FetM- 
len mit den Reihen der Hnafcel- 
elemente abweehseln. In diesem 
If41^»1l0 die Primitivbttndel auseinander gedrAngt werden nnd 
f^ff^i^Ä In folge der EntwieUnng des .vielen Fettes die 
ClvnMioil ini Mvakel gestört, d^ Ykaa/eh Um wird, da sieht 
es fOr dasi,J|i|o«se Auge so ans, «tet g^ Mi Hnak^eiaeh 
mehr m^mll^ Uotermciht man «. B. ap, einer ünievejdremi- 
^t, w«lehe jp Folge einer Ankylose 4ff Eoie^s mh^v^egt ge- 
JuKH^ ist, die GastBOenemii, bo findet man nur ein^jK^IWelii 
havm streifig au8e«hepde Masse öhne jedes <flep«diig^.A99^^ 
tall^ j«^einearer Untersncliimg zeigt sich, dass die an eieh 

■»am A ■ 

Fig. 108. Int«rttlfl«Ue F«Hwacberaiig (MSstnng) der Mukeln. //, B«UMa 
^H'^^liiH!^*a^1ilit'^^y Uf^if^frimitivbiuxil»L V«rgr. 300. , 
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erhaltenen Primitivbündel noch immer durch das Fett hindurch- 
gehen. In diesem Falle bildet das Fett eine Erschwerung für 
den Muskelgebrauch, aber die Muskelprimitivbündel sind doch 
noch vorhanden und in gewisser Weise wirkungsfähigr. Es 
unterscheidet sich daher dieser Prozess wesentlich von der 
Nekrobiose, wo das Primitivbündel als solches zu Grunde geht. 
Hier haben wir eine rein interstitielle Fettgewebsbildung, wobei 
gewöhnliches Bindegewebe in Fettgewebe fibergeht, und man 
soUte den Ausdruck der fettigen Degenentiiim Termeid^n, 
welcher so leicht missverstanden werden kann. ' 

Diese Fonn kommt besonders am Herzen siemlich häoilg 
vor nnd kann, wenn sie eine grosse Ausdehnung erreicht, er- 
hebliche Stömngen der Bewegongsfthigkeit des Hei^fleisch^ 
hervorbringen, aber ihrem pafhologischw Werthe nit^' steht 
sie tief unter der eigentlidien fettigen MetamMphttse i <^#i6lÜ 
diese hinwiederum im ftnsserlieh sichtbaren Resultat nicht ent- 
fernt ihr gleichkommt. Das, was die alten Anatomen als Fett- 
herzen beschrieben haben, wven meistsollieUs niir jjMänrdi* 
wachsene Herzen; Was man dagegen Junrt zu Tingi^^^^ 
wenn man von einer eigientlichen felä^ii l)egeiie^^i^ ;Qle 
morphose) des Hersens älpricht» das ist Mcht diiie^l^^lM 
dies Herzens, dieses Durchwachsen de8fl8if^^^9l^l^^ 
sohdem es ist Tielmehr die wirkliche, tttJÜ^ d^i^eisdicto 
vor sich gehende t^s^tsi^ der Sobtteos (Fig. 23)r^^i|m 
letzteren Falle liegt jtts' 'Feilt !if, im mnflD'IMfl^^ 
Primitivbündehi. — • : ^ .viA«!^- 

Die zweite lUihC ton Voi^^^n ist die tät^sltpfäffls 
Ähfftllung gewisser Organe mit Fett, wie wir sie im Wesent- 
lichen bei der Digestion antreffen. Hat Jemand eine fettige 
Substanz genossen, die in den Zustand der Emulgirung gerathen 
ist, so finden wir, dass, wenn sie in das obere Ende des Jeju- 
Dum gelangt, zum Theil schon im Duodenum, die Zotten der 
Schleimhaut weisslich, trübe und dick werden, und die feinere 
Untersuchung ergibt, dass sie mit sehr feinen, kleinsten Körn- 
chen erfüllt sind, welche viel feiner sind, als wir sie in irgend 
einer künstlichen Emulsion herstellen können. Diese Körn- 
chen, welche sich schon im Chymus finden, berühren zunächst 
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das f 'ylindt'repithel , mit welchem jede einzelne Darmzotte um- 
geben ist. An der Oberfläche jeder Epithelzeile findet sich, 
wie von Kölliker zuerst entdeckt ist. ein eigenthümlicher 
Saum, welcher, wenn man die Zelle von der Seite her betrachtet, 
feine Strichelchen erkennen liisst: von oben her, von der Ober- 
fläche aus ji^esehen . erscheint die Zelle sechseckig und mit 
vielen kleinen Punkten wie getüpfelt (Vgl. das Epithel der 
Gallenblase Fig. 14, sowie Fig. 109, 4). Kölliker hat die 
Vermuthung aufgestellt, dass diese feinen Striche und Punkte 
kleisen Porenkanälclien entsprechen und dass die Resorption 
80 vor sich ginge, dass die kleinen Partikelchen des Fettes 
durch diese feinen Poren an der Oberfläche der Epithelzellen 
j|ltflK«Miiiiiien wtoden. Der Gegenstand liegt so sehr an der 
G^nze unserer optischen Apparate, dass es bis jetzt nicht 
tikOgiidi gewesen ist, eine volIkonimeDe Elwheit darüber in 
ge^ittoMij'ob die Striche wirklich feihen Kanllen entsprechen, 
oi#%b ii sieh vielmehr, wie. Brttek e annimmt, nm eine Za- 
trtfa a i w B iy ti tii Bg des gansen oberen Sanmes aus Stftbchen oder 

Fig. 1U9. 




Fig. 109. Darmzottea und Fettreiorptioo. A Normale Darmiotton de« Men- 
Mbra MM d«ai J<4«iaB, M a daa mm Thdl aeeb aMhand« Cjlindarapifhal mH 

dem feinen Saum und Kernen; C das rciitrale CliyliisgefiUs , p, v Blul(.'ofÄnsp ; im 
fibrigen Pareachym die Kern« dw Bindegewebe« und der Maekelo. — B ZoUen im 
Znataada dar Caalraetloa wom Baad. — 0 Manacltteba nanoiatla wllumd dar 
Chylus- Resorption, D bei Chylun-Retention: an der Spits« ela groMar» alaar 
kr;atailiui>( beu Hiaie au«lretender FolUopleo. Vorgr. 290. 
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Säulchen handelt, ähnlich Flimmerhaaren. leh mues bekennen, 
dass ich durch meine Untersuchungen auch mehr zu letzterer 
Ansicht disponirt bin , zumal da an denselben Orten die ver- 
gleichende Histolog^ie wirkliches Flimmerepithel als Aequivalent 
nachweist. Jedenfalls ist soviel sicher, dass einige Zeit nach 
der Digestion das Fett nicht mehr bloss aussen liegt, sondern 
sich innen in den Zellen findet, und zwar zuerst am äusseren 
Ende; dann rückt es nach und inirh weiter und geht in den 
Zellen nach innen, und zwar so deutlich reihenweise, dass es 
den Eindruck inachen könnte, als fingen feine Kanäle durch 
die ganze Länge der Zellen selbst hindurch (Fig. 109, 6', o). 
Allein auch das ist eine Frage, welche mit unseren optischen 
Apparaten nicht so bald gelöst werden dürfte. Genug, die 
grobe Thatsache bleibt stehen, dass das Fett durch die Zellen 
geht und zwar in der Weise , dass anfänglich nur der äussere 
Theil derselben damit erfüllt ist , dann eine Zeit kommt , wo sie 
ganz voll von Fett sind, etwas später die äussere Partie wieder 
ganz frei wird, während die innere noch etwas enthält, bis 
endlich alles Fett aus den Zellen yerschwindet. Auf diese 
Weise kann man den allmäligen Progress von Stande zu Stunde 
verfolgen. Nachdem das Fett bis in die innere Spitze der 
Zellen hingerückt ist, so beginnt es, in das sogenannte Pa- 
reneliypi der Zotte fibenngehen (Fig. 109, C). Ob die Epithel- 
sellen nnten ein Loek ^Mhvn nnd ob sie wiedenun, Hin dien Ib 
der neneeten Zeit y«» 4eni jflngeren Heidenkiiai.||^hwipiflt 
worden ist, mit ftfaipliB Knnftlen der Bind< 
gnsammenbängen » ist' niAt gans entschieden^; 
wakreeheinlidi. Bs ifll ^Mlt sehwierig, mit 
diese feinsten EM^fnngeii . der Gewebssnbelipif dg^^ 
len. In der 'Rj6f0 iik inneilialb der 
der Blntgefitose etwas nnter der Oberfläche (Fig^ D09^ 
dagegen in der Axe dne siemfick weite, stun^ endigende 
Haiaang, 4011 Anta des CkjliiBcafli^vl^lflil^i«!») 
mit Sieherlidt erkennbar ist (Flg^lOd, Aft), Aii(4i»>i 
4er ]kjrt Birit^e .jtpQ. I<ag9,,y(^9j^ 

woMm lOr die Digestie*' von gt orn uv Bedavtong ist, 

^ BMÜAi<in der iW»nspitze gegej^Hfe^ft^ 





Chylasresorption. 



299 



eine YerkUrzuDg geechieht, wie man sehr leicht sehen kann. 
Wenn man Zotten vom Darme eines eben getödteten Thieres 
abschneidet, so sieht man unter dem Mikroskop, dass die 
Zotten sich zusammenziehen, sich runzeln, dicker und kürzer 
werden (Fig. 109, ß); offenbar erfolgt dadurch ein Druck von 
Aussen nach Innen, welcher die Fortbewegung der Säfte be- 
fördert. So weit wäre die Sache ziemlich klar, allein was das 
noch restirende Parenchym für einen Bau hat, ist äusserst 
schwer zu sehen. Jenseits der Muskellage bemerkt man noch 
kleinere Kerne, welche, wie ich schon vor Jahren hervorhob, 
hin und wieder ziemlich deutlich in feinen zelligen Elementen 
eingeschlossen sind. Ob aber diese Parenchymzellen unter 
sich durch ein besonderes Netzwerk anastomosiren . weiss ich 
nicht zu sagen. Bei der Resorption sieht es aus, als ob das 
Fett, welches in den Zotten immer weiter nach innen dringt, 
das ganze Parenchym erfüllt*). Endlich gelangt es bis zu dem 
centralen Chylusgefässe, und von hier beginnt der regelmässige 
Strom des Chylus. 

Der ganze Vorgang setzt also eine emulsive Beschaffenheit 
des Fettes voraus, welches überall in feinster Zertheilung durch 
die Theile hindurchdringt; in dem regelmässigen Gange sind 
es so ausserordentlich zarte Partikeln, dass , wenn man frischen, 
noch warmen Chylus untersucht, man fast nichts von körper- 
lichen Theilen darin erkennen kann. Allein jede Störung, welche 
in dem Resorptionsgeschäfte stattfindet und das Fortrücken 
hindert, bedingt ein Zusammenfliessen der Fettpartikeln; inner- 
halb der Gewebe scheiden sich grössere Körner ab . es erschei- 
nen immer grössere und grössere und endlich ganz grosse 
Tropfen. Diese finden wir schon in den Zellen oder innerhalb 
des Zottengewebes, ja es kommt vor, dass das Ende der Chy- 
lusgefässe sich erweitert, kolbige Anschwellungen bekommt, 
mit grossen Anhäufungen von Fett, so dass man dieselben schon 
mit blossem Auge erkennt. Nirgends hat man sie in einer so 

•) Ich habe mich neuerlichst durch «lie UntersuchonR von V«>«"*"hnllten chvluii- 
gefüllter Zöllen beim Menscben überseugt, dass da> Feit nicht discret im Parenchym, 
»«ndem he^rrdweite im Innern besonderer kleiner (Zellen?) RÄiimft liept. 

Anin. Bur ivreiten Auflage. 
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häufig auffälligen Weise gesehen, wie in der Cholera, wo schon 
1837 durch Böhm gute Schilderungen dieser Zustände gelie- 
fert worden sind. Dieselben bedeuten nichts Anderes, als die 
Hemmung des Lymphstromes durch die Hespirations- und Cir- 
culationsstörungen (Fig. 109, D). Da bekanntlich die Cholera- 
Anfälle überwiegend häufig in der Digestionsperiode eintreten 
und mit grossen »Hemmungen des Kespirationsgeschäftes ver- 
laufen, welche sich im ganzen Venenapparate geltend raachen, 
so müssen sie natürlich auch auf den Chylusstrora zurückwir- 
ken. So erklärt sich die colossale Anstauung (Retention) von 
Fett in den Zotten. Dies ist also, wenn Sie wollen, schon ein 
pathologischer Zustand , aber derselbe beruht nur auf einer vor- 
übergehenden Hemmung und wir haben allen Grund anzuneh- 
men, dass, wenn der Strom wieder frei wird, auch diese grösseren 
Fetttropfen allmählig wieder beseitigt werden; Damit kommen 
wir aber auf andere Gebiete, wo die Grenze der Pathologie sich 
nur mit grosser Schwierigkeit ziehen lässt; dieser Fall findet 
sich namentlich an der Leber. 

Seit alter Zeit weiss man, dass die Leber dasjenige Organ 
ist, welches überwiegend leicht in einen Zustand der fettigen 
Degeneration geräth, und schon lange hat man gerade dieKennt- 
niss dieses Zustandes auf dem Wege populärer Experimentation 
begründet. Die Geschichte der Gänseleberpasteten beweist dies 
in der angenehmsten Weise, obgleich Herr LerebouUet in 
Strassburg behauptet, dass die Fettlebern der Gänse physiolo- 
gisehe seien, die sich von den pathologischen, welche man 
nicht esse, sondern nur beobachte, wesentlich unterschieden. 
Indess muss ich bekennen, dass ich bis jetzt ausser Stande ge- 
wesen bin, den Unterschied zwischen physiologischen und pa- 
thologischen Fettlebern zu entdecken ; ich glaube vielmehr , dass 
gerade, indem man die Identität beider zulässt, der einzig rich- 
tige Gesichtspunkt auch für die pathologische Fettleber gefun- 
den werden kann. W^ir kennen nämlich eine Thatsache, welche 
gleichfalls zuerst von KöUiker beobachtet worden ist, dass 
bei saugenden Thieren regelmässig einige Stunden nach der 
Digestion eine Art von Fettleber physiologisch vorkommt. 
Wenn man von demselben Wurfe von Thieren 'die einen hun- 
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gern, die anderen sangen lässt, so haben diejenigen, welche 
gesogen haben, ein Paar Stunden nachher eine Fettleber, die 
anderen nicht. Die Fettleber erscheint ganz blass, freilich 
nicht so weiss, wie eine Gänseleber. Diese Beobachtung hat 
mir Gelegenheit gegeben, die Frage von der Beziehung des 
Fettes zur Leber etwas weiter zu verfolgen , und ich glaube 
allerdings, dass man mit Bestimmtheit schliessen kann, dass 
hier ein naher Zusaminenhaug der physiologischen und patholo- 
gischen Formen besteht. 

Ich fand nämlich, dass etwas später, als die Lcber- 
zellen diese P^etttuUung zeigen, man einen ähnlichen Zu- 
stand von Anfüllung im Laufe der Gallenwege findet, und 
dass sowohl in den Gallengängen, als in der Gallenblase das 
Epithel dieselben Erscheinungen der Fett -Resorption wahr- 
nehmen lässt, die wir vom Darmepithel kennen. Sie brauchen 
also nur das Bild von vorher (Fig. 109) umzukehren: anstatt 
dass Sie eine Zotte haben , an welche das Epithel aussen ange- 
lagert ist, denken Sie sich einen Kanal, welcher innen mit Epi- 
thel ausgekleidet ist. Das feine Gylinderepithel in der Gallen- 
biase hat denselben streifigen Saum, wie das im Darm (Fig. 14) 
noA man sieht daran in derselben Weise, dass das Fett von 
aussei eindringt j gegen die Tiefe 'ireitergeht und nach einiger 
Zeit in die Wand der GaUenwege flbwgelit Ich habe denselben 
FroiesB iMieh bei jongen saugenden Thieren nadi der IMgeetion 
verfolgt; man kann sich da leicht fiberzeagen, dass offenbar das 
Fett, welches eme Zeit lang in den Leberzellen enthalten ist, 
mn den Lebenellen in die Gallenwege secermrt, dass aber im 
Verlanf dieser Wege das Fett wieder resorbirt vrird und so mm 
' w m 6tB m Haie in- die Gireolalion zmrflckkehri 
;! ' fiin -solcher intarmediftrer Stoffwedisel, wo das Fett 
•fem Darme in das Blut, vom Blate in die Leber, von der Leber 
in die Galle und von da wieder in diejenigen Blutcapillaren 
^mmt, welche ni denLebervenen und som Hersen snrftckfQhren, 
setit natBrUch auch, wie die Resorption im Darme, voraus, dass 
die Rflckfiihr unter günstigen Verhältnissen erfolgen mflsse; 
Iritt irgend eine Stömng ein, so wird es eben dne Retention 
geben and es werden nach und nach an die Stelle der feinen 
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Körner grosse Tropfen treten. Das ist aber der Modus, wie wir 

ihn iu der Fettleber wirklich verfolgen kOnnen. 

Fig. 110. In der Kegel sieht man , wenn man 

eine Fettleber studirt, dass sich das 
Fett zuerst in derjenigen Zone der Acini 
Ä altlaii-ert. welche zunächst an die ea- 
\)illare Aiifl«)sun^^ der Pfortadcrasto an- 
btösst ( Fi}?. 1 Kl c.c). Wenn man Durch- 
7* schnitte dv^ Oriranes mit hlossem Au^e 

sorgfältig Itetvaclitt't . so sieht es an vielen Stellen aus. wie 
wenn man i-in Eicheiiliiatt mit seinen Kippen und Buchten vor 
sich hätte; hier i'nts{»ri( ht die Verbreitung der Pfortaderiiste 
den Rippen . die Kettzone der Substanz des Blattes. Je stärker 
die Infiltration wird, um so breiter wird die Fettzone, und es 
gibt Fälle, wo das I ett die ganzen Acini bis zur centralen 
(intralobolären) Leber- Vene (Fig. 110, ä) hin erfüllt, und wo 
jedo einzelne Zelle mit Fett vollgestopft ist. In seltenen Fällen 
kommt es freilich vor. dass wir gerade das Umgekehrte finden, 
dass das Fett nämlich um die Vena centralis liegt; es sind dies 
Fälle, welche wahrscheinlich so zu deuten sind, dass das Fett 
schon in dir dUi8scheid«iij^.begriffen ist und nur die letzten 
Zeilen noch -^^rrnr-diTTr*^ Ttftt*lrl»'*^" Nor mnss man sieb 
hfiten, dne At^ifAnJÜlgSfi«' tt|lai>M«ti»|ii Atrophie^ «iAifie 
nanenllidi M tteiiriiditt OjtaiM' 'roH^^ 
wechseln. 

BetTMten wir non den Vorgang mi Binielnen, so seigt 
sieh, daee die Art, wie die Lebersellen sieh fftllen, genan dem 
entspiiekt, wie sidi eine Epiflielcene im Darme mit Fett er- 
fönt Zuerst finden wir gani sentrents and xwar.geiu kleine 
FettkOmchen. Diese werden reichlicher, di<Aler und nach 
einiger Zeit grösser; xngleicli weiden die Z^en grosser, schwel- 
len an nnd man findet grossere nnd kleinere Ttophn Ton Fett 
in ihnen (Fig. 27 B, 6), bis im hOdisten Grade der AnfUhmg 



Fig. 110. DI« ueinmdMr ttouenden Hüften Eweitr Leber-Acini. p ein Ast der 
PforUder, mit Aetten p' y*« den Venae interlobulane entaprAcheDd. A, k Querschnitt 
der Vena iatrslobulsris •. Iiepttlc«. a dl« ZoM dM PlgaeiltMi b die des ▲mylold«, 
e die des Fettee. Yergr. 10. 
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die Zellen denselben Habitus darbieten, wie die Zellen des Fett- 
gewebes ; man siebt fast gar keine Membran und fast nie einen 
Kern, doch sind sie immer noch vorhanden. Das ist der Zu- 
stand, welchen man Fettleber im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes nennt. 

Auch hier haben wir, was wir bei dem Fettgewebe gesehen 
haben, die Persistenz derZellen. Es gibt keine Fettleber, 
in welcher die Zellen zu existiren aufhörten; immer sind die 
Elemente des Organes vorhanden, nur statt mit gewöhnlicher 
Inhaltssubstanz, fast ganz mit Fetttropfen erfüllt. Es kann 
kaum zweifelhaft sein, daas sie in diesem Zustande immer noch 
eine gewisse Masse functionsfähiger Substanz enthalten. Denn bei 
manchen Thieren. z. B. den Fischen, von denen man den Leber- 
thran gewinnt, geht die Function des Organs vor sich, wenn 
auch noch so viel Thran in den Zellen enthalten ist. Auch beim 
Menschen finden wir, selbst in dem höchsten Grade der Fett- 
leber, in der Gallenblase noch Galle. Insofern kann man also 
diese Zustände in Nichts vergleichen mit den nekrobiotischen 
Zuständen, wie wir sie im Laufe der fettigen Degeneration an 
80 vielen anderen Theilen finden . wo die Elemente zu Grunde 
gehen. Bei einer fettigen Degeneration im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes finden wir nachher irgendwo miu-be, erweichte 
Stellen, wo das Fett in freien Tropfen enthalten ist, gewisser- 
maassen fettige Abscesse. Es ist daher äusserst wichtig, und 
ich halte es für die Auffassung dieser Form in hohem Maasse 
entscheidend , dass dabei immer eine Persistenz der histolo- 
gischen Bestandtheile statt hat, und dass, wenn diese Be- 
standtheile auch noch so sehr mit fremdartigen Stoffen erfüllt 
sind, sie doch immer noch als Elemente existiren. Daraus re- 
sultirt, dass eine Fettleber beseitigt werden kann, dass sie 
heilbar ist, ohne dass es dazu besonderer Kegenerationsprozesse 
bedarf. Es gehört nur dazu, dass die Bedingungen der Retention 
beseitigt und die Leberzellen frei von Fett werden. Freilich wissen 
wir weder das Eine, noch das Andere mit Sicherheit. Wir kennen 
die Zustände nicht , welche das Fett festhalten , noch die Be- 
dingungen, unter welchen es wieder ausgetrieben werden kann, 
Indess, wenn man einmal so weit ist, so wird es auch wahr- 



304 



Fünfzehnte Vorlesung. 



scbeinlich möglich sein, die weiteren ThatsadieD «a itadeiL Jhm 
es wftre B*. denkbar, daaa einfRcli die EUstidtilt.der Grewebs- 
elemente von Bedeutung wäre, dass, wenn die Zellmembranen er- 
schlaffen, sie mit Leichtigkeit einen grossen Inhalt zulassen und 
in sich dulden . während bei einer grossen Elasticität der Mem- 
branen eher ein Entfernen, ein Auspressen des Inhaltes erfolgen 
könnte. Auch ist gewiss der Zustand der Circulation von Be- 
deutung und die Häufip^keit der Fettleber bei chronischen 
Lungen- und Herzalfectionen ist gewiss nicht wenig dem ver- 
grösserten Drucke zuzuschreiben, unter dem das Yenenblut 
steht. 

Das, worauf es mir hauptsächlirh ankam, Ihnen, meine 
Herren . evident zu machen . das ist der grosse Unterschied, 
den diese Art von fettiger Degeneration von derjenigen hat, 
welche wir vorher betrachtet haben. Während wir dort zwi- 
schen den eigentlichen, specitisehen Organbestandtheilen F'ett- 
zellen entstehen sahen, welche dem Bindegewebe angehören, 
so sind es hier die specifischen Drüsenzellen selbst, welche 
der Sitz des Fettes sind. Auf der anderen Seite müsaen Sie den 
grossen Unterschied von den nekrobiotischen Prozessen der 
fettigen Degeneration erwSgen, wobei die Elemente als sol^be 
verschwinden. 

Wir haben nim, meine Herren, diese dritte Reihe von fettigen 
Zuständen genanw zn .betrachten , nämlich die mit Aoflösapg 
dtt Elemente susammen&Uenden, di^enigen, for welche wir in 
der Secretion der Milch und dee Hanttalgee die eigentliiteA 
ParadigBien anfgesteUt haben. Dass diese beiden Seerete sieh 
analog verhalten, erklärt sich ein&ch daraas, daw die.lGleh? 
drfise eigentlieh nichts weiter ist, als eine e<doBsal eniwiekelte 
and eigenthtimlich gestaltete Anhänfnng von Bantdrfisen 
(Sdmieer- oder Talgdrfisen). Det Bntwickehmg nach stehen 
sidi beide Reihen vollständig gleich. Brnde gehen dorch eine 
progressive Wucherong aas den äusseren Bpidenniasoliiehten 
hervor (8.86. Fig. 18,^). Ebendahin gehören smeh die Ohren- 
sehmalsdrfisen und die grossen Achseldittsen. In allen dieeen 
Fällen entsteht das Fett, wridies den Hauptbestandtiieil der 
Milch, wenigstens für die äussere Erscheinung darstellt, und 
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welches den Schmeer liefert, im Innern von Epithelzellen, welche 
allmälig zu Grunde gehen und das Fett frei werden lassen» 
während von den Zellen kaum etwas erhalten bleibt. Die 
Talgdrüsen liegen gew('»hnlich seitlich an den Haarbälgen in 
einiger Tiefe unter der Oberfläche; wir finden hier eine Reihe 
von kleinen Läppchen, in welche die Fortsetzung des Rete 

Malpighii continuirlich fortgeht. Die 
Zellen desselben werden grösser und 
reichlicher, so dass sie eine fast so- 
lide Erfüllung der Drüsensäcke bil- 
den. Alsdann scheidet sich in ihrem 
Innern das Fett zuerst in kleinen Par- 
tikeln aus. diese werden bald grösser 
und nach kurzer Zeit sieht man schon 
nicht mehr deutlich die einzelnen 
Zellen, sondern nur Zusammenhäufun- 
gen grosser Tropfen, welche aus der 
Drüse in den Haarbalg hervortreten. 
Lösen wir die Drüse in eine Fläche 
auf, so würde sich ihr Zellenlager 
darstellen wie Epidermis, nur dass 
die ältesten Zellen nicht verhornen, 
sondern durch fettige Metamorphose 
zu Grunde gehen. Die Secretion ist 
eine rein epitheliale, wie die Samen- 
secretion. 

Dieser Hergang liefert uns zugleich ein genaues Schema für 
die Milchbildung. Sie brauchen sich nur die Gänge sehr 
verlängert zu denken, die End-Acini sehr entwickelt; der Pro- 
zess bleibt im Wesentlichen derselbe : die Zellen wuchern , die 
gewucherten Zellen gehen die fettige Degeneration ein, und end- 
lich bleibt fast nichts Körperliches von diesen Elementen übrig 
als Fetttropfen. Am meisten stimmt mit der gewöhnlichen Art der 




Kig. III. Hurbtlg mit Talgdrüsen von der insseren Hatit. c dM Haar, b die 
Maartwiebel, e, e die von der Epidermis sich in den Haarbalg eineenlienden ZeUen- 
•cbichten. g Talgdrüsen im Art der Schroeerabsonderang; das Secret bei / oebeo 
dem Haar heraofsteigend und sich ansammelnd. Vergr. S8flL 
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Vig. 112. 
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Schmeersecretion die früheste Zeit der Lactation überein. welche 
da» sogenanute Colostrum liefert. Das Colostrum korperchen 
(Fig-. 112, C) ist die noch zusammenhaltende Kugel . welche 
aus der fettigen Degeneration einer Epithelialzeile hervorgeht. 
Die Colostrum- und die Schmeerbildung untersdieiden sich nur 
dadurch, dass die Fettkörner bei der ersteren kh'iner bleiben, 
und dass, während beim Schmeer sehr bald grosse Tropfen auftre- 
ten, beim Colostrum die letzten Zellen, welche noch bemerkt wer- 
den, gewöhnlich nur feine Fettkörnchen, ganz dicht gedrängt 
enthalten; hierdurch bekommt das ganze Element ein etwas 
bräunliches Aussehen, obwohl das Fett keine rechte Farbe 
hat Das ist das körnige Körperehea (Corps granuleaz) von 
Donne. 

Die Entdeckung dieser allmähligen Umbildnng der zelli- 
gen Körper zu Fettkömchenhaofen haben wir Reinhardt 
SU TOTdanken. Allein er scheute sich noch , die wichtige Er- 
fahrang von der Colostnunbiidnng auf die Geschichte der Milch 
fibttrhanpt auszudehnen, aus dem Grunde, weil eben in der 
späteren Zeit der eigentlichen Laetation granulirte Eörperchen 
nicht mehr vorkommen. £b kt aber nnsweifelhaft, dass iwi* 
sehen der froheren Bildung der ColostramkOrper nnd der spä- 
teren Ifilehbildnng kein anderer Unterschied besteht, als der, 
dass bei der Gölostrombildiing der Prozess langsamer erfolgt 
und die Zellen länger sasammenhaUen , während bei der Hileb- 
seeretion der Process acut ist und die Zellen eher sa Grunde 



Fi^. 112. Milchdrüse in der Lactation und Hilcb. A DrüsenlSppchcn der Milch- 
driUe mit der harvorqueUenden Mllcb. B Milcbl^ügtlcbao. 0 Coloatruo, a dantliche 
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gehen. Recht vollkommenes Colostrum enthält eine überaus 
grosse Masse von granulirten Körpern , die Milch nichts weiter, 
als verhältnissmässig grosse und kleine, durcheinander ge- 
mengte Tröpfchen von Fett, die sogenannten Milch körper- 
chen (Fig. 112, ß), welche nichts als Fetttropfen sind, die wie 
die meisten Fetttropfen, welche in dem thierischen Körper vor- 
kommen, von einer feinen Eiweisshaut, der von Ascherson 
benannten Haptogenmembran, umschlossen sind. Allein die 
einzelnen Tropfen (Milchkörperchen) entsprechen den Tropfen, 
welche wir bei der Schmeerabsonderung haben ; sie entstehen 
aus der Confluenz der feinen Körnchen, welche bei der Co- 
lostrumabsonderung erscheinen. 

Kachdem wir diese physiologischen Typen der Umbildung 
gesehen haben , meine Herren , hat die Darstellung der patho- 
logischen Veränderungen keine Schwierigkeit mehr. Mit Aus- 
nahme ganz weniger Gebilde , z. B. der rothen Blutkörperchen, 
der Nervenfasern in den Centraiorganen, können fast alle übri- 
gen zelligen Theile unter gewissen Verhältnissen eine ähnliche 
Umwandlung erfahren , welche sich genau in derselben Weise 
darstellt, dass nämlich in dem Zelleninhalte einzelne feinste 
Fettkörnchen erscheinen . reichlicher werden und allmälig den 
Zellenraum erfüllen , ohne jedoch zu so grossen Tropfen zusam- 
menzufliessen , wie dies bei der Fettinfiltration und den Fett- 
gewebsbildungen der Fall ist. Gewöhnlich tritt in einiger Ent- 
fernung vom Kern die Entwickelung von Fettkörnchen zuerst 
auf ; sehr selten beginnt sie vom Kern aus. Das ist die Zelle, 
welche man seit langer Zeit Körnchenzelle genannt hat. 
Dann kommt ein Stadium , wo allerdings noch Kern und Mem- 
bran zu sehen sind, wo aber die Fettkörnchen so dicht aneinander 
liegen, wie bei den Colostrumkörperchen; nur an der Stelle, wo 
der Kern lag, findet sich noch eine kleine Lücke (Fig. 66, b). 
Von diesem Stadium ist ein kleiner Schritt bis zum vollkom- 
menen Untergang der Zelle. Denn in dem Zustande der 
Körnchenzelle erhält sich niemals eine Zelle längere Zeit; wenn 
sie einmal in dieses Stadium eingetreten ist, so verschwindet ge- 
wöhnlich alsbald der Kern und endlich auch die Membran, wahr- 

20* 
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Bcheinlich durch eine Art von Auflösung. Dann haben wir die 
einfache Kornchenku^? el, oder wio man früher gesagt hat, 
die EntzÜDdungskug:el. weiche Gluge zuerst unter diesem 
Namen beschrieben hat (Fig. dB. c). 

Gluge passirte dabei einer der Irrthümer, wie sie die 
Anfanpsperiode der Mikroskopie mehrfach charakterisiren. Er 
sah solche Körper bei Untersuchung einer Niere im Innern eine» 
Kanals, den er für ein Blutgefäss hielt; damals, wo die Lehre 
YOD der Stase in ihrer vollsten Berechtigung war, stellte er sich 
vor, dass er ein Gefäss mit stagnirendem Inhalt, der zerfalle 
und die Entzündungskugeln erzeuge, tot Bich habe. Leider war 
das Gefäss ein Hamkanälchen, das, was er für Theile zerfallen- 
der Blutkörperchen ansah, Fett, das, was er Entzündungs- 
kugeln nannte, fettig degenerirtes Nierenepithel. Man hAtte 
sich diesen Irrweg in der Geschichte der Stase leicht erepaveo 
können, allein es gab damals wenig Leute, welche wussten, 
wie Hamkan&lchen anssehen und wie sie sich von Gefftsseo 
lutevschelden, und so hat es etwas lange gedauert, ehe jene 
EntrtndiingttheoTie Uberwnnden worden ist 

Gegenwirtig nennen wir das Ding eine Kömchenkogel, nnd 
belnehten es als das erste Stadiam der Begenemtion, wa nieht 
SMbr die Zelle als ZeHe eriaHen ist, sondern wo bloss noeh die 
rohe Fonn flbrig isi, nfeoh ToUstindigem Yerinst der eigentlieh 
die Zelle eonsilliiteiid^ Theile, d. h. der Membran and des 
Kernes. ¥on diesem MtpfM an tritt je nach den iosseren 
TeAflUnissen' «Itweder eibä ▼ollstfodige Zerstörung ein, oder 
die Theile kOnnto steh- noch im Znsammenhange erhalten. Han- 
delt es sieh nlinHch vm sehr weiche Theile, in denen von An- 
fiuig an viel FHlssigfceit, viel Saft yorhanden ist, so fidlen die 
Kömdien ansdnander. Der Znsammenhang, in dem sie sieh 
nrsprfinc^eh befonden nnd Engeln bildeten, welche doreh einen 
Rest des alten Zelleninhaltes snsammenUebten, löst sieh all- 
mälig auf. Die Kngel serftllt in eine bröcklige Masse, welche 
oft noch an einsehien Stellen etwas sosammenbllt, ms welcher 
■idi aber ein Fetttropfen nach dem mdem ablöst, so daie die 
schönste Uebereinstimmung mit der MOeh* besteht 
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Das ist der Modus, in welchem der Zerfall fast aller der 
Theile stattfindet, welche wesentlich aus Zellen bestehen und 
welche von ISatur viel Flüssigkeit enthalten, z, B. unter den 
bekannten pathologischen Producten der Eiter (S. 16G. Fig. 66). 
Sind dagegen die Theile an sich mehr starr, so dass eine Be- 
wegung und ein Verschieben der Fettmasse weniger leicht vor 
sich gehen kann, so bleibt das Fett in der Form des früheren 
Zellenkörpers liegen, wie wir es z. B. in der fettigen Degenera- 
tion der Arterieruvand antreffen. 

An der Aorta, der Carotis, den Hirnarterien sieht man oft 
mit blossem Auge Veränderungen der inneren Haut in der Art, 
dass kleine weissliche Flecke von rundlicher oder eckiger Ge- 
stalt, manchmal mehr zusammenhängend, über die Fläche et- 
was hervortreten. Schneidet man an solchen Stellen ein, so 
findet man, dass sie ganz oberflächlich sind, in der innersten 
Schicht der Intima liegen und mit dem eigentlich atherOQUitösen 
Zustande nicht verwechselt werden dürfen. Nimmt man fiaß 
|lOlfl|^.Q|^Ji^raiD8, 80 ergibt uchj .da98 fim fettige Oegeie- 



in,- 



ng. Iii 




ration der Bindegewebs-Elemente der Intima stattgefunden hat, 
und da diese Bindegewebs-Elemente ästige Zellen sind , so be- 
kommen wir hier nicht die gewöhnliche Form der rundlichen 
Edmchenzellen , sondern oft sehr lange, fsioe, an einzelnen 



Flg. in. Fettige Degeneration an Hirmirterien. A Fettnii'tainnrpli se iler 
Itaakelicllen 1d der Rlngfasarbant. B Bildnog von FettköniclienMllen in den Bind«- 
tMrcbakSrptvelMB der lallnia. ▼trp'. 900l 
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Stellen spindel- oder sternförmig anschwellende Gebilde, in 
welchen das Fett perlschnurartig aufgehäuft liegt, während 
dazwischen noch intacte Zwischensubstanz sich befindet. Es 
sind die zelligen Elemente des Bindegewebes , welche in ihrer 
Totalität die Veränderung eingehen, Später erweicht auch 
die Zwischenmasse, die zelligen Thoile fallen auseinander, der 
Blutstrom reisst die Fettpartikelchen mit sich. So entsteht an 
der Oberfläehe des Gefässes eine Reihe unebener Stellen, 
welche so lange, als der Prozess fortschreitet, anschwellen, 
später US urirt werden und leicht sammetartig aussehen, ohne 
dass es ein Geschwür im eigentlichen Sinne des Wortes gibt. 
£fi ist dies eine besondere Form der fettigen Usur, welche 
an vielen Theilen vorkommt, so an den GelenkknorpeUi, aelbst 
an der Oberfläche der Schleimhäute, z. B. des Magens (Föx). 
Alleio zu keiner Zeit erreicht die Masse eine solche Aiihiafaxig', 
wie wir dies bei einem fettig degenerirten Abscesse sehen. 
Tritt dagegen ein fthnUeher Vwgaog in der Tiefe ein, wie Mi 
atheimiiatOm Prozesse , so gdit auch die Fettmetattfbij^yNlib 
von unten aus, und erst znletit wird die Oberfläche erreicht. 
Durch Erweichung entsteht der sogenannte atheromat(Mie 
He er d , der einie erweidi^Masse enihait, ähnlich dem AUiemu 
der inseeren TBmsAi^ 0kWernMtiwa$jfp^ßfAw mit Eij^ 
6fxnaBmmB^A^ Wsi w sn doK^iiWe^ 
Mischung diwl^rf^|Ben B| | h mit erw^i^llbmZwisdiengvweb^ 
und da die j|i|rlbai# 
Ton Heerd, tiWfa^H^Hfe 
Brweiehung^ ^IfiiHlie Ol^jWfliche ein, es 
Hühls in das (alelkiu^und Thmle ans dem Blnts gehsB «isli 
Innen hinein. 

Auf diese Weise entstehen Destruetionen, Zerstörun- 
gen, Geschwüre, in letsti» Instanz das atheromatöse 
Geschwttr: dne Form von Geschwür, welche den gewöhn- 
lichen Formen von Ulceration sehr nahe steht, aber nur der 
fettigen Metamorphose ihro Entstehung verdankt Es ist ein 
Product des Heerdes , aUeln es entiillt nichts mehr von ge- 
formten Elementartbeilen. Cholestearin Icann sich freilich noch 
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abscheiden, aber wir haben es recht eigentlich mit einem zer- 
störenden und schliesslich ulcerirenden Vorgange zu tliun. Nur 
in solchen Theilen, wo, wie in der Milchdrüse, in den Schmeer- 
drüsen, neue Elemente nachwachsen, kann der Prozess der Fett- 
metamorphose längere Zeit bestehen, ohne zu einem so ver- 
nichtenden Gesammtresultate zu führen. Die einzelnen Zellen 
gehen aber auch da zuletzt unter und lösen sich auf, wie bei 
der eigentlich fettige» DegeaeratioD. 
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14. April 1M8. * 

Genauere Oeaehiobte der Fettmetemorphoae. 

Ftttlge Degeneration der Muskeln. PettmeUnorpboM des H«nfl«l«cbet. FattUMmf 

in den Miukeln bei Verkrümmungen. 
C»rpa* 1«M>B iIm Blarstorke*. F«ttni««M>orpliOM dm LmgWMpItheli. Oelbe Bin* 

prwpirhunR. Arcut «enilis. 
Optische £igenicliaften der fettig Uegeuerirten Gewebe. Du Nierenepitbel im Mor- 

bM Brlsklll. V«riraf Stadien (trübe Schwellung, Fettmetaraorphose« fettiger 

Detritus, Atrophie). r>\o EntzimdunRskogel. GIgichartigkrft dt» Be wl f» — fcal 

eotsündlicber und nicht eiitsündlicber Veriuiderung. 
Dar aUMroBalSM ProMH der AiUrira. VeriUtalw sar OailScallo«. D«r «rtrtnd» 

liebe Charakter des Proiesses; Analogie mit der Bndorardttis. Bildung des 

Atberombeerdes. Cholestearin - Abscbeidung. Aneriotklcrose , Bndoarleriitis. 

▼•ritalkoAg «od OMMeatlra d«r Artoten. 



Meine Herren, ieli habe heute einige Präparate von fettigen 
Degenerationen in Ours gesetzt, welche zum Theil als Ergftn- 
snng dienen sollen zu dem, was Sie in der vorigen Stande ge- 
sehen haben. 

Ein Paar von diesen Präparaten beziehen sich auf die 
fettige Degeneration des Uerzfleisches. Sie werden bemerken, 
dass man vom blossen Auge schon gewisse Verändernngen an 
dem Herzen erkennt, nämlich eine Verfärbung der ganzen Sub- 
stanz, welche nicht mehr die rothe Moskel&rbe hat, sondern 
blassgelb aussieht, und ausserdem eigenthttmliche Flecke an 
den PapUldtimuskehi. Wenn Sie diese genauer betrachten, so 
werden Sie in der Richtung derPrindtivbfindel kurze, gelbliche, 
&st gefleehtartig aneinander stossende, die Hasse des PapiUar- 
muskels durchsetzende Striche gewahren, die gegen die rOth- 
lidie Farbe, des eigentlichen Hnskelfleisches sehr abstechen 



Digitized by Google 



Fettige I>egeiienition der MnskeliL 



Fig. 114. 




Das ist die ausgemachte Form der eigentlichen Fettmetamor- 
phose der wirklichen Muskelsubstanz des Herzens, die sich 

ganz wesentlich von der Obesität 
des Herzeus unterscheidet, wo das- 
selbe ausserordentlich fett wird und 
an einzelnen Stellen Fettgewebe 
seine Wände so durchsetzt . dass 
man kaum noch Muskeln wahr- 
nimmt. Zwischen beiden Zuständen 
bleibt immer der erhebliehe Unter- 
. BcUed , dass im ersteren Falle 
ganze Abschnitte von wirksamor 
Substanz durch Stellen unterbrochen 
werden, welehe offenbtr für die Aetioa nidtt mehr zugiog- 
lieh sind. 

Ich habe Ihnen noeh ein anderes Muskelpräparat mitge- 
bracht, weldies wir gestern auf Anregung des Gollegen Berend 
gewonnen haben. £e war namUeh ein Kypho-SkoliotiBcher nur 
Seetion gekommen, und ab whr die Maskeln an der ErQm- 
mimg8BteIle nntennchten, fimden wir den Longistnmiis dorsi 
an der Stelle, wa er fther die Biegiing hinwegUef , in eine gana 
platte, dfinne, blassgelbliehe Hasse mngewandell An einer 
Stelle ist der Muskel bis anf eine membranöse Lage gesehwan- 
den , das rodie Anssehen hört ganz anf; nach nnten hin besteht 
allerdings noeh immer- eine YMnderong des Aussehens, aber 
der Muskel ist Tiefanehr ans rofhen und gelben Lftngsstreifen 
abweehselnd susanunengesetsb Das ist die Form, wie die 
meisten von den fettig d^enerirten Muskeln sie zeigen, welche 
wir bei Verkrümmungen der Glieder finden, s. B. bei Klump- 
bildungen an den unteren Extremitäten. Hier ergibt sich in 
der Regel, dass, entspreehend den gelben Streifen, nicht bloss 
eine wirklidie Umänderung der Hnskelsubstanz ezistirt, son- 
dern dass aneh hak constaDt sA diesen Stellen dne interstitielle 
Entwiekelung von Fett stattgefimden hat, welches in Reihen 
zwischen den Primitivbandeln liegt und dadurch eine Ar das 
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blosse Auge gelbliche Streifung erzeugt, welche der rothen 
Streifung des eigentlichen Muskelfleisches sehr ähnlich ist. Es 
verhält sich dabei genau so , wie in dem Fall neulich (S. 295. 
l'ig. 107), wo wir zwischen je zwei Priinitivbündeln eine Reihe 
von Fettzelien trafen: das Gelbe, was Sie da sahen, war nicht 
veränderte Muskelsubstauz . sondern die Fettmasse, welche 
zwischen die Muskelsubstanz hineingewachsen war. Neben 
solchem interstitiellem Fettgewebe besteht aber in dem vor- 
liegenden Falle an demselben Muskel eine parenchymatöse 
Degeneration; es ist auch das Muskelfleisch wirklich fettig ent- 
artet. Dies ist jedoch nur an den unteren Theilen des Muskels 
zu sehen, während der Abschnitt, welcher unmittelbar an der 
stärksten Ausbiegung des Brustkorbes lag und die grösste 
Spannung erduldet hatte, vom blossen Auge gar kein Muskel- 
fleisch mehr erkennen lässt. Mikroskopisch findet man hier 
dicht nebeneinander einzelne Muskelfasern, welche noch deut- 
lich quer gestreift sind, und andere, welche stark mit Fett 
gefüllt sind. Sie sehen also , das sind zwei verschiedene Zu- 
stande : die eine Form, wo der Muskel in dem Verlaufe seiner 
Primitivbündel durch degenerirte Stellen unterbrochen wird, wo 
also dasselbe Primitivbündel, indem es weitergeht, bald dege- 
nerirt ist. bald sich in seiner Integrität erhalten hat ; die andere 
Form, wo die Krankheit dem Primitivbündel folgt und dasselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung auf einmal die Veränderung ein- 
geht, wo also normale und degenerirte Bündel nebeneinander 
liegen, miteinander abwechseln können. 

Hier ist ein anderes Präparat von einer jungen , frisch 
nienstruirten Person, die in Folge einer Verbrennung zu Grunde 
gegangen ist, wo Sie im Eierstock ein sehr schönes Corpus 
luteum finden. Ich führe es Ihnen deshalb vor, weil Sie daran 
sehen können, wie grob sich die Fettmetamorphose für die 
äussere Anschauung darstellen kann. Der Schnitt in das 
Ovarium ist senkrecht von der Oberfläche hineingeführt an der 
Stelle, wo eine kleine Prominenz und eine kleine Zerreissung 
der Oberfläche den Ort bezeichnet , wo das Ovulum ausgetreten 
ist (Fig. 115, B). Von der Stelle in der Albuginea an, wo der 
Follikel geborsten ist, sieht man um einen rothen Klumpen die 
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sehr breite, gelbweisse Schicht, (Fig. 115, a), von welcher 
der Körper seinen Namen hat. Es ist die Schicht, welche bei 
einem puerperalen Corpus luteum eine sehr grosse Breite hat 
und mehr gelbröthlich aussieht: bei dem menstrualen Corpus 
luteum ist sie schmäler und nach innen sehr scharf abgesetzt 
gegen den frisch extravasirten Inhalt, welcher das durch den 



Fig. 115. 




Austritt des Eichens entleerte Bläschen gefüllt hat. Diese innere 
rothe Masse ist ganz und gar Thrombus, Blutgerinnsel. Die 
äussere Schicht besteht wesentlich aus fettig degenerirten Ele- 
menten und die gelbe Farbe, welche sie besitzt, ist bedingt 
durch die Brechung des Lichtes , welche die vielen kleinen Par- 
tikelchen des Fettes hervorbringen. Es ist dies keine eigent- 
liche Farbe, sondern ein Phänomen der Interferenz. 

Eine ähnliche Veränderung sehen Sie an einer Lunge, welche 
wir heute aus der Leiche eines Mannes genommen haben , der 
nach Caries des inneren Ohres eine Thrombose des Sinus trans- 
versus mit brandiger Metamorphose und in Folge davon Lungen- 
brand bekommen hatte. Die Elemente , um welche es sich hier 
handelt, sind jedoch nicht aus dem Brandheerde selbst, sondern 
aus einer verdichteten Stelle der Nachbarschaft, wo eine sehr 



Fig. 115. Bildung des Corpns luteain im loenschllclien Eierstock. A Durch- 
schnitt des Eierstockes: a frisch geplatiter und mit geronnenem Blut CExtravasat 
Thrombu«) gefüllter Follikel, an doMen llinfaii(;e die dünno gelbe Schicht liegt: h ein 
M hon gefalteter, mit verkleinertem Thrombas und verdickter Wand versehener, früher 
geborstener Follikel; c, d noch weiter vorgerückte Rückbildung. B Aeussere Ober- 
fläche des Eierstockes mit der frischen Ruptnrstelle des Follikels, aus dessen Höhle 
der Thrombus Ikervor^iebt. Natürliche Grösse. 
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reichliche Anhäufung von wuchernden Epithelmassen (catarrha- 
lische Pneumonie) stattgefunden hat. Bei dieser Gelegenheit 
können Sie sehr hübsch den Unterschied der Fettkörnchenzellen 
(Fig. 6G.) von anderen Formen der Körnchenzellen sehen. Ge- 
rade innerhalb der Epithellagen , welche die Alveolen der Lunge 
gefüllt haben, finden Sie ausserordentlich zahlreiche Pigraent- 
zellen. wie Sie bei solchen Leuten auch durch den Auswurf in 
grosser Menge zu Tage gefördert werden . wodurch der Auswurf 
die bekannten rauchgrauen Flecke bekommt (Figjll, b). Auf 
den ersten Blick ist es schwierig, einen Unterschied zwischen 
Fettkörnchen- und Pigment- Zellen zu machen, insofern in 
beiden Fällen scheinbar dasselbe Bild vorliegt. In dem einen 
Falle erscheinen die Zellen als gelbbräunliche Körperchen, ob- 
gleich ihre einzelnen Theilchen keine positive Farbe besitzen; in 
dem anderen dagegen enthalten sie unzweifelhaftes, graues, 
braunes oder schwarzes Pigment. Die Unterscheidung der ge- 
wöhnlichen Knrnchenzellen. womit man immer Fettkörnchen- 
zellen meint , ist aber sehr wesentlich , da wir auch an anderen 
Punkten , z. B. am Gehirn . beide Arten von Körnchenzellen, 
Fett und Pigment haltende, nebeneinander finden, und wenn es 
sich um kleinere Localitäten handelt, es für die Deutung des 
Fundes sehr wesentlich ist. zu wissen, ob das Ding in die eine 
oder die andere Reihe gehört. Denn auch hier kann die Anhäu- 
fung vieler kleiner Fetttheilchen durch die Vervielfältigung der 
lichtbrechenden Punkte im Grossen eine intensiv gelbe Farbe 
bedingen. Der verschiedene Gehalt an Fett und der Grad der 
Zertheilung desselben erzeugt eine grosse Reihe von Farben- 
Verschiedenheiten, welche sich endlich auch für die gröbere 
Anschauung sehr deutlich zu erkennen geben, so dass, je feiner 
und dichter gelagert die fettigen Theile sind , um so mehr auch 
für das blosse Auge ein rein gelbes oder bräunlich-gelbes Aus- 
sehen erzeugt werden kann. Was wir gelbe Hirnerweichung 
nennen , ist eben auch nichts weiter , als eine Form der fettigen 
Degeneration, wo das gelbe Aussehen der Heerde durch die An- 
häufung eines feinkörnigen Fettes bedingt ist. Sobald dieses 
entfernt wird, so verschwindet auch die Farbe, obgleich das 
extrahirte Fett gar nicht so gefärbt ist, wie die Stelle, von wo 
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es lierstamint. Die Lichtbrechung zwischen den kleinsten Par- 
tikeln ist die Hauptbedingung für dieses Farbenphänomen. 

Es versteht sich dabei von selbst, dass an jedem Punkte, wo 
die fettige Degeneration einen hohen Grad erreicht, eine grosse 
Opacität sich einstellen wird. Ein durchsichtiger Theil wird 
undurchsichtig, wenn er fettig entartet; das sehen Sie z. B. an der 
Hornhaut, deren fettige Trübung im Arcus senilis so stark werden 
kann, dass eine ganz undurchsichtige Zone entsteht. Selbst 
an Stellen , wo die Theile von vornherein nicht durchsichtig, 
sondern nur durchscheinend waren, tritt in dem Maasse, als 
der Prozess der fettigen Degeneration vorrückt, eine vollkom- 
mene Trübung ein. 

Betrachten Sie z. B. eine Niere im Stadium der fettigen De- 
generation. Ich zeige Ihnen hier ein Präparat, welches nicht 
die gewöhnliche (Brightsche) Granulär- Atrophie , sondern eine 
mehr chronische , glatte Form darstellt. Die gewundenen Harn- 
kanälchen der Kinde sind sehr vergrössert und ihr Epithel ins 
Gesammt fettig degenerirt, so dass man innerhalb der Kanäl- 
chen eigentlich gar nichts weiter sieht, als eine dichtgedrängte 
Masse von Fettkörnern. Wenn man jedoch sehr vorsichtig mi- 
kroskopische Schnitte anfertigt, so sieht man im ersten Mo- 
mente die Fettkömchen noch in einzelnen Gruppen (als Körn- 
chenzellen oder Körnchenkugeln, (Fig. 98.); unter geringem 
Druck zerstreut sich die Masse so, dass das ganze Harnkanäl- 
chen mit einem fein eraulsiven Inhalte gleichmässig erfüllt ist. 
Schon vom blossen Auge erkennen Sie ganz bestimmt die Ver- 
änderung; wenn man einmal gewöhnt ist, diese feineren Zu- 
stände genauer zu sondern , so hat es gar keine Schwierigkeit, 
einem solchen Theile es anzusehen , dass eine Veränderung des 
Nierenepithels und zwar in dieser bestimmten Art vorhanden 
ist, denn es gibt gar keine Form der Veränderung, welche 
damit parallel gesetzt werden könnte. Wenn Sie die Oberfläche 
der Niere betrachten, so werden Sie wahrnehmen, dass in dem 
mehr grau durchscheinenden Grundgewebe, aus welchem die Stel- 
lulae Verheynii hervortreten, kleine trübe Flecke in der verschie- 
densten Weise zerstreut sind , meist nicht als wirkliche Punkte, 
sondern gewöhnlich als kleine Bogenabschnitte. Das sind 
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immer Theile von Harnkanälchenwindnngen , welche an die 
Oberfläche treten. Diese gelblichen, opak erscheinenden Win- 
dungen entsprechen fettig degenirtenllarnkanälchen. oder ge- 
nauer gesagt, mit fettig degenerirteni Epithel erfüllten Harn- 
kanälchen. Vergleicht man den Durchschnitt mit der Ober- 
fläche, 80 sieht man auch hier sehr bestimrat, wie durch die 
ganze Rinde dieselbe Zeichnung in der Richtung von der Pe- 
ripherie zum Markkegel fortgeht und in ziemlich regelmässigen 
Abständen von einander die einzelnen Kegel der Rindeneiü»- 
stanz umsäumt. 

Macht man hier Schnitte in der Nähe der Oberfläche und 
parallel mit derselben, so überblickt man leicht die fettig dege- 
nerirten Kanäle neben den mehr normalen and neben unver- 
sehrten Glomerulis. Bei schwächerer Vergrössening und bei 
durchfallendem Lichte sieht man neben den Malpighischen 
Knäulen, welche als grosse, helle, kuglige Gebilde erscheinen, 
die Windungen der degenerirten Hamkanälchen 814^ mannig- 
faltig TersehUngen und die gewundenen ELanftlchen sich durch 
ihr trtlbes, schattiges Aussehen vor den gestreckten, helleren 
und mehr durchscheinenden ausxeichnen. 

Ich mache Sie dabei aufmerksam, dass an allen fettigen 
Theilen, wo wir bei anfiaUendem Lichte und bei der gewöhn- 
lichen Betrachtung mit blossem Auge weissliche, gelbliche oder 
gelbbräunüdie Theile sehen, bei durchfallendem Lichte, wie 
wir es meistens bei den Mikroskopen und besonders bei stär- 
kerer YergröBserung anwenden, entwedw schwane oder 
schwanbrftunliche oder wenigstens sehr dunkle, Ton scharfen 
Schatten umgebene Theile erscheinen, ^e EOmdienkugel, 
die, wenn sie mit mehreren anderen susammenliegt, fttr däs 
blosse Auge eine weinse Tr&bung bedingt, whrd bei durchfal- 
lendem Lichte ein Isst eehwanes Aussehen darlneten. — 

Wir haben nun eine Reihe von Beispielen der fettigen Dege- 
neration snsammengesteDt und können uns von jetit ab in un- 
serer Betrachtung auf die eigentliche Fett-Metamorphose 
beschränken, bei welcher die normale Struktur des Theiles end- 
lich zu Grunde geht und an Stelle der histologischen Elemente 
allmälig eine rein emulsive Masse oder, kurz gesagt, ein f et- 
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tiger Detritus tritt. Es macht dabei nichts aus, ob eine 
Eiterzelle, ein Bindegewebskörperchen , eine Nerven- oder Mus- 
kelfaser, ein Gefäss die Veränderung erfährt; das Resultat ist 
immer dasselbe: ein milchiger Detritus, eine amorphe Anhäu- 
fung von Fetttheilchen in einer mehr oder weniger eiweissrei- 
chen Flüssigkeit. Wenn wir für alle Fälle der Fettmetamor- 
phose diese üebereinstimmung festhalten , so folgt daraus doch 
keinesweges, dass der Werth dieser Veränderung in Beziehung 
auf die Krankheitsvorgänge jedesmal gleich sei. Sie können das 
schon daraus abnehmen, dass, während ich Ihnen diesen Prozess 
unter der Kategorie der rein passiven Störungen vorgeführt haben, 
gerade eins der Gebilde, welches wir hier am häufigsten finden, 
die Körnchenkugel, als ein specifisches Element der Entzündung 
betrachtet worden ist. Jahre lang sah man die Entzündungs- 
kugel für eine wesentliche Erscheinung des Entzündungspro- 
zesses an, und in der That, die Häufigkeit, mit welcher man in 
entzündeten Theilen fettig degenerirte Zellen findet, beweist 
genügend, dass im Laufe der Entzündungsprozesse, welche wir 
nimmermehr als einfach passive Vorgänge betrachten können, 
solche Umwandlungen geschehen müssen. Es handelt sich 
also darum, eine Unterscheidung beider Reihen zu finden. 
Freilich hat diese in einzelnen Fällen ihre sehr grossen 
Schwierigkeiten, und meiner Ueberzeugung nach besteht die 
einzige Möglichkeit einer Orientirung darin . dass man unter- 
sucht , ob der Zustand der fettigen Degeneration ein primärer 
oder ein secundärer ist, ob er eintritt, sobald überhaupt die 
Störung bemerkbar wird , oder ob er erst erfolgt, nachdem eine 
andere bemerkbare Störung vorangegangen ist. Die secundäre 
Fettmetamorphose, bei welcher erst in zweiter Linie diese eigen- 
thümliche Umwandlung zu Stande kommt, folgt in der Regel 
auf ein erstes actives Stadium; eine ganze Reihe derjenigen 
Prozesse, welche wir ohne Umstände Entzündungen nennen, 
verläuft in der Weise , dass als zweites oder drittes anatomi- 
sches Stadium der Veränderung eine fettige Metamorphose auf- 
tritt. Hier entsteht also die fettige Degeneration nicht als das 
unmittelbare Resultat der Reizung des Theiles, sondern wo wir 
Gelegenheit haben , die Geschichte der Veränderungen genauer 
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zu verfolgen, da zeigt sich fast immer, dass dem Stadium der 
fettigen Degeneration ein anderes Stadium voraufgeht, nämlich 
das der trüben Schwellung, wo die Theile sich vergrössern, 
an Umfang und Dichte zunehmen , indem sie eine grosse Menge 
von Material in sich aufsaugen. Absichtlich sage ich aufsaugen, 
weil ich es für falsch halte, dass der Theil etwa von Aussen 
genöthigt worden ist, dieses Material aufzunehmen, dass er 
durch Exsudat von den Gefäasen aus überschwemmt worden 
ist, denn dieselben Erscheinungen treten auch an Theilen auf, 
die keine Gefässe haben. Erst dann, wenn die Ansammlung 
ein solches Maass erreicht hat. dass die natürliche Constitution 
dadurch in Frage gestellt wird, leitet sich ein fettiger Zerfall 
im Innern der Elemente ein. So können wir die fettige Dege- 
neration des Nierenepithels als ein Stadium der Brightischen 
Krankheit, oder, wie ich sage, der parenchymatösen Nephritis 
bezeichnen, welchem ein Stadium von Hyperämie und Schwel- 
lung vorausgeht, wo jede Epithelzelle eine grosse Quantität von 
opaker Masse in sich ansammelt, ohne dass im Anfange eine 
Spur von Fetttröpfchen zu bemerken ist. So sehen wir, dass 
der Muskel unter Einwirkungen, welche nach dem allgemeinen 
Zugeständniss eine Entzündung machen, z. B. nach Verwun- 
dungen, chemischen Aetzungen anschwillt, dass seine Primitiv- 
bündel breiter und trüber werden , und dass in einem zweiten 
Stadium in ihnen dieselbe fettige Degeneration beginnt, welche 
wir andere Male direct auftreten sehen. 

Man kann also, wenn man ganz allgemein spricht, aller- 
dings sagen , dass es eine entzündliche Form der fettigen Dege- 
neration gibt, allein, genau genommen, ist diese entzündliche 
Form immer nur ein späteres Stadium, ein Ausgang, welcher 
den eintretenden Zerfall der Gewebsstructur anzeigt, wo der 
Theil nicht mehr im Stande ist, seine Sonderexistenz fortzufüh- 
ren, sondern wo er so weit dem Spiel der chemischen Kräfte 
seiner constituirenden Theile verfällt, dass das nächste Resultat 
seine vollständige Auflösung ist. Gerade diese Art von Ent- 
zündungszuständen hat eine sehr grosse Bedeutung, weil an 
allen Theilen, wo die wesentlichen Elemente in dieser Weise 
verändert werden, überhaupt keine unmittelbare Kestitutioii^ 
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möglich ist. Wenn eine Muskelentzündung besteht, bei welcher 
die Muskelprimitivbündel der fettigen Degeneration verfallen, so 
gehen sie auch regelmässig zu Grunde und wir finden nacher 
an der Stelle , wo die Degeneration stattgefunden hatte , eine 
Lücke (Defect) im Muskelfleisch. Die Niere, deren Epithel 
in fettige Degeneration übergeht, schrumpft fast immer zu- 
sammen ; das Resultat ist eine bleibende Atrophie. Ausnahms- 
weise kommt vielleicht etwas zu Stande, was an Regeneration 
des Epithels erinnert, aber gewöhnlich ist ein Zusammen- 
sinken der ganzen Structur die Folge. Dasselbe sehen wir am 
Gehirn bei der gelben Erweichung, gleichviel, wie sie bedingt 
sein mag. Ob Entzündung oder nicht, es bildet sich ein Heerd, 
welcher sich nie wieder mit Nerveumasse ausfüllt. Vielleicht, 
dass eine einfache Flüssigkeit die fehlenden Gewebe ersetzt ; 
von irgend einer Herstellung eines neuen, functionell wirksamen 
Theiles kann niemals die Rede sein. 

So müssen Sie es sich erklären, dass scheinbar sehr ähnliche 
Zustände, welche man vom pathologisch - anatomischen Stand- 
punkte aus als identisch erklären möchte, vom klinischen Stand- 
punkte aus weit auseinander liegen, dass man an analogen 
Theilen dieselben Formen von Veränderungen trifft, ohne dass 
doch der Gesammtprozess , welchem sie angehören, derselbe 
war. Wenn ein Muskel einfach fettig degenerirt, so kann das 
Primitivbündel ebenso aussehen, als wenn eine Entzündung 
oder eine dauernde Spannung darauf eingewirkt hat. Die Myo- 
carditis erzeugt ganz analoge Formen der fettigen Degeneration 
innerhalb des Herzfleisches, wie die übermässige Dilatation 
der Herzhöhlen. Wenn eine der letzteren z. B. durch Hemmung 
des Blutstromes oder Insufficienz der Klappen dauernd sehr 
ausgespannt wird, so tritt an dem am meisten gespannten 
Theile constant eine fettige Degeneration des Muskelfleisches 
ein. Diese Form gleicht morphologisch vollständig den An- 
fangsstadien der Myocarditis, und in vielen Fällen ist überhaupt 
gar nicht mit Sicherheit zu sagen, auf welche Weise der Prozess 
entstanden sein mag. 

Ich habe , um Ihnen diese Schvrierigkeiteu an einem wichti- 
gen , häufigen und zugleich vielfach missverstandeneu Prozesse 
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etwas klarer zu machen, eine Reibe von Präparaten von den 
eigentlich atheromatö Ben Zuständen der Arterien 
angefertigt. Gerade bei diesen ist die Confusion über die Deu- 
tung der Veränderung vielleicht am grössten gewesen. 

Zu keiner Zeit im Laufe dieses Jahrhunderts hat man sich 
vollständig über das geeinigt , was man unter dem Ausdrucke 
der atheromatösen Veränderung an einem Gefässe verstehen 
wollte. Der Eine hat den Begriff weiter, der Andere hat ihn 
enger gefasst, und doch ist er vielleicht von Allen zu weit ge- 
fasst worden. Als nämlich die Anatomen des vorigen Jahr- 
hunderts den Namen des Atheroms auf eine bestimmte Ver- 
änderung der Arterienhäute anwandten . hatten sie natürlich im 
Sinne einen ähnlichen Zustand, wie derjenige ist, welchen man 
schon seit dem griechischen Alterthum an der Haut mit dem 
Namen des Atheroms, des Grützbalges belegt hatte. Es ver- 
steht sich also von selbst, dass der Begriff des Atheroms einen 
geschlossenen Sack voraussetzt. Niemand hat etwas an der 
Haut Atherom genannt, was offen zu Tage lag. Es war daher 
ein sonderbares Missverständniss, als man neuerlich anfing, an 
den Gefässen auch solche Veränderungen Atherome zu nennen, 
welche nicht abgeschlossen in der Tiefe liegen, sondern der 
Oberfläche angehören. So ist es gekommen, dass, anstatt wie 
es ursprünglich gemeint war. einen geschlossenen Heerd athero- 
matöszu nennen, man damit häufig eine Veränderung bezeichnete, 
welche an der innersten Arterienhaut ganz oberflächlich ent- 
stand. Als man anfing, die Sache feiner zu untersuchen und 
als man an sehr verschiedenen Punkten der Gefässwand, so- 
wohl bei Atherom, als ohne dasselbe, fettige Partikeln fand 
(Fig. 113), als man sich endlich überzeugte, dass der Prozess 
der fettigen Degeneration immer derselbe und mit der athero- 
matösen Veränderung identisch sei, so wurde es Sitte, alle For- 
men der fettigen Degeneration an den Arterien in der Bezeich- 
nung des Atheroms zu vereinigen. Nach und nach kam 
man sogar dahin, von einer atheromatösen Veränderung solcher 
Gefässe zu sprechen, welche nur eine einfache Haut haben, 
denn auch bei ihnen stösst man auf fettige Prozesse. 

Zu allen Zeiten hat es femer Beobachter gegeben , welche 
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die Ossification der Gefässe als eine mit dem Atherom zusam- 
mengehörige Veränderung betrachteten. Haller und Greil 
glaubten, dass die Ossification aus der atheromatösen Hasse 
hervorginge und dass die letztere ein Saft sei , welcher 

ähnlich , wie der unter dem Periost des Knochens aus- 
schwitzende Saft, fähig sei, aus sich Knochenplatten zu erzeu- 
gen. Später erkannte man, dass Atheromasie und Ossification 
zwei parallele Vorgänge seien, welche aber auf einen gemein- 
schaftlichen Anfang hinwiesen. Es wäre nun wohl logisch ge- 
wesen, wenn man sich zunächst darüber geeinigt hätte, welches 
dieser gemeinschaftliche Anfang wäre, von dem die atheroma- 
töse Veränderung und die Ossification ausgingen. Statt dessen 
gerieth man in die Buhn der fettigen Entartungen und dehnte 
den atheromatösen Prozess über eine Reihe von Gefässen aus, 
an denen die Bildung irgend eines wirklich dem atheromatösen 
Heerde der Haut vergleichbaren Gebildes überhaupt unmög- 
lich ist. 

Mehr oder weniger liegt die Sache auch hier sehr einfach 
so, dass man an den Gefässen zwei, ihrem endlichen Resultate 
nach sehr analoge Prozesse trennen muss: zuerst die einfache 
Fettmetamorphose, welche ohne ein weiter erkennbares 
Vorstadium eintritt, wo die vorhandenen Elemente unmittelbar 
in fettige Degeneration übergehen und zerstört werden, und wo- 
durch ein mehr oder weniger ausgedehnter Verlust von Bestand- 
theilen der Gefässwand zu Stande kommt; sodann eine zweite 
Reihe von Vorgängen, wo wir vor der Fettmetamorphose ein 
Stadium der Reizung unterscheiden können, welches ver- 
gleichbar ist dem Stadium der Schwellung, Trübung, Ver- 
grösserung, das wir an anderen entzündeten Theilen sehen. 
Ich habe daher kein Bedenken getragen , in dieser Frage mich 
ganz auf die Seite der alten Anschauung zu stellen, und als den 
Ausgangspunkt der sogenannten atheromatösen Degeneration 
eine Entzündung der Gefässwand zuzulassen; und ich habe 
mich weiterhin bemüht zu zeigen , dass diese Art von entzünd- 
licher Erkrankung der Gefässwand in der That genau dasselbe 
ist, was man allgemein an den Herzwandungen eine Endocar- 
ditis nennt. Zwischen beiden Prozessen besteht kein anderer 

21* 
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Unterschied , als das» der eine häufiger akut, der andere häufi- 
ger chronisch verläuft. 

Mit einer solchen Scheidung der verschiedenen Prozesse 
an den Arterien erklärt sich sofort der verschiedene Verlauf. 
Ich habe Ihnen das letzte Mal eine Arterie vorgele^ , an deren 
innerer Oberfläche Sie kleine weissliche Stellen gesehen haben, 
welche der einfachen fettigen Umwandlung angehörten. Heute 
sehen Sie sehr ausgedehnte Stellen der Aorta, an denen sich 
die aÜieromatOse Veränderung findet. Allein wie es bei Yer- 
Sadeningen dieser Art ist, neben den specifischen Umwand- 
lungen der chronisch entzündlichen Prozesse in der Tiefe, finden 
Sie aneh an der Oberflftehe noch eine einfudi fettige Verftnde- 
nuig, so daas wir beide Prozesse znsammen haben. Betrachten 
Ifir nun die Atheromasie etwas genauer, z. B. an der Aorta, 
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Fig. 116. VerticAlacJiaiU darcb die AorteDvud ao einer Bkl«rotite)i«n xor BU- 
dmg Aflieroni forttehrtttMadm Stell«, mm' Tuole» m«dlB, fff Tnnle» 
tima. Bei * die Holie der Bklerotiscben Stelle gegen die Gefässlicbtung, di« in- 
nent«, ftbar den gaaiea HAard foxUaufenda Lag« dar Intima, V die wacberud«, 
AlaiMirind« md Mbon rar VafttMteaorphoi« «Ich — aeMdiwid« SoUelit, 9* di« 
•ahOB fettig metamorphoairte, b«i «^ « dllMt «nr«lflh«ld«t tanistot IK dl« lladU 
«Mtoasaad« Lag«. Yetgr. 8a 
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wo der Prozess am gewöhnlichsten ist, so sehen wir im An- 
fange an der Stelle, wo die Reizung stattgefunden hat, eine 
Anschwellung entstehen, kleiner oder grösser, nicht selten so 
gross, dass sie als wirklicher Buckel über das Niveau der 
inneren Oberfläche hervorragt. Diese Hervorragungen unter- 
scheiden sich von der Nachbarschaft durch ihr durchscheinen- 
des, hornhautartiges Aussehen. In der Tiefe sehen sie mehr 
trübe aus. Hat die Veränderung eine gewisse Dauer erreicht, 
so zeigen sich die ersten weiteren Umwandlungen nicht an der 
Oberfläche, sondern unmittelbar da, wo die Intima die Media 
berührt, wie das die Alten sehr gut beschrieben haben. Wie 
oft haben sie nnt Bestimmtheit urgirt, dass man die innere Haut 
über die veränderte Stelle hinweg abziehen könne! Daraus 
ging die Schilderung von Hai 1er hervor, dass die breiartige, 
atheromatöse Masse in einer geschlossenen Höhle, wie eine 
kleine Balggeschwulst zwischen Int^ima und Media läge. Nur 
das war falsch, dass mau die Geschwulst als einen besonderen, 
von den Gefässhäuteu trennbaren Körper betrachtete. Es ist 
vielmehr die Jntima selbst, welche ohne Grenze innerhalb der 
hervorragenden Stelle in die Degeneration übergeht. Je weiter 
diese Degeneration fortschreitet, um so mehr bildet sich aus 
der Zerstörung der tiefsten Lagen der Intima ein geschlosse- 
ner Heerd; zuletzt kann es sein, dass derselbe fluctuirt und beim 
Einschnitt die breiige Materie sich entleert, wie der Eiter beim 
Einschnitt in einen Abscess. Untersucht man nun die Masse, 
welche am Ende dieses Prozesses vorhanden ist, so sieht 
man zahlreiche Cholestearinplatten, welche schon vom blossen 
Auge als glitzernde Scheibchen hervortreten : grosse rhombi- 
sche Tafeln, die zu vielen neben einander liegen, sich decken 
und im Ganzen einen Glimmerreflex erzeugen. Neben diesen 
Platten finden sich die unter dem Mikroskop schwarz erschei- 
nenden Körnchenkugeln, innerhalb derer die einzelnen Fett- 
k()rnchen zuerst ganz fein sind. Die Kugeln sind oft in sehr 
grosser Masse vorhanden: einzelne sieht man zerfallen, aus- 
einander gelöst und Partikelchen davon, wie in der Milch, 
umherschwimmend. Daneben mehr oder weniger grosse amorphe 
Gewebsfragmente , welche noch zusammenhalten und mehr der 
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^ Erweichung der übrigen , nicht 

fettig veränderten Gewebssub- 
stanz anp;ehören; in sie sind 



hier und da Körnerhaufen einge- 
setzt. Diese drei Bestand- 
theile zusammen, das Cho- 
lestearin, die Körnchen- 
zellen und Fettkörnchen, 
endlich d i e g r o s s e n Klum- 
pen von halberweichter 
Substanz, sind es, welche 
den breiigen Habitus des 
atherom»tö8en Heerdes bedingen, und welche in der 
That eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Inhalte eines Grütz- 
beutels der äusseren Haut henrorbringen. Was das Cholestearin 
anbetrifft, so ist es keinesweges ein specifisches Product, wel- 
ches dieser Art von fettiger Umwandlung für sich zugehörte* 
Vielmehr sehen wir überall , wo fettige Prodncte innerhalb einer 
abgeschlosBenen Hohle, welche dem Stoffwechsel wenig zuging« 
Keh ist, IftDgere Zeit stagniren, dass das Fett Oholesteam «bM 
sebeldet. ABe Fettmassen, die wir im KOrper aiifrei!toto, ''€i^ 
halten- eine gewisse Qnanttt&t von Cholestearin gebmideniCv^l^ 
das freiwerdende Cholestearin voriier schon Torinnta'HlilSF 
oder ob an den Stellen eine wirkliche NeabiMmlg desMüp 
erfolgt, darüber kann man bis jetat nichts sagen, ^ktlllimM 
Heh noch gar keine chemische Thatsache ermittelt bI> ' 
ftber den Hergang bei der Bildung des Cholestewäiit iMblpl^ 
die Stoffe, ans welchen Cholestearin sidi bilden üiig^i' irgend 
einen Anfiwhlnss gäbe. Soviel mnss man festhdtenV <iil^iliii^ 
Cholestearin ein spfttes Abscheidangsproduct stagnurender, 
namentlich fetllialtiger Theile ist. 

Es mag bei dieser Gelegenheit die in der neueren Zeit 



Ftg. 117. D«r ■tkaromMöM Brei m» «IbMb Avftrabeerde. a a' PlüMigM Fett, 

eiiUtiindcn durch Fettmetamorphosc der Zetlen der Intiiiia (a), welche sich in Kfirn- 
cheukugeln (a' a') amblldeo, daaii zerfallen und kleine und grosse Oeltropfen frei 
ward«! iMMn (fottfgtr Deliltiif). b Amorplu kSrnls-faltlBe BeboUra «rvtlditen «ad 
gequollenen 0«webet. C C* Cbolestcarinkrjrsttlle: C dl« gfOIMB rlioinbSte hM Tifalo 
c' c' feine, rbenUich« KidAla. Vergr. 900. 
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wichtig gewordene Reaction des Cholestearins auf Jod und 
Schwefelsäure erwähnt werden, welche derjenigen ähnlich ist, 
welche wir früher (S. 5) an der Cellulose der Pflanzen betrachtet 
haben. Wenn man nämlich nur Jod zu dem Cholestearin hinzu- 
setzt, so sieht man keine Veränderung, ebensowenig wie an 
der Cellulose; wenn man dagegen zu der jodhaltigen Chole- 
stearinmasse Schwefelsäure bringt, so färben sich die Cho- 
lestearintafeln und nehmen im Anfang namentlich eine brillant 
indigblaue Farbe an, welche allmälig in ein Gelblichbraun über- 
geht, bis das Cholestearin zu einem bräunlichen Tropfen um- 
gewandelt ist. Die Schwefelsäure für sich erzeugt eineü fett- 
artig aussehenden Körper, welcher weder Cholestearin ist, noch 
eine besondere Verbindung von Cholestearin und Schwefelsäure, 
sondern ein Zersetzungsproduct des ersteren. Auch die Schwe- 
felsäure für sid^ gibt sehr ^chöne f arbeuerscheinaogei) «n d^m 

, j, man nun, meine Herren, die £ntwickelnjpg der athe- 

IQ^atösen Zustände weiter verfolgt, so stösst man TOr der Zeit, 
wo die breiigi^ jßi^tanz in dem Heerde des Atheroms lieg^ fof 
.^.^fi^iam, i^q man nichts weiter findet, als nurFettmetamoi^ 
jj^qy in gewOhnU^D foim d^r Köp^^heoseUfui, .and wo 

4|lPB^!f]6l(diil Jii«ht Ttnfdiißden i«i ?^ .4«», walc^ eb^ 

Fig. 118. 




Fig. 118. Verticftl«r Diircbscbnitt m« «iner »klerotlscben, sieb f«ttig »«tMBor- 
pbotirenden Platte der Aort« (Tanicft intim«, Inaere Oberfl&che): i der lnn«lMe 
Thetl der Bant mit einzelnen und in mehreren groppirtcn (gotheilten), runden Ker- 
nen, h D!« Brbir-ht der <<ich rprf^rössernden Zellen: man «ieht Maschennette mit spin- 
delförmigen Zeliea, welche durcbscbniUMie Itnorpelartige Zellen nmscblieaaen. p 
WncheninfneUelit! TMlnag der Kern« nid Zdleo. a Die «tberomat&s wer- 
rlende Schiebt; a der Beginn de« ProteftM, h d«r TorftrDokI« ZusUad der FVtt- 
metamorpbose. Vergr. 300. 
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bei dem Herzen und bei der Niere dem Stadium der fettigen 
Metamorphose zuschrieben. In dieser Zeit, unmittelbar vor 
der Bildung des Heerdes, stellt sich das Verhältniss bei 
starker Vergrösserung so dar: Auf einem Durchschnitt sehen 
wir die eingestreuten fettigen Elemente gegen die Mitte hin 
grösser werden und dichter liegen, aber im Allgemeinen die 
Form von Zolim an sich tragen; nach aussen werden sie kleiner 
und spärlicher. Alle diese Zellen sind mit kleinen, das Licht 
stark reflectirenden , fettigen Körnern gefüllt. Dadurch entsteht 
für das Auge auf einem Durchschnitt ein weisslicher Fleck. 
Zwischen diesen Fettkörpern verläuft eine maschige Grundsuh- 
stanz, die eigentlich fasrige Grundlage der Intima. welche wir 
deutlich nach aussen in die normale Intima sich fortsetzen 
sehen. Dies ist für die Deutung dieser Vorgänge ganz beson- 
ders wichtig, dass man sich unmittelbar davon überzeugen 
kann, dass die Faserlage, welche über dem Heerde liegt, in 
die Faserlage der benachbarten normalen Intima übergeht. Auf 
diese Weise wird die. auch von Rokitansky längere Zeit ver- 
theidigte Ansicht widerlegt, dass es sich um eine Auflagerung 
auf die innere Haut handele. Man sieht auf einem Durchschnitte 
ganz evident, wie die äussersten Schichten in einem Bogen über 
die ganze Schwellung hinweglaufen und in die Intima zurück- 
kehren, und die Alten hatten ganz Hecht, wenn sie in dem 
Stadium, wo die Bildung des Atherom-Heerdes schon vorge- 
rückt ist. sagten, man könne die Intima über den Heerd herüber 
im Zusammenhang abziehen. Andererseits überzeugt man sich 
aber, dass die unteren Schichten jenseits der Grenze des Heer- 
des ebenfalls in die tieferen Schichten der normalen Intima fort- 
gehen, so dass also auch hier nicht, wie die Alten annahmen, 
eine Zwischenlagerung stattfindet, sondern das Ganze, was wir 
vor uns haben, degenerirte Intima ist. 

In einzelnen besonders heftigen Fällen erscheint auch an 
den Arterien die Erweichung ni(;ht als Folge eines eigentlich 
fettigen Prozesses, sondern als directes Entzündungsproduct. 
Während im Umfange eine fettige Erweichung stattfindet, so 
sieht man im Centrum der Veränderungsstelle ein gelbliches, 
trübes Wesen auftreten, unter welchem die Substanz fast un- 
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mittelbar erweicht und zerfällt, wo 8ich im Besonderen ein Ge- 
misch grober Bröckel findet (Fig. 116, e), welches das Cen- 
trum des atheromatösen Heerdes erfüllt. 

Es fragt sich in letzter Instanz, wo eigentlich der Sitz der 
fettigen Degeneration ist. Man kann sich auch hier wieder den- 
ken, dass das Fett in Zwischenräume zwischen den Lamellen 
abgelagert werde; und es gibt noch heute einen kleineren Theil 
von Histologen, welche nicht anerkennen, dass das Bindegewebe 
nur Zellen, aber keine Lücken enthält. Verfolgt man diese Theile 
nach der Oberfläche hin, so sieht man. dass dasselbe Gefüge, wel- 
ches bei den fettigen Theilen hervortritt, sich auch an den bloss 
hornigen oder halbknorpeligen Lagen erkennen lässt. Faserzüge, 
zwischen welchen von Strecke zu Strecke kleine linsenförmige 
Lücken erscheinen, finden sich hier, wie auch bei dem normalen 
Verhalten der Intima: in den Lücken und in den Faserzügen 
liegen aber zellige Theile (Fig. 1 1 8). Die Vergrösserung, welche 
der Theil durcl» den Prozess erfährt und welche wir Sklerose 
nennen, beruht darauf, dass die zelligen Elemente der Wand 
grösser werden und eine Vermehrung der Kerne eintritt, so dass 
man nicht selten Räume findet, in denen ganze Haufen von 
Kernen liegen. Damit leitet sich der Prozess ein. In manchen 
Fällen kommen Theilungen der Zellen vor, und man trifft 
eine grosse Menge von jungen Elementen. Diese sind es, 
welche nacher der Sitz der fettigen Degeneration werden 
(Fig. 118. «, a') und dann wirklich zu Grunde gehen. Dem- 
nach haben wir auch hier wieder einen activen Prozess, der 
wirklich neue Gewebe hervorbringt, dann aber durch seine 
eigene Entwickelung dem Zerfall entgegeneilt. Kennt man 
diese Entwickelung, so begreift es sich, dass eine zweite 
Möglichkeit des Ausganges neben der fettigen Degenera- 
tion besteht, nämlich die Ossification. Denn es handelt 
sich hier wirklich um eine Ossification. und nicht, wie man 
in neuerer Zeit behauptet hat, um eine blosse Verkalkung: 
die Platten, welche die innere Wand des Gefässes durchsetzen, 
sind wirkliche Knochenplattcn. Da sie aus derselben skleroti- 
schen Substanz sich bilden, aus der in anderen Fällen die 
fettige Masse wird, und da ein wirkliches Gewebe nur aus 
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einem früheren Gewebe hervorgehen kann . so folgt von selbst, 
dass wir auch beim Ausgange in Fettraetamorphose nicht eine 
einfache Ausstreuung von Fett annehmen können, welche in be- 
liebige Zwischenräume erfolgte. 

Die wesentliche Verschiedenheit, welche an einem grossen 
Gefässe. z. B. der Aorta, zwischen diesem Prozesse und der 
einfachen fettigen Degeneration besteht, würde also die sein, 
daö.s bei der letzteren an der Oberfläche der Intima eine ganz 
leichte Anschwellung entsteht, welche sofort mit weggenommen 
wird, sobald man einen oberflächlichen Schnitt abträgt; dar- 
unter liegt noch intacte Intima. Im anderen Falle dagegen ha- 
ben wir im äussersten Stadium einen tief unter der verhältniss- 
mässig normalen Oberfläche liegenden Heerd, welcher spätw 
aufbricht, seinen Inhalt entleert und das atheromatöse Ge- 
schwür bildet Dieses entsteht zuerst als ein feines Loch 
der Intima, durch welches der dicke, zähe Inhalt des Athe- 
TOmheerdes in Form eines Pfropfes an die Oberfläche drängt; 
nach und nach entleert eich immer mehr von diesem Inhalte, 
wird vom Blatetrome fortgerissen und zaletxt belmlteD wir ein 
mehr oder weniger groBees Gesehwifar surflck, welchee bis aof 
die Media gehen kann, ja nieht selten diese mit betheiligt. Immer 
handelt es sich also am eine schwere Brkrankong des GeHsses, 
welche zn einer ehen solchen Destmetion fährt, wie wir das bei 
anderen heftigen entzfindlichen Prozessen sehen. Sie branchen 
nur dieselbe Erfohmng auf die Geschidite der Endoearditis 
anzuwenden, so haben Sie die ganze Angelegenheit anch da. 

Auch an den Herzklappen gibt es einfache, fettige Degene- 
rationen an der Oberflftche und in der Tiefe. Diese yerlanfen 
gewöhnlich so, dass bei Lebzeiten keine Störung erkennbar 
wird und ohne dass wir von unserem gegeuwSrtigen Er&h- 
rungsstandpunkt ans irgend eine gröbere anatomische Yer^ 
indemng angeben konnten, welche die weitere Folge davon 
wire. Dagegen das, was wir EndoearditiB nennen, was nach- 
weisbar im Verlaufe des Rheumatismus entsteht, und unzweifel- 
haft als eine Art von Aequivalent für den Rheumatismus der 
peripherischen Theile auftreten kann , beginnt mit einer Schwel- 
lung der erkrankten Stelle selbst. Die zelligen Elemente 
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nehmen mehr Material auf, die Stelle wird uneben, höckrig. 
Dann sehen wir, wenn der Prozess mehr langsam verläuft, dass 
entweder eine Excrescenz, eiD Condylom entsteht, oder dass 
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d^e TerdiekiiDg sich mehr hftgelig anslnreitet nsd spftter der Site 
einer Yerkalkiuig irird, welche wirldiebeD KnoeheD enengen 
kann. Hat der I^rozess einen acateren Verlauf, so kommt es an 
^iner fettigen Degeneration oder zu einer Erweichung. Letrtere 
erzeugt die ulcerirenden Formen, wo die Klappen zertrfimmert 
werden, sich ablösen und embolische Heerde an entfernteren 
Punkten entetehen (Fig. 73, S. 189). 
^* Um auf diese Weise, indem man die Anfinge der Verftode- 
rftnfgen beobachtet, ist es möglich, sichere und fDr die Praxis 
branehbare UrtheOe Aber die pathologischen Prozesse zu ge- 
winnen. Niemals darf man sich bestimraen lassen, von der Dif- 
ferenz der klinischen- Prozesse ausgehend , die endlichen Pro- 
ducte derselben als nothwendig verschieden zu betrachten. Die 
heftigsten Entzündun^sprozesse , welche in ganz kurzer Zeit 
verlaufen , können dieselben Ausgänge machen , welche in an- 
deren Fällen lanjrsamer entstehen. 

Ich habe nicht die Absicht, die Reihe der verschiedenen 
passiven Störungen . welche möglicherweise im späteren Ver- 
laufe von Reiznngszuständen auftreten können , im Einzelnen zu 
verfolgen. Wir würden sonst in der Geschichte fast aller dege- 
nerativen Atrophien analoge Beispiele finden können. Ueberall 



^ig. 119. Condylomatöie Bxcresceosen der ValvuU mitnlia: elofacbe, körnige 
ikiMchvvlliuigMi (Gnniiltti«ii«ii), grSctti« B/Knomgaaffm (VcgtUttioaeo), «IsmId« 
lottig, eint«1iM ivttg uuA irledur knotpendi in dlra «laitbeh« Puan nb/Mpni. 
Vergr. 70. 
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'mii88 man die Zustände nnterscheiden, in denen ein Theil direct 
der Sitz einer solchen Rückbildung wird, von denjenigen, wo 
er vorher eine active Veränderung erfuhr. — 

Was ich Ihnen von den fettigen Prozessen geschildert habe, 
findet seine directe Anwendung auf die Reihe der Verkalkun- 
gen. Will man zwischen Ossification und Verkalkung unter- 
f<cheiden, so genügt es nicht, das endliche Resultat im Auge zu 
behalten. Ein Theil w ird nicht regelmässiger Knochen dadurch, 
dass ein Gewebe vorhanden ist, welches in seine Grundmasse 
Kalk aufnimmt und in welchem sternförmige Zellen vorhanden 
sind; es kann trotzdem nichts weiter als verkalktes Bindege- 
webe sein. Wenn wir von der pathologischen Ossification re- 
den , so setzen wir. immer voraus, dass die Masse , welche ossi- 
ficirt, durch einen activen Vorgang, eine Reizung herrorgerufen 
ist, nicht dass ein schon existirendes Gewebe , indem es Kalk' 
salze aufnimmt, die KnOGhenform anzieht. £s gibt daher an den 
Gefftssen Verkalkungen und Ossificationen. Id. alter Zeit hat 
man Alles Ossification genannt. Viele der Neneraii , haben ge- 
lingnet, dass sie flberhanpi aa den G^tosen ▼arküfame. Ossir 
flcation kommt indess faktisch tot, aber aneh die blosse Ver- 
kalkong, oder, wie ich in der Kfirze sagien wiU, Petrifieai 
tion. Letrtere ist an den peripherischen Aitoien TerhSltnissr 
mSssig am häufigsten, so dass der Zustand, den man gewöha? 
lieh als ein besonderes Eriterinm des aiäteromatdsen Proaesssd 
betrachtet, in dem man die Radialarterie hart nnd kalkig fUhH 
nnd an der Onuralis odw.PopIitae» harte, stane Wandongop 
wahrnimmt, gar kein Beweis ist, dass es sich mn einen alhero? 
matösen Vorgang handelt Sehr hftofig hat diese Verhftrtmii 
ihren Sita in der Media. In diesem Falle trift die Verkalkung 
wirUieh die Moskelelemente, so dass die FaserseUen der Ring[| 
foserhaat in KalksAiilchen Terwiadelt werden. Die KalkmasfH 
kann in diesen FSllen auch noch die Nachbarlheile fibersiehe«j 
die innere Haut aber kann dabei möglicherweise ganz intact 
bleiben. Das ist also ein Prozess. welcher mehr verschieden 
ist von dem. welchen man atheromatösen Prozess nennt, wie eine 
Periostitis von einer Ostitis. Diese Art von Verkalkung hat mit 
einer Entzündung der Arterie gar keinen nothwendigen Zusam- 
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meDhang; sie kommt am gewöhnlichsten unter Verhältnissen 
vor, wo überhaupt eine Neigung zu Verkalkungen eintritt, wo 
Kalksalze an anderen Punkten der Oekonomie frei und mit den 
Säften beweglich werden. Das ist wenigstens mit Sicherheit zu 
sagen, dass noch kein Stadium dieser Veränderungen bekannt 
ist, welches der Entzündung parallel stände. 

Dagegen sehen wir an der inneren Haut der Gefässe die 
Ossification gerade so auftreten, wie wenn sich unter Entziiu- 
dungserscheinungen an der Oberfläche des Knochens ein Osteo- 
phyt bildete. Die Osteophyten der inneren Schädeldecke und 
der Hirnhäute zeigen dieselbe Entwickelung, wie die ossifici- 
renden Platten der inneren Haut der Aorta und selbst der Venen. 
Ihr erstes Stadium besteht immer in der vermehrten Bildung von 
bindegewebsartigen Verdickungen, in welchen erst spät die Ab- 
lagerung der Kalksalze erfolgt. Sobald diese wirkliche Ossifica- 
tion besteht, so können wir gar nicht umhin , den Vorgang als 
einen aus einer Heizung der Theile zu neuen, formativen Actionen 
hervorgegangenen zu betrachten ; so lange fällt er also in den Be- 
griff der Entzündung oder wenigstens derjenigen Prozesse, 
welche einer Entzündung ausserordentlich nahe stehen. Wo ein 
solcher Prozess unserer Einwirkung zugänglich ist, da haben 
wir immer andere Gesichtspunkte des Handelns, als in denje- 
nigen Fällen, wo es sich darum handelt, gewisse passive Stö- 
rungen, welche den Theil hindern, seine natürliche Function zu 
verrichten, durch Einwirkung erregender Stoffe abzuwehren. 

Das Gesagte, glaube ich, wird genügen, um Ihnen diese 
meines Erachtens ausserordentlich wichtigen Unterschiede klar 
zu machen. In den nächsten Stunden werde ich Ihnen von den 
degenerativen Vorgängen denjenigen vorführen, welcher im 
Augenblick noch am wenigsten klar ist, nämlich die speckige 
oder amyloide Degeneration. 
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Amyldde DegeneiatioiL EntaEandang. 

Die ainjloid« (speckige oder «iebtern«) Degeneratiou. Vertchieden« Natur dar Anj- 
toldrabMamen: Die gateUchteten AmjrloidkSrper (Bira, Prostata) aod ^•eigeiit' 
lictie Amyloid-Entartung. Verlauf der letzteren. Beginn der Erkrankong an dM 
feinen Arterlen. Wacbsleber. Knorpel. Dycraaischer (coostitutioneUer) Cba- 
rakt«r dar Krankheit. Dwriiu Miere: die drei FomaB der Brl^'sdlea Braak, 
halt (amjlolde Degeneration, parenchymatöse und interstitlello lle|^ritll)L l*]rm|ll* 
drüaan. Pooctioaelle Störongen der leidenden Organe. 

Die UntiHadiuif. Die Tier CardlaalaTOiptoiae and deren Torharreehea In den ein» 
telnen Schulen: Die thermische und vasculSre Theorie, die Nenropsthologon, die 
. £z«ndate. Satiüaduugsreix. Fanctio laeta. Da* £xaadat aU Folge der Gawaba* 
ttitlgkelt: BcUdn und Fltnln. Die Bnisiadang nie soMinineaseeetiter Bdtnnge» 
vafffuf. PareacliyMlSee «ud emdattre (■eerüetlMie} Vena. 



Ich will Smen heute, rnnse Heffeii} tod den VeriUidnnio(|m, 
die wir im AUgemeineii melur in die Reihe der Dege]ieittü<«e& 
alt YermiiideniiitF der Fnnetionsfthigfcett rechnen mfissen, eine 
▼erführen , die in der neneren Zeit ein hesonderee Interesse ge- 
wonnen hat, nSmfich die von Einigen speckig^ Ton Anderen 
wftchsern genannte, der ieh den Namen der amy leiden bei- 
gelegt habe. Die Besdehnong der speckigen Yerinderong ist 
hauptsichlich dnreh die Wßim Scfanle wieder mehr in Gebnundi 
gekcnmen. Sie wissen, der Ansdrack selbst ist als Beseich- 
nnng für ein festes, compaktes, gleidmftssiges Anstehen der 
Theile in der Medidn siemlidi alt Wir finden diese Bezeich- 
nung s^ Jahihnnderten , imd Spe<^cgeschwilste haben nodi in 
der Neuzeit ihre Rolle gespielt. Allein der Ausdruck von specki- 
gen Veränderungen , wie er jetzt gebraucht wird , hat damit 
wenig zu fhun und bezieht sich vielmehr auf Dinge , welche die 
Alten, die, wie ich glaube, bessere Speckkenner waren, als die 
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Wiener, schwerlich mit einem solchen Namen belegt haben 
würden. Das Aussehen solcher Organe nämlich, welche nach 
Wiener Anschauung speckig aussehen sollen, gleicht nach nörd- 
lichen Begriffen vielmehr dem Wachs. Daher habe ich schon 
seit langer Zeit, wie die Edinburger Schule, den Ausdruck der 
wächsernen Veränderung dafür gebraucht. Sieht man eine Le- 
ber oder eine Lymphdrüse in recht ausgeprägten Zuständen dieser 
Art an, so ist das. was am meisten für das blosse Auge auffällt, 
das durchscheinende, aber zugleich matte Aussehen, welches 
die Schnittflächen darbieten; die natürliche Farbe der Theile 
geht dabei mehr oder weniger verloren, so dass ein Anfangs 
mehr graues, später vollkommen farbloses Material die Theile 
zu erfüllen scheint. Die durchscheinende Beschaffenheit, welche 
das Gewebe hat, lässt indess das Roth der Gefässe und die natür- 
liche Färbung der Nachbartheile durchschimmern, so dass die 
veränderten Stellen in einzelnen Organen mehr gelblich, röthlich 
oder bräunlich aussehen ; es ist dies aber nicht eine der abge- 
lagerten Substanz zukommende Farbe. 

Die ersten Anhaltspunkte für die genauere Deutung der Sub- 
stanz, welche man früher bald für eine eigenthümliche Fettmasse, 
bald für Eiweiss oder Fibrin, bald endlich für eine colloide Sub- 
stanz nahm, wurden durch die Anwendung des Jods auf die thieri- 
ßchen Gewebe gewonnen. Es sind jetzt bald 5 Jahre her. seitdem 
ich zuerst die eigenthümliche Jodreaction der Corpora amyla- 
cea der Nervenapparate, welche ich Ihnen früher schilderte, ent- 
deckte und auf die ausserordentliche Aehnlichkeit aufmerksam 
wurde, welche diese Körper mit pflanzlichen Bildungen darbie- 
ten, so dass man sie bald mehr für wirkliches Amylum. bald 
mehr für Bildungen, welche der Cellulose analog sind, halten 
könnte. Das nächste Organ, auf welches ich stiess, obwohl eine 
nähere Aehnlichkeit in dem äusseren Aussehen mit dem Epen- 
dym nicht besteht, war die Milz, und zwar ein Zustand derselben, 
in welchem ihre Follikel in ihrer Totalität in eine solche durch- 
scheinende wachsartige Masse umgewandelt waren (Sagomilz). 
Bald nachher hat Meckel seine bekannten Untersuchungen mit- 
getheilt, welche das Vorkommen dieser Substanz namentlich in 
der Niere , der Leber und dem Darme nachwiesen , und es ist 
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uns Bp&ter gelungen, ihr Yorkommen in yersehiedenen anderen 
Theilen, in den Lymphdrüsen, in der ganzen Ansdelurang des 

Digestionstractus, auf den Schleinoihäuten der Harnorgane , end- 
lich sogar in der Substanz der Muskelapparate , im Herzen , im 
Uterus, sowie im Innern von Knorpeln zu finden, so dass es im 
Augenblicke wenige Theile des Körpers gibt, von denen wir 
nicht schon wüssten , dass sie in diese eigenthUmliche Verän- 
derung gerathen können. 

Betrachtet man die Substanzen, um welche es sich hier 
handelt, genauer, so scheint es, dass zweierlei verwandte, 
aber nicht identische Körper unterschieden werden müssen. 
Zuerst solche , welche mehr der eigentlichen Stärke der 
Pflanzen analog sind und welche auch in der Form mit den 
pflanzlichen Stärkekörnern eine ausserordentliche Aehnlichkeit 
darbieten, indem sie mehr oder weniger rundliche oder ovale, 
concentrisch geschichtete Bildungen darstellen. In diese Reihe 
gehören vor Allen die Corpora amylacea des Nervenapparates 
(Fig. 94). Manche geschichtete Amyloide sind sehr grosse 
Bildungen; ihr Durchmesser kann so erheblich werden, dass 
man sie vom blossen Auge ganz deutlich erkennen kann. Dahin 
gehört uamentliiäk ein Theil der geschichteten Körper, wie sie 
bei jedem erwachsenen Hanne in der Prostata sich finden und 
unter Umstftnden eine grössere Anhäufung erleiden, so dass 
sie die sogenannten Ptostata-Concretionen bilden; ebenso sel- 
tene Formen fthnlidier Art, wie sie Friedreich in manchen 
Zustftnden in der Lunge nachgewieseü hat 

Diese Körper wechseln von ganz kleinen, ein&ehen, gleich- 
missig aussehenden Gebilden bis zu colossalen Körpern, an 
denen wir, wenn sie regelmässig gebildet sbd, eine successive 
Reihe sehr zahlreicher Sdiiehtnngen sehen. Oerade so, m» 
die kleinen Amyloidkörperchen des Nervenapparates häufig zu 
zweien zusammengesetzt sind, Zwüluigsbildungen darstellen, so 
kommt es auch hier sehr häufig vor, dus um getrennte Gentren 
^e gemeinschaMiche Umhfillung stattfindet (Fig. 120, (2, e). 
Ja in einzehien Fällen geht das so weit, dass ganze Haufen 
Yon kleineren Körpern Ton grossen gemeinsehafUiehen Lagen 
zusammengehalten werden. Diese ganz grossen, freiHeh seit* 
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Fig. 180. 




neren Formen können einen Durchmesser von ein Paar Linien 
erreichen, so dass man sie leicht aus dem Gewebe isoliren 
und selbst grober Betrachtung unterwerfen kann. Es scheint 
kaum zweifelhaft, dass in diesen Fällen eine Substanz abge- 
schieden wird , welche nach und nach sich aussen um präexisti- 
rende Körper ansetzt, dass es sich hier also nicht um die Dege- 
neration eines bestimmten Gewebes handelt, sondern um eine 
Art von Ausscheidung, Sedimentbildung, wie wir sie bei anderen 
Concretionen aus Flüssigkeiten erfolgen sehen. Es Hesse sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit schliessen, dass die Prostata, 
indem ihre Elemente sich auflösen, eine Flüssigkeit liefert, 
welche, indem sie nach und nach Niederschläge bildet, diese 
besonderen Formen hervorbringt. 

Diese Bildungen haben nun das Eigenthümliche , dass sie 
unter der einfachen Einwirkung von Jod sehr häufig eine eben 
solche blaue Farbe annehmen, wie die Pflanzenstärke. Je 
nachdem die Substanz reiner oder unreiner ist, ändert sich die 
Farbe, so dass sie z. B. , wenn viel eiweissartige Masse beige- 
mengt ist, statt blau grün erscheint, indem die stickstoffhaltige 



Fig. 120. Geschichtete Proststa-Amyloide (Concretionen): a lingliches, bltsees, 
homogenes Körperchen mit einem kemtrtigen Körper, b Grösseres, geschichtetes 
Körpereben mit blusem Centrnm. e Noch gröueres, mehrfach geschichtetes Gebilde 
mit gefärbtem Centrum. d, t Körper mit zwei und drei Centren, d stärker gefürbt. 
/ Groue Concretion mit •cbwazsbranaem, grossem Ceatrnm. Vergr. 300. 

n 
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Substanz durch Jod gelb, die amyloide blau wird, was den 
Totaleffect des Grünen gibt. Je mehr stickstoffhaltige Substanz, 
um so mehr wird die Farbe brauu. und nicht selten hat uiau in 
der Prostata nebeneinander Concretionen, welche nach der Jod- 
einwirkung die verschiedensten Farben darbieten. Insofern 
untersclieiden sich diese Bildungen von jenen kleinen Aniyhim- 
körperchen -des Nervenapparates, welche sämmtlich eine blaue 
oder blaugraue Farbe durch Jod annehmen. Auch ist zu be- 
merken, dass viele im Bau ganz analoge Körper der Prostata 
durch Jod nur gelb oder braun werden, sich also chemisch 
anders verhalten. 

Wesentlich verschieden von dieser Ausscheidung stärke- 
artiger Substanz sind die Degenerationen der Gewebe selbst, 
wobei Gewebselemente als solche sich direct mit dieser 
Substanz erfiUlen und nach und nach so davon durchdrun- 
gen werden, wie etwa die Durchdringung der Gewebe mit 
Kalk bei der Verkalkung erfolgt. Man kann nicht füglich 
swei Dinge besser vergleichen, als die Verkalkung und die 
amyloide Veränderung (Verholzung). — Diese Substanz, welche 
die eigentliche Degeneration der Gewebe macht, hat die Eigen- 
thtimlichkeit , dass sie unter der Einwirkung von Jod für sieh 
nie blau wird. Bis jetzt ist wenigstens kein Fall bekannt, wo 
im Paronchym der Gewebe die Substanz diese Farbe darge- 
boten hätte. Viel mehr sieht man eine eigenthiunliche gelb- 
rofhe Farbe entstehen, welche allerdings in manchen Ftilsn 
einen leichten Stich in's Rothviolette.hat, so dass gewisse An- 
näherungen an das Blau der wahren StSrke-Hasse hervortreten. 
Dagegen zeigt sie ziemlich regelmässig eine wirkliche, sei es 
▼ollkömmen blaue, sei es violette Farbe, wenn man recht vor^ 
sichtig Schwefelsäure zufügt. Es gehört dazu allerdings eine 
gewisse Uebung; man muss das Yerhältniss gut treffen, da die 
Schwefelsäure die Substanz gewöhnlich sehr schnell zerstört, 
und man entweder sehr undeutliche Färbungen bekommt, oder 
die Farbe nur momentan hervortritt und alsbald wieder ver- 
schwindet. Somit steht diese Substanz der eigentlichen Stärke 
weniger nahe, sondern nflhert sich vielmehr der Oellulose, 
wio wir sie früher besprochen haben (S. 5). Allein sie unter- 



Digitized by Google 



Amyloide Degeneration der kleinen Arterien. 



339 



scheidet sich auch wiederum von der Cellnlose dadurch, dass 
sie durch die Einwirkung von Jod für sich schon eine Fär- 
bung erfahrt, während die eigentliche Cellulo.se durch blosses 
Jod überhaupt nicht gefärbt wird. Die Cellulose verhält sich 
ganz wie Cholestearin, welches bei der Behandlung mit Jod 
farblos bleibt, dagegen durch Jod und Schwefelsäure eine blaue, 
unter Umständen rothe und orange Farbe annimmt (S. 322). 

Bei dieser Mannigfaltigkeit der Reactionen ist es allerdings 
immer noch sehr schwer mit Sicherheit zu sagen , wohin die 
Substanz gehört. Meckel hat mit grosser Sorgfalt den Ge- 
danken verfolgt, dass es sich um eine Art von Fett handle, 
welches mit Cholestearin mehr oder weniger identisch sei, 
allein wir kennen bis jetzt keinerlei Art von Fett, welches die 
drei Eigenschaften, durch Jod für sich gefärbt zu werden, durch 
Schwefelsäure für sich farblos zu bleiben, und durch Jod und 
Schwefelsäure eine blaue Farbe anzunehmen, in sich vereinigte. 
Ausserdem verhält sich die Substanz selbst keinesweges wie 
eine fettige Masse; sie besitzt nicht die Löslichkeit, welche 
das Fett charakterisirt, insbesondere kann man bei der Ex- 
traction mit Alcohol und Aether aus diesen Theilen keine Sub- 
stanz gewinnen, welche die Eigenthümlichkeiten der früheren 
besitzt. Nach Allem liegt also vielmehr eine Uebereinstim- 
raung mit pflanzlichen Formen vor, und man kann immer- 
hin die Ansicht festhalten, dass es sich hier um einen Pro- 
zess handle, vergleichbar demjenigen, welchen wir bei der 
Entwicklung einer Pflanze eintreten sehen, wenn die einfache 
Zelle sich mit Capselschichten umhüllt und nach und nach 
holzig wird. 

Am schönsten kann man diese Veränderungen verfolgen an 

denjenigen Gebilden, welche überhaupt als der häufigste und 

früheste Sitz dieser Veränderung betrachtet werden müssen, 

nämlich an den kleinsten Arterien. Diese erfahren zuerst 

die Umwandlung, und erst, nachdem die Umänderung ihrer 

Wandungen bis zu einem hohen Grade vorgerückt ist, pflegt 

die Infiltration auf das umliegende Parenchym fortzuschreiten, 

bis endlich das ganze Gewebsgebiet, zu welchem die Arterie 

führt, die Veränderung erlitten hat. Wenn wir in einer amy- 

22» 
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loiden Milz eine solche kleine Arterie verfolgen, während sie 
sich in einen sogenannten Penicillus auflöst, so sehen wir, wie 
ihre an sich schon starke Wand in dem Maasse, als die Ver- 
änderung fortschreitet, noch dicker wird, und wie dabei die 
Lichtung des Gefässes um ein Bedeutendes sich verkleinert 
Mieraus erklärt es sich, dass alle Organe, welche in einem bt^ 
dentenderen Grade die amyloide Veränderung eingehen, überaus 
bbuM aoaselien; ea entsteht eine Ischämie der Theile doreh die 
Hraamnnf, welche die Terengerten Geftese dem BinstrOmen 
des Bhites entgegenseteen. Untersucht man mm , an welchem 
Gewebselementen der Gef&sse die Substai» sidi nterst fioM, 
so scbeiaen et siemUch constant die Idelneii 'lIiiskeiB te 
Rmgfssethant ni sein. Zneitt tritt an die Stalle dnev Jedtti 
FascRell« ein compactes, homofie&ed Gebilde, aa w^As* 
mm Anfimgt die Mitte des Kens noch wie «ine IM» lir^ 
kennt, welches aber nach und nach jede Spur TOtt -leliiii^ 



Fig. 121. 




Structur einbüisst, so dass zuletzt eine Art von spindelförmiger 
Scholle übrig bleibt, an welcher man weder Membran noch 
Kern noch Inhalt unterscheiden Icann. Bei der Verinlkang 
kleiner Arterien findet genau derselbe Vorgang statt: die ein- 
zelne Faserzelle der Wand nimmt Kalksalze auf, Anfangs in 
körniger, später in homogener Weise, bis sie endlich in eine 
gleidimftssig erscheinende Kalkspindel umgewandelt ist So 
durchdringt auch die amyloide Substanz ganze Partien des 



Fig. 121. Amyloide Degeneration einer kleinen Arterie nue der SobOMMea dee 
Dnmeei bei Bo«k iateetem Stemm. Yergr. SOO. 
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Gewebes, und die Wand der Arterle verwandeH eieli in eine 

ndetzt fast vollkommen gleicbrnftseige, compacte, bei auffallen- 
dem Lichte glänzende, farblose Masse, welche nur nicht die 
Härte der verkalkten Theile, sondern im Gegentheil einen hohen 
Grad von Briichigkeit besitzt. 

Ist nun f'iiie solche Veränderung bis zu einem gewissen 
Grade vorgeschritten, ,^0 geschieht eine analoge Veränderung 
auch in den» Parenchyni der Organe. Dies kann man nirgend 
80 deutlich verfolgen, wie in der Leber. Hier geschieht es 
zuweilen, dass man Stadien trifft, wo in dem ganzen Organ 
nichts weiter verändert ist. als nur die kleinen Aeste der Ar- 
teria hepatica. Macht mau feine Durchschnitte durch die Leber, 
wäscht sie sorgfältig aus und bringt .lod darauf, so sieht man 
zuweilen schon vom blossen Auge die kleinen jodrothen Zü^^e 
und Punkte, welche den durchsehnittencn Aesten der Arteria 
hepatica entsprechen. Weiterliin sind es aber wesentlich die 
LeberzelJen, welche von der Veränderung getroffen werden ; und 
zwar, was wiederum sehr charakteristisch ist, gerade derjenige 
Theil der Leberzeilen, der zaoäcliat die Arteria hepatica auf- 
nimmt. Wenn man nämlich einen einzelnen Acinus der Leber 
sich denkt, so kaanipum. den pathplogisclieo Veränderungen 
nach, die oft schon vom blossen Auge sn erkennen sind, 
innerhalb jedes Acinus drei verschiedene Zonen unterscheiden 
<Fig. 110). Der äusserste Theil, welcher zunächst den por- 
talen Aejlten liegt, ist der Haupt^ite der fettigen Infiltration; 
der intermediäre Theil, welcber unmittelbar mn die Arteria 
heptieft liec^, gebdrt der junyloiden Degeneration an und der 
oenMe TMeil de« Aduns nm Vena hepafie» ist der gewölm- 
ttehe^ S||E fOr PigmepliiaiiUff^itifw. Schon m/k Upa«ei)A Ange 
erkennt «vwaOea^vM«^ ljiW8ei«|Mgtt^ir#W w>d 
4^r iiuerpteii fg^^^^mmßl^ß^ die blaaae, 

.ii^iiijWNi .1 iiiy»d<»**iu##te>JiwP9gep ^ 
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Stadium ein, wo man gar nichts weiter wahrnimmt, als einen 
absolut gleichmässigen , leicht glänzenden Körper, wenn Sie 
wollen, eine einfache Scholle. Auf diese Weise gehen zuweilen 
in der beschriebenen Zone sämmtliche Leberzellen in amyloide 
Schollen über; erreicht der Prozetss einen sehr hohen Grad, so 
überschreitet endlich sogar die Veränderung diese Zone, und es 
kann sein, dass fast die ganze Substanz des Acinus in Amyloid- 
masse verwandelt wird. Aus den Leberzellen entsteht hier 
endlich auch eine Art von Corpora amylacea. nur dass sie 
nicht geschichtet sind, wie die vorher besprochenen, sondern 
dass sie gleichmässige, homogene Körper l)ilden, an welchen 
keine innere Abtheilnng, keine Andeutung ihrer eigenthüm- 
Uchen Bildungsgeschichte zu erkennen ist. 

Wenn man diese Thatsachen zusammennimmt so erscheint 
es ziemlich wahrscheinlich, dass es sich hier um eine all- 
mälige Darchdringung der Thdle mit einer Substanz handelt, 
die ihnen von anssen her zugeführt ist. Es ist dies eine Auf- 
&8Sung, welche wesentlich durch die Thatsache unterstützt wird, 
dass fast immer, wo diese Veränderung auftritt, eine grössere 
Reihe von Organen getroflFen wird, dass der Prozess sich nicht 
auf eine einzige Stelle beschri&nkt, sondern dass viele Orte 
gleichzeitig im K(}rp«r afficirt werden. Dadurch gewuint in 
der Thai der ganze Vorgang ein wesentlich ^yscrasisches Ans- 
sehen. Der einzige Ort, wo bis jetzt wenigstens eine ganz 
nnabhftngigeBntwickelnng dieser Veränderang von mir bemerkt 
worden ist, und wo mit einiger Wahrscheinlichkeit ein ursprüng- 
licher Sitz der Bildung angenommen werden kann, ist der 
permanente Knorpel. Namentlich bei älteren Leuten neh- 
men die Knorpel an verschiedenen Stellen, z. B. an den 
Stemodavicnlar-Gelenken, an den Symphysen des Beckens, an 
den Intervertebndknorpeln, eine eigenthttmlich blassgelbliche 
Beschaffenheit an; dann kann man ziemlich sicher sein, dass, 
wenn man die Jodreaction mit ihnen versucht, man anch die 
eigenfhümlicbe Färbung erlangen wird. Diese Farben kommen 
nicht so sehr an den Knorpelzellen, als an der Intercellular- 
snbstanz vor und da solche Fälle nicht etwa mit Erkrankungen 
grosser innerer Organe gleichzeitig vorkommen, sondern ganz 
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unabhäDgig bei Individuen, welche übrigens am Körper nichts 
der Art zu erkennen geben, so scheint es, dass in der That 
eine unmittelbare Transformation hier vorliegt, und dass es 
sich nicht um eine Einfuhr von aussen her handelt. 

Allein vergeblich habe ich mich bis jetzt bemüht, eine be- 
stimmte Veränderung im Blute zu erkennen . aus welcher man 
etwa schliessen könnte, dass dieses wirklich der Ausgangs- 
punkt der Ablagerungen sei. Es existirt bis jetzt nur eine ein- 
zige Beobachtung , welche auf die Anwesenheit analoger Ele- 
mente im Blut hindeutet, und diese ist so sonderbar, dass man 
von ihr aus nicht wohl eine Erklärung versuchen kann. Ein 
Arzt zu Toronto in Canada hatte nämlich auf den Wunsch eines 
Kranken, welcher an Epilepsie litt, das Blut desselben unter- 
sucht und eigenthiimliche blasse Körper im Blute gesehen. 
Als er nun von meinen Beobachtungen über die Jodfärbung der 
Corpora amylacea im Gehirn las, kam ihm der Kranke wieder 
in den Sinn und , ich glaube nach Verlauf von fünf Jahren, 
nahm er wieder Blut von ihm und fand auch wieder die Körper, 
welche in der That die Reaction gegeben haben sollen. Dieser 
Beobachtung gegenüber ist es sonderbar, dass Niemand sonst 
jemals etwas der Art gesehen hat. und da es sich hier um eine 
überaus dauerhafte Dyscrasie handeln musste. so würde am 
wenigsten aus dieser Beobachtung ein Schluss auf unsere Fälle 
gezogen werden können, wo die Erkrankung oft in viel kürzerer 
Zeit sich ausbildet und wo wir wenigstens im Blute nichts der 
Art haben entdecken können. Ceberdies ist es mit jener Be- 
obachtung eine missliche Sache. Stärkekörner können sehr 
leicht in verschiedene Objecte hineiiikonnneii, so dass man (mit 
allem Respect gegen den Beobachter), so lange es sich um eine 
ganz solitäre Beobachtung handelt , noch die Möglichkeit zu- 
lassen muss . dass vielleicht eine Täuschung obgewaltet habe. 
Ich bin bis jetzt viel mehr geneigt, anzunehmen, dass das Blut 
in dieser Krankheit eine chemische Veränderung in seinen ge- 
lösten Bestandtheilen erfahren hat, als dass es die pathologi- 
schen Substanzen in körperlicher Form enthält. 

Jedenfalls ist es unzweifelhaft, dass die amyloide Verände- 
rung für die Pathologie schon jetzt einen ausserordentlich hohen 
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WerÜi beansprucht. Es kann gar nicht anders sein, als dam 
diejenigen Theile, welche der Sitz derselben werden, ihre spe- 
cielle Function einbüssen, dass z. B. Drüsenzellen, welche auf 
diese Weise verändert werden, nicht mehr im Stande sind, 
ihre besondere Drüsenfunction zu versehen, dass Gefässe nicht 
mehr der Ernährung der Gewebe oder der Absonderung der 
Flüssigkeiten, für welche sie sonst bestimmt sind, dienen 
können. 

Aus diesen Erwägungen erklärt es sich leicht, dass kli- 
nische Störungen so regelmässig mit diesen anatomischen zu- 
sammeiitr^^fTen. Wir finden einerseits aufgesprochene Zustände 
der Kachexie, andererseits die überaus häufige Erscheinung 
von Hydropsie mit der ganzen Complication von Veränderun- 
gen, wie sie gewöhnlich unter dem Bilde der Brightschen 
Krankheit zusammeiigefasst wird. Fast jedesmal , wo eine 
solche Erkranktmg einen höheren Grad eneieht, befinden sich 
die Kranken in einem hohen Grade von Harasmns. Es gibt 
Fälle, wo die ganze Ausdehnung des Digestionstractus von der 
Jfnnclböhle bis zum After keine einzige feinere Arterie besitzt, 
welche nicht in dieser Erkrankung sich befinde, wo jeder Theil 
des Oesophagns, des Magens, des Dfinn- und Diekdaimes die 
UeineD ArtMrien der ScUeimbant in dieser Weise ycrtndert 
Beigt 

Es ist dies gerade in sofern eine insBerst ividitige Tliil- 
saehe, als diese Art Ton Unnrandlnng, die für die Fonetion so 
eniseheidend ist (Hangel an Resorption, Neigung sn Dianboe), 
für das blosse Ange fost gar keinen erkennbaren Eflfoet gibt 
Die Theile sind blass und haben ein granes dnrehsehemendes, 
«nreilen leicht waehsartiges Aussehen; allein dies ist doch so 
wenig charakteristiseh, dass man nieht mit Sidierhett danms 
einen RflekseblosB auf die inneren Vertuderangen machen kann 
nnd dass die einsige Mö^iehkeit einer firkenntniss, wenn man 
kein IGkroskop zur Hand hai, in der direeten Appfieation des 
Bsagens besteht Man braucht nur etwas Jod auf die FUdie 
an&ntnpfen, so sieht man bald eine Rdhe ▼on dicht stehenden, 
gelbiQthen oder braonrodien Punkten entstehen, während die 
swisdieDliegende Schleimhaut einfach gelb erscheint. Diese 
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rothen Punkte sind die Zotten des Darmes; nimmt man eine 
davon unter das Mikroskop, so sieht man die Wand der klei- 
nen Arterien und selbst der Capillaren , welche sich in ihr ver- 
breiten, zuweilen auch das Parenchym jodroth gefärbt. 

Die wichtigsten Störungen dieser Art, welche wir bis jetzt 
kennen, sind diejenigen , welche in der Niere entstehen. Ein 
grosser Theil, namentlich der chronischen Fälle von Bright- 
scher Krankheit, gehört dieser Veränderung an, muss also von 
vielen anderen ähnlichen Formen als eine besondere, ganz und 
gar eigenthümliche Erscheinung abgelöst werden. Solche 
Nieren hat man in Wien zu einer Zeit, wo die chemische Re- 
action noch nicht bekannt war, Specknieren genannt. Ich muss 
aber wiederum bemerken, dass es unmöglich ist, mit blossem 
Auge unmittelbar zu erkennen, ob gerade diese Veränderung 
stattgefunden hat oder nicht, und dass ein Theil der sogenann- 
ten Specknieren nichts anderes als eine Art von Induration 
darbietet. Erst nach Jodanwendung kann man mit Leichtigkeit 
eine Diagnose machen. Bringt man Jodlösung auf eine ganz 
anämische Rindensubstanz, so erscheinen gewöhnlich zuerst 
rothe Punkte, welche den Glomerulis entsprechen, auch wohl 
feine Striche, den Arteriae afferentes angehörig; nächstdem, 
wenn die Erkrankung recht stark ist, sieht man auch innerhalb 
der Markkegel rothe, parallele Linien, welche sehr dicht liegen. 
Das sind alles Arterien. Die Erkrankung der Arterien wird 
zuweilen so stark, dass man nach Anwendung des Reagens eine 
deutliche Uebersicht des Gefässverlaufes bekommt, wie wenn 
man eine sehr vollständige, künstliche Injection vor sich hätte. 
Allein gerade bei diesen Nieren ist eine Injection nicht ganz 
ausführbar. Auch die feineren Mittel, welche wir für Injectionen 
anwenden, sind viel zu grob, um durch die verengten Gefässe 
hindurch zu gelangen. Untersucht man einen solchen Glome- 
rulus mikroskopisch, so sieht man, dass voi da, wo sich die 
zuführende Arterie auflöst, die Schlinge nicht mehr die feine, 
zarte Röhre ist, wie sonst; vielmehr erscheinen alle einzelnen 
Schlingen innerhalb der Capsel als compacte, fast solide Bil- 
dungen. Da nun gerade diese Theile es sind, welche offenbar 
die eigentlichen Secretionspunkte der Harnflüssigkeit darstellen, 
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80 begreift es sich, dass in solchen Fällen Störungen in der 
Ausscheidung des Harns stattfinden müssen. Wir haben leider 
bis jetzt keine vollständig ausreichenden Analysen, allein es 
scheint, dass viele Falle von Albuminurie, welche mit erheb- 
licher Verminderung der Harnstoff- Ausscheidung verbunden 
sind, gerade mit diesen Zuständen zusammenhängen und dass 
die Abscheidung um so melir sinkt, je intensiver die Erkran- 
kung wird. Diese Fälle compliciren sich sehr häufig mit 
Anasarka und Höhlenwassersucht und können im vollsten 
Maasse die Symptome der Brightschen Erkrankung liefern. 
Sie unterscheiden sicli aber wesentlich von der einfach ent- 
zündlichen Form der Brii^htschen Krankheit, welche ich als 
parenchymatöse Nephritis bezeichne, dadurch, dass bei 
letzterer die Erkrankung nicht so sehr an den Glomerulis oder 
den Arterien , als an dem Epithel der Niere haftet und dass die 
Veränderung oft lange Zeit an dem Epithel verläuft, wftlireiid 
die Glomeroli selbst in solchen Fällen noch intact erscheinen 
können , wo kaum noch Epithel in der Substanz vorhanden ist. 
HieTTOn ist wieder eine dritte Form zu anterscheiden« vo äbeD^ 
wiegend das interstitielle Gewebe sich verändert^ 'wo 
Verdickungen nm dieCapseln und dieHanikaiiälchenMMMil 
Absdmtlnmg«!!, Yenehnunpfimgen ^ StMid» »kviunteuiril 
dadnrch meehanische HenmumgeiB des BUMnto^tesMsgfr 
biaeht werden, welche natürlich äut »SecBCtloiii ii I h lifl|<iiii|ji 
znsammen&llen mttssen. : r.it rh^iU h0&wtM' 

Es /ist sehr wichtiger dies Sie' ^i^iT^ 
welehe im Bilde einer sdisiiibar 
aoseinanderlOsen, weH: ticli^aiiii8ierlteivdM 
gen der dnen BeOie sieh itiiM ok» :1VfiriMeg j«rif düMllräi 
Reihen anwenden läeseh niid 4ass^ w^ t*J"l''»iiy>|'!ji 
GoBseqnenseiii noch die <her a peoiiB d ie«-» ,M silii|i i > r iii w ii| lt i^ 
Zvstiiiden in ^eUbst Weise flger Anwen d iMg ' |il Ü wilL Onn(^ 
Dabei dazf aber iMit ttbersehei wsmMIiv^ 4bss jene drei;] 
scifaiedenen Fonnea iBcfaiesütegil' 
irielmehr häufig zweimlbaiBi^Mrirtiileltfii 
Niere gleidiseitig bestehen. 

Unter den weiteren Präparaten, welche ich Ihnen vorlege, 
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habe ich namentlich ihrer Deutlichkeit wegen die amyloide Er- 
krankung der Lymphdrüsen gewählt. An diesen verhält es 
sich ähnlich wie an der Milz. Wir sehen einerseits die kleinen 
Arterien sich verändern, andererseits die wesentliche Drüsen- 
substanz, d. h. die feinzellige Masse, welche die Follikel erfüllt. 
Sie erinnern sich von früher her (S. 158. Fig. 61). dass unter 
der eigentlichen Capsel der Drüse folliculäre Bildungen liegen, 
und dass diese Follikel sich wieder aus einem feinen Maschen- 
netz 7.usaniinensetz(Mi . in welchem die kleinen Zellen der Drüse 
aufgehäuft sind. Zellen, von denen wir vermuthen, dass sie zu- 
gleich die Ausgangspunkte für die Entwickelung der Blut- 
körperchen darstellen. Die Arterien verlaufen zunächst in den 
Interstitien der Follikel und lösen sich hier in Capillaren auf, 
weldie die Follikel amspiiwen und zuweilen in 4ae Innere der 



Fig. m. 




Plg. ist. Amyloid« Dcgtneration einer LympbdrQae. a, b, b 6«flue mit sUrk 
verdickter. RliinT.ender . iiifiltrirfer Wand, c Eine Lage von Pettiellen im Umfange 
der Drüse, d, d Follikel mit dem feinen Reticulum und Corpora anylacea. Vargr. 
SOOl TwgL Wbnk V«rh. Bd. VIL Tkf. ilL 

Fig. 123. Bioialne Corpora amylaeta In verschiedMM GtSflMB «ad wom Tlldi 
•Isgtliroelieii, ans dar Drtaa in Fig. iSf. Vargr, 8&0. 
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Follikel selbst eindringen. Die amyloide Erkrankung besteht 
nun einerseits darin , dass diese Arterien ■ dicker und enger 
werden und weniger Blut zuleiten, andererseits darin, dass die 
kleinen Zellen innerhalb der einzelnen Maschenräume der Fol- 
likel in Corpora amylacea übergehen und dass nachher anstatt 
vieler Zellon in jeder Masche des Follikels ein einziges grosses 
Corpus amylaceum angetroffen wird. Dadurch gewinnt die 
Drüse für das blosse Auge schon das Aussehen, wie wenn 
sie mit kleinen Wachspunkten durchsprengt wäre, und bei der 
mikroskopischpn Untersuchung erscheint es wie ein dichtes 
Strassenpflaster, welches die ganze Inhaltsmasse zasaaunoa- 
setzt. 

üeber die Bedeutung dieser Veränderungen lässt sich 
empirisch nicht viel aussagen, allein, wenn gerade der FoUikel- 
Inhalt das Wesentliche bei einer Lymphdrüse ist, wenn von 
hier ans die Entwickelung der neuen Bestandtheile des Blutes 
erfolgt, so rouss man wohl schliessen, dass die Erkrankung 
der Lymphdrüsen nnd der Milz, wo in der Regel gleichfalls 
die Follikel getroffen werden, für die Blatbildung^ direct einen 
nachtheiligen Einfluss haben müsse , dass es sich also nicht um 
weitliegende Wirkungen handele, sondern dass direct die Blut- 
bildong eine Abänderung erleidet nnd Zustftnde der Anftmie 
naehfolgen mflseen. Andi kann für den Lymphstrom eine Hem- 
mung nnd dadurch wieder Mangel an Resorption, Neigang so 
Hydrops u. s. w. entstehen. 

Wenden wir anf die DmchBcbnitte solcher Drüsen Jod an, 
so ftiben sidi alle erkrankten Theile roth, wShrend alles 
Uebrige, was der normalen Stroctor entspridit, ein&ch gelb 
wird. Die Rinde, welche ans Bindegewebe besteht, die fibr<h 
sen Balken zwischen den Follikeln, das leine Netz, welches 
die einzelnen Corpora amylacea anseinanderhftlt, endlich die- 
jenigen Follikel, welche normale Zellen enthalten, bleiben gelb. 
Alle anderen Theile nehmen das jodroflie Aussehen an. Brin- 
gen wir Schwefelsäure dazu, so werden diese Stellen dunkel 
rOthlichbrann, violettroth und, trifft man es glftcklich, rein 
blan$ sind noch stickstoffhaltige Partikeln dazwischen, soitt 
die Farbe grfln oder braunrotii. — 
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Nachdem wir, meine Herren, die Classification der krank- 
haften Störungen im Grossen nach den einzelnen Gewebsthätig- 
keiten vorgenommen haben, denke ich den Prozess genauer zu 
besprechen , welcher dem praktischen Arzte nach der gewöhn- 
lichen Sprechweise am häufigsten vorkommt, nämlich die Ent- 
Zündung. 

Der BegriflF der Entzündung hat sich unter der Einwirkung 
der Erfahrungen , von welchen Sie gegenwärtig einen gewissen 
Theil gehört haben , wesentlich verändert. Während man noch, 
bis vor kurzer Zeit gewohnt war, die Entzündung ontologisch, 
als einen seinem Wesen nach überall gleichartigen Vorgang 
zu betrachten, so ist nach meinen Untersuchungen nichts weiter 
übrig geblieben, als alles Ontologische von dem Entzündungs- 
Begrifi'e abzustreifen, und den Prozess nicht mehr als einen sei- 
nem Wesen nach von den übrigen verschiedenen zu bezeichnen, 
sondern nur als einen der Form oder dem Verlaufe nach 
verschiedenen anzusehen. 

In der Aufstellung der Alten , wie sie uns in den dogmati- 
schen Schriften Galen's erhalten ist, steht bekanntlich unter 
den vier Gardinal-Symptomen (calor, rubor, tumor, dolor) die 
Hitze als das dominirende da, denn sie ist das Symptom, von 
welchem der Prozess seinen Namen bekommen hat. Späterhin 
ist in dem Maasse, als die Frage von der thierischen Wärme 
überhaupt und der Wärme in pathologischen Zuständen insbe- 
sondere in den Hintergrund trat , immer mehr Gewicht gelegt 
worden auf die Köthung, und so ist es geschehen, dass schon 
im vorigen Jahrhundert in der Zeit der mechanischen Theorien, 
wo namentlich Boerhaave die Entzündung ableitete von der 
Obstruction der Gefässe und der damit verbundenen Stasis des 
Bluts, der Begriff der Entzündung sich mehr oder weniger an 
die Gefässe band. Seitdem die pathologisch-anatomischen Er- 
fahrungen sich ausdehnten , wurde insbesondere in Frankreich 
die Hyperämie als der nothwendige und regelmässige Ausgangs- 
punkt der Entzündung dargestellt. Die Einseitigkeit, mit wel- 
cher diese Ansicht noch bis in unsere Zeit festgehalten ist, war 
zum grossen Theil eine Nachwirkung der Broussais 'sehen An- 
schauung, welche in der pathologisch -anatomischen Richtung 
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zur Geltung gekommen ist. Die Hyperamie trat allmälig an die 
Stelle aller übrigen wesentlicheu Symptome. 

Eine Aenderung der Doctrin im grossen Styl hat eigentlich 
nur die Wiener Schule versudit. indem sie, wiederum vom ana- 
tomischen Standpunkte aus. an die Stelle der Entziindungs- 
Symptome das Entzündungsproduct setzte. Das. was sie ihren 
Erfahrungen gemäss zunächst im Auge hatte, und worin sie das 
Wesen der Entzündung suchte, war das Product. welches man. 
entsprechend den überlieferten Vorstellungen, als ein nothweudig 
ans den Gefässen hervorgegangenes, als Exsudat bezeichnete. 
In der alten Classification der Symptome entsprach dem Exsu- 
date der Wiener ungefähr das Symptom des Tumors , und man 
könnte daher sagen, dass wie früher der Calor und dann der 
Rubor , 80 hier der Tumor in den Vordergrund getreten sei. Nur 
in der mehr speculatiyen Anschauung der Keuropäthologen wird 
bekanntlich der Dolor als die wesentliche und ursprÜDgUehe 
Yerftnderung in dem Entzfindungsact betrachtet. 

Es kann kein Zweifel sein, dass von diesen ?erschiedenen 
Aufteilungen die anatomische Lehre der Wiener Schule die ridi- 
tigste sm wflrde, wenn sieh nachweisen liesse, dass bei jeder 
Entztlndung, wie es gegenwärtig in die Sprache der meisten 
Aerste Übergegangen ist, ein Exsudat stattfände, dass der Tu- 
mor wesentUdt durch dieses Exsudat bedingt sei, und ijsunent- 
lieh, dass dieses Exsudat als ein constantes, typisches und der 
Fibrin- Gehalt desselben als ein Kriterium der entsündUcfaen 
Natur desselben betrachtet werden dürfe. ' • 

Schon in den früheren Vorlesungen habe ich Ihnen zu zeigen 
gesucht, wie erheblich der Begriff des Exsudates geschmälert 
werden muss, und wie wesentlich bei dem Auftreten von Stoffen, 
welche wir allerdings als aus den Gefässen hervorgegangen und 
an die Theile angelagert betrachten müssen, die activen Bezie- 
hungen der Gewebselemente selbst in Frage kommen. Vieles 
ist, wie wir sahen, nicht so sehr Exsudat, als, wenn ich mich 
so ausdrücken soll, Educt aus den Gefässen in Folge der Thä- 
tigkeit der Gewebseiemeute selbst. 

Dasjenige, von dem, wie ich glaube, ausgegangen werden 
muss bei der Betrachtung der Entzündung, der Punkt, in dem 
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ieh auch die AnfiBtelliing von BronsflaiB rnid Andral am mei- 
sten für berechtigt erachte, ist der Begriff des Reizes. Wir 
können uns keine EntzünduDg denken ohne den Entzündungs- 
reiz, und es fragt sich zunächst, in welcher Weise man sich 
diesen Reiz vorzustellen liabe ? 

"Wir haben schon gesehen, dass im Allgemeineu die Form 
der Reizung in drei verschiedenen Richtungen zu verfolgen ist, 
je nachdem eine functionelle. nutritive oder formative Reizung 
stattgefunden hat. Hier kann nun gar kein Zweifel sein, dass 
es sich bei der Entzündung nicht wesentlich um functionelle 
Reize handele, einfach aus dem Grunde, weil alle neueren Schulen 
wenigstens darin übereingekommen sind, dass zu den vier cha- 
racteristi scheu Symptomen die Fuuctio laesa hiozugefügt 
werden muss. 

Ist bei der Entzündung die Function gestört, so setzt dies 
eben voraus, dassderEDtzündungsreiz ein solcher sein muss. dass 
er in der Zusammensetzung des Theils Veränderungen bedingt, 
welcbe Hemmungen der Function zur Folge haben. Niemand wird 
erwarten, dass ein Muskel, der entzündet ist, normal fungirt; 
jeder setii Torans, dass diexentraetUe Snbstans des Muskels da- 
bei gewiss» YöindernBgenerfiüiieii bat Niemand wird erwar- 
ten, dass: eine solftlfaideteDrttsenseUenoraiat seeendren könne, 
sondern; iviv werden -die EHflrong 4er Seeretion als nothwendige 
Folge der BnAsibiidiiBg betoaekten. Niemasid wird erwarten kön- 
nen, dass eine enMfaideto GaiigKenielle oder m^ntrtndeter Nerv 
seine Yerriihtangen aMben, dass sie anl Reise ncüBaalreagirei 
können. Bs setit dies also nnseiett aUgesuinsteB BrAdmingen 
nadi 'SDBt NoOnrinffig^ ikhnmmv dass Yeii&dtinmgen ift der 
Zftwimmensetfamg des r seiligen nMfle' eing^iMs» sein müssen, 
weMni liier -imtMdi^-^PMclbnafehigkeit ders»lbe»T aitcriiea. 
8olc^¥«Hbid«rungen , wem} tie^anfp Reini eialleileii, ^ wiM 
gross genug sind , um die Theile sofort sn zerstfifeli oder flsre 
Fonctionsfähigkeit zu erschöpfen, sind nur dann möglich, wenn 
es entweder nutritive oder formative Reize sind. Und in der That 
bestätigt sich dieser Schluss bei der Entzündung. Man findet heut 
zu Tage die Ansicht schon ziemlich verbreitet, dass es sich bei 
der EntzünduQg im Grossen, um eiiie. Veränderung in dem £r- 
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niliniiigBatit lumdle, wobei man die Sniilinmg freüidh ale das 
die fbnnatiyeii und nutritiTen Vorgänge gemeinBchafÜich Um- 
fassende denkt. 

Will man also von einem Entzündungsreiz sprechen ; so 
kann man sich darunter füglich nichts Anderes denken , als dass 
durch irgend eine für den Theil, welcher in Reizung geräth, 
äussere Veranlassung, entweder direct von aussen, oder vom 
Blute her, die Mischung- und Zusammensetzung des Theiles Aen- 
derungen erleidet, welche zugleich seine Beziehungen zur Nach- 
barschaft ändern und ihn in die Lage setzen, aus seiner Nach- 
barschaft, sei dies ein Blutgefäss oder ein anderer Körpertheil, 
eine grössere Quantität von StofiFen an sich zu ziehen, aufzusau- 
gen und je nach Umständen umzusetzen. Jede Form von Ent- 
zündung , weiche wir kennen , findet darin ihre natürliche Erklä- 
rung. Jede kommt darauf hinaas, dass sie als Entzündung 
beginnt von dem Augenblicke an , wo diese Tormehrte Aofoahme 
Ton Stoffen in das Gewebe erfolgt nnd die weitete Umsetsong 
dieser Stoffe eingeleitet wird. 

Diese Auffassung yerträgt sich in einem gewiieen Maaaae, 
wie Sie wohl sehen, mit derjenigen, welche man vom Stand- 
punkt der vaaeoliren Theorie ans behauptet haA, wonach man 
als nnmittelbttre Folge der Hyperämie das Bamdat betnushtet 
uftd annimmt, daas die Entafindnng, wenn de deciarirt sei, 
dnreh die Anwesenheit eines der natttilichen Mischnng des 
Theües mehr oder weniger fremdartigen Stoffes sich ^araete- 
risire. Es fragt sich nnr, ob wirklidi die HyperSmie die Bin- 
leitong tXL diesen Vorgängen bilde. 

Ware die Eatsfindmig nothwendig gebonden an die Hyper- 
ämie, so begreifen Sie wohl, dass es anmö{^ich sein wfifde, 
Ycm Entafindungen in Theilen an sprechen, welche nicht in einer 
nnmittelbaren Besiehimg za Gestosen stehen. Wir konnten uns 
nicht TorsteOen, daas eine Entzündung in einer gewissen Bmt- 
femnng yon einem Gefässe geschähe. Es würde vollständig un- 
möglich sein , von einer Hornhautentzündung zu sprechen (ab- 
gesehen vom Rande der Hornhaut), von einer Knorpelentzündung 
(abgesehen von den zunächst an den Knochen stossenden Thei- 
len) , von einer Entzündung der inneren Sehnensubstanz. Ver- 
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gleichen wir aber die Vorgänge an solchen Theilen mit den ge- 
wöhnlichen, so stellt sich unzweifelhaft heraus, dass dieselben 
Vorgänge der Entzündung an allen diesen Theilen vorkommen 
können, und dass die Veränderungen der gefässhaltigen von denen 
der gefässlosen sich wesentlich in keiner Weise unterscheiden. 

Wie Sie wissen, hat man in der Auffassung der entzündlichen 
Exsudate insofern Concessionen machen müssen, als man man- 
chen Prozess Entzündung nennt, welcher durch die Art des so- 
genannten Exsudates sich wesentlich von den andern unter- 
scheidet. Wenn man z. B. von Schleimhaut-Entzündungen spricht, 
so denkt man in der Hegel doch nicht daran, dass die Schleim- 
haut ein fibrinöses Exsudat liefern wird. Wir kennen wohl 
Schleimhäute, wo fibrinöse Exsudate häutiger sind, z. B. die 
Schleimhaut der Respirationsorgane. Aber wir wissen auch, 
dass auf der Schleimhaut des Digestionstractus freie fibrinöse 
Exsudate fast gar nicht vorkommen, dass sie höchstens die 
schlimmeren, namentlich die brandigen und specifischen For- 
men begleiten, Wenn man von einer Laryngitis spricht, so 
setzt man nicht sogleich einen Croup voraus. Bei einer Cy- 
stitis erwartet man nicht, die innere Fläche der Blase von 
einer fibrinösen Schicht überzogen zu finden. In der ganzen 
Reihe der sogenannten gastrischen Entzündungen finden wir 
namentlich im Anfang des Prozesses fast nichts weiter, als 
eine reichliche Absonderung von Schleim. Wenn wir also 
diese catarrhali sehen Entzündungen noch Entzündungen nen- 
nen, wenn wir sie nicht ganz aus der Reihe der Entzündungen 
herauswerfen wollen, wozu kein Grund vorliegt, so müssen 
wir zugestehen, dass ausser dem fibrinösen Exsudat in Ent- 
zündungen ein schleimiges Exsudat bestehen kann und dass 
die Entzündungen mit schleimigem Ex.^udat eine eigene, ge- 
wissen Organen zukommende Kategori? bilden. Denn bekannt- 
lich finden wir sie rieht an allen Geweben des Körpers, sondern 
fast nur an Schleimhäuten. 

Sehen Sie sich mm die fibrinösen Exsudate etwas genauer 
an, so kann gar kein Zweifel sein, dass sie in diesem Punkte 
mit den schleimigen vollkommen übereinstimmen. Wir kennen 
nämlich keinesweges fibrinöse Exsudate an allen Punkten des 
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Körpers: wir kennen z. B. keine Form von exsudativer Encepha- 
litis, welche fibrinöses Exsudat liefert. Eben so wenig ist eine 
Form von Hepatitis bekannt, wobei tibrinüsc Exsudate vorkä- 
men. Es gibt wohl eine Entzündung des Leberüberzuges (Peri- 
hepatitis), so gilt wie eine Entzündung des Gehirnüberzuges, 
wobei Fibrin frei hervortreten kann , aber nie hat Jemand bei 
einer eigentlichen Hepatitis Fibrin angetroffen. Ebensowenig 
gibt es bei den gewöhnlichen Entzündungen des Herzfleischee 
(Myocarditis) Fibrin. 

Andererseits müssen Sie festhalten , dass man . von bestimm- 
ten Voraussetzungen ausgehend, Fibrinexsudate an vielen Punkten 
?ermuthet hat, wo sie in der That gar nicht zu sehen sind. Wenn 
man den £iter ans einem fibrinösen Bzsudat hat hervorgehen 
lassen, und wenn man demnach an allen Stellen, wo Eiter auf- 
tritt,' ein fibrinöse» Exsudat als den Ausgangspunkt heteacfatet, 
so gehört doch eben keine grosse Beobachtungsgabe dam, um 
sieh zu überzeugen , dass dies ein Irrthom ist Nehmen Sie eine 
beliebige Ulceratiionsflftche ^ wischen Sie den Eiter ab und &ngett 
* Sie das auf, was henrorkommt, so werden Sie entweder seröse 
Flüssigkeit oder Eiter haben , aber Sie werden nicht sehen, dass 
sich die abgewischte Flflehe mit einer fibrinösen Schicht über- 
sieht. Bescfaribalj^ man sich also auf diejenigen Theile, wo Bnt- 
fündungen mlftfvbklicliem, unzweifelhi^m fibrinösen Exsudat 
TOrkommen, so ist dies eine nahezu ebenso beschränkte Kate* 
gorie, wie die der schleimigen Entzündungen. Hier stehen in 
erster Linie die eigentlichen serösen Häute, welche gewöhnlich 
schon bei leichtem Entzündungsreiz Fibrin hervorbringen; in 
zweiter Linie gewisse Schleimhäute, an welchen die fibrinösen 
Entzündungen in einer grossen Zahl von Fällen unverkennbar 
als eine Steigerung aus schleimigen hervorgehen. Ein gewöhn- 
licher Croup tritt in der Regel nicht von vornherein als fibrinöser 
Croup auf: anfangs, zu einer Zeit, wo die Gefahr schon eine sehr 
beträchtliclu^ simh kann, findet sich oft nichts weiter, alseine 
schleimige oder schleimig-eitrige Pseudomembran. Erstnach einer 
gewissen Zeit setzt die fibrinöse Exsudation in der Weise ein, 
dass wir an derselben Pseudomembran die Uebergänge verfolgen 
können, so dass eine gewisse Strecke deutlich Schleim, eine an- 
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dere deutlich Fibrin ist. während an einer dritten Stelle nicht 
mehr mit Sicherheit zu sagen ist. ob das eine oder das andere 
vorhanden ist. Hier treten also beide Stoffe wiederum als Sub- 
stitute für einander auf. Wo der entzündliche Reiz grösser ist, 
sehen wir Fibrin , wo er geringer ist. Schleim vorkommen. 

Vom Schleim wissen wir aber, dass er im Blute nicht ex- 
istirt. wie Fibrin. Wenn auch eine Schleimhaut unglaublich 
grosse Massen von Schleim in kurzer Zeit hervorbringt, so sind 
dieselben doch Producte der Membran selbst: die Membran wird 
nicht vom Blute aus mit Schleim durchdrungen, sondern die 
eigenthümliche Mucinmasse. der SchleinistofT ist ein Erzeugniss 
der Haut, welches durch die vom Blute aus durchquellende 
(transsudirende) Flüssigkeit mit an die Oberfliiche geführt wird. 
In derselben Weise habe ich. wie ich früher andeutete (S. 147), 
auch versucht, die Ansicht umzukehren, welche man über die 
Entstehung des Fibrins zu haben pflegt. Während man bis jetzt 
das Fibrin als eine eigentliche Transsudation aus der Blutflüs- 
sigkeit, als das hervortretende Plasma betrachtet, so habe ich 
die Deutung versucht, dass auch das Fibrin ein Localproduct 
derjenigen Gewebe sei. an welchen und in welchen es sich findet, 
und dass es in derselben Weise an die Oberfläche gebracht werde, 
wie der Schleim der Schleimhaut. Ich habe Ihnen damals schon 
gezeigt, wie man auf diese W^eise am besten begreift, dass in 
dem Maasse. als an einem bestimmten Gewebe die Fibrinpro- 
duction steigt, auch das Blut mehr Fibrin bekommt, und dass 
die fibrinöse Krase eben so gut ein Product der localen Erkran- 
kung ist, wie die fibrinöse Exsudation das Product der localen 
StofTmetamorphose. Nie ist man im Stande gewesen, so wenig 
als man direct durch Druckveränderung aus dem Blute Schleim 
an einem Orte hervorbringen kann, welcher nicht selbst Schleim 
producirt. durch Veränderung im Blutdruck Fibrin hervorzu- 
bringen: was durchdringt, sind immer nur die serösen Flüssig- 
keiten. 

Ich halte demnach dafür, dass in dem Sinne, wie man ge- 
wöhnlich angenommen hat. es überhaupt kein entzünd- 
liches Exsudat gibt, sondern dass das Exsudat . welches wir 
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treffen, sieh wesentlich zusammensetzt aus dem Material, . 
welches durch die veränderte Haltung in dem entzündeten 
Theile selbst erzeugt wurde . und ans der transsudirtes 
Flitosigkeit, welche ans den Gefässen stammt. Besitzt da- 
her ein Theil eine grosse Menge besonders oberflächlicher 
Ge^se, 80 wird er auch ein Exsudat geben können, indem 
die vom Blute traossudirte Flüssigkeit die speciellen Producte 
des Gewebes mit an die Oberfl&che führt. Ist dies nicht der 
Fall, so wird es kein Exsndat geben, sondern der ganze Vor- 
gang beschränkt sich darauf, dass im eigentlichen Gewebe die 
besonderen Veränderungen vor sich gehen, die durch den ent- 
xfindlichen Reiz inducirt worden sind. 

Auf diese Weise kann man swei Formen' von Entifin- 
düngen von einander trennen: die rein parenchyma- 
töse EntzflnduDg, wo der Process im Innern des Ge- 
webes verläuft, ohne dass eine frei austretende Blutflflssigkeit 
wahnunehmen ist, und die secretorische (exsudative) 
Entzündung, welche mehr den oberflächlichen Organen an- 
gehört, wo vom Blute aus ein vermehrtes Austreten von Flüs- 
sigkeit erfolgt, welche die eigenthtimlichen parenchymatösen 
Stoffe mit an die Oberfläche der Organe führt. Diese beiden 
Formen sind hauptsächlich durch die Organe unterschieden, an 
welchen sie vorkommen. Es gibt gewisse Organe, welche 
unter allen Verhältnissen nur parenchymatös erkranken, andere, 
weiche fast jedesiual eine oberflächliche exsudative £atzüuduüg 
erkennen lassen. 

Die Scheidung, welche man gewöhnlich nach dem Vor- 
gange von Hunter gemacht hat, in adhäsive und eitrige For- 
men liegt ungleich weiter entfernt; zunächst handelt es sich 
immer darum, entweder in wie weit die Gewebe selbst sich 
verändern und ihr Product einen degenerativen Character an- 
nimmt, oder in wie weit durch das Durchströmen der Flüssig- 
keiten der Theil wieder von dem befreit wird, was er in sich er- 
zeugt hat, und dadbrch die Degeneration des Theiles vermieden 
wird. Jede parenchymatöse Entzündung hat von vornherein 
eine Neigung, den liistologischen und fnnetionellen Habitni 
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eines Organes zu verändern. Jede Entzündung mit freiem 
Exsudate hat im Allgemeinen für den Theil eine gewisse Be- 
freiung: sie entführt ihm einen grossen Theil der Schädlich- 
keiten und der Theil erscheint daher verhältnissmässig viel 
wenigerleidend, als derjenige, welcher der Sitz einer paren- 
chymatösen Erkrankung ist. 
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Achtzehnte Vorlesung* 

n. April 1858. 

Die normale und pathologische Neubildung. 

Die Theorie <lor < "titiiniirlirlipii Kntw irkeluiii; im Cepeiimatze zu der Blastem- and 
ExBudattbeorie. Das Biudegeuebe und seine Aequivaleute ala allgeineinsUr Keim- 
Moek der NeaM14oiig«ii. Die U«b«r«liiMiminang der eaibryooalea und iNMliel»- 
gischen NeoUldoBg. Die Zellentlieilnag alt «IlsemeiBtteT Anegani Heobtt- 
dungen, 

Bndogeae Btidong. Pfijnllden. Brntrlniiie. 

▼eTtehledene RichtunK der Neubildung. Hyperplasie, directe nnd fadirccte. Hetero- 
plHle. Die patbologiscben BUdgngMellea. VerBctaledeoe GrftHe and Bildonge» 
dmer derselben. 

Dentelloag der Knorbenentwickelung als einer Muaterbildnng. Unterschied TeaFor» 
raation und 'rratiBfurinatinn. Per fritiche und \<-arhseud(> Knochen im Gegensätze 
dea maccrirten. Natur des Markj^ewebes. — Lingeuwacbsthum der Röbrenluio- 
ohea: Raorpeiwuebeniog. HarkbUdaag als GewelMtraaefonaatloa: rothet vad 

gelb«)', norinnlcs nnil entr,nn'llirhes Mnrk. Tela i>s8ea, verkalkter Knorpel, oeteoldea 
Gewebe. Kuocbenterritorien: Caries, degenerative Ostitis. Knucfaengraaulatloa. 
Kaoebeaeiteniag. Matoratloa dee BÜera. OHiCcatiea de« MaAea. DIelieii- 
wachsthum der Rölirmknoclien : StructoT «ad Wuchernnp de» Periostes. 
Die Granulation als Analogen des Kuocbeaouafcee und als Ausgangepnnkt aller bete- 
ropiaatiaehea Batwiekalnng. 



Meine Herren, UAk gedenke Ihnen jetzt zur Erlftntening der 
formativen Reizung die wesentlichsten Zflge ras der Ge- 
schichte der pathologischen Neubildungen zu schildern, die ja 
eben als Grundlage für eine Keihe ^on Yorgftngen, sowohl der 
mehr complicirten. Geschwulstbildung, als auch der einfacheren 
entzündlichen Reizungsprozesse gelten können. Dass ich die 
Doetrin vom Blastem in ihren ursprünglichen Grundzügen gegen- 
wärtig vollständig zurückweise, haben Sie aus den früheren 
Vorlesungen schon entnommen. An ihre Stelle tritt die sehr 
einfache Lehre von der continuirlichen Entwickelung 
der Gewebe auseinander. Bs handelt sich also für die ein- 
seinen Fälle darum , den besonderen Modus zu erkennen , wo- 
durch die verschiedenartigen Gewebe eut»teheu und an bestimm- 
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ten Beispielen die einzelnen Möglichkeiten kennen zu lernen, 
welche in Beziehung auf die Richtung dieser Entwickelung über- 
haupt bestehen. 

Meine ersten Erfahrungen, auf Grund deren ich anfing, die 
herrschende Doctrin vom Blastem und Exsudat in Beziehung auf 
daraus hervorgehende Neubilduiiiren /u bezweifeln, datiren von 
Untersuchungen über die Tuberkeln. Ich fand nilmlich, dass 
eine Reihe von Tuberkeln in verschiedenen Organen, insbeson- 
dere in Lymphdrüsen, in den Hirnhäuten und in den Lungen 
zu keiner Zeit ein erkennbares Exsudat, sondern zu jeder Zeit 
ihrer Entwickelung organisirte Elemente darboten, ohne dass 
je an ihnen oder vor ihnen ein Stadium des Amorphen, Gestalt- 
losen zu beobachten war. Schon vor acht Jahren erkannte 
ich, dass die Entwickelung in den Lymphdrüsen bei den be- 
kannten scrophulösen Veränderungen so beginnt, dass die 
ersten Zustände, welche man antrifft, mit denjenigen vollkom- 
men übereinstimmen, welche man sonst mit dem Namen der 
Hypertrophie bezeichnet: Kerne und Zellen finden sich in 
reicher Masse, zerfallen späterhin und geben direct das Mate- 
rial zu der endlichen Anhäufung käsiger Substanz. Eine solche 
Auffassung, wonach ein hypertrophirendes Gewebe in seiner 
späteren Zeit ein vollkommen abweichendes, krankhaftes Pro- 
duct liefern kann, erschien um so bedeutungsvoller, als ich 
eine ganz ähnliche Reihe von Entwickelungen gleichzeitig bei 
der Untersuchung eines ganz differenten Gebildes erkannte, 
nämlich bei der sogenannten Typhusmasse. Damals hatte 
man ganz allgemein die Ansicht der Wiener Schule, dass bei 
den Typhen ein Exsudat eiweissartiger Natur und von weicher 
markiger Beschaffenheit die Theile erfülle und dass dadurch 
Schwellungen von medullärem Aussehen entständen. Mag man 
aber die Typhusmasse in den Lymphdrüsen des Gekröses oder 
in der Umgebung der Follikel der Peyerschen Haufen unter- 
suchen, 80 findet man zu keiner Zeit irgend ein bildungsfähiges 
Exsudat, sondern stets eine umittelbare Fortbildung von den 
präexistirenden zelligen Elementen der Drüsen, der Follikel 
und des Bindegewebes zu der typhösen Substanz. 

Diese Erfahrungen berechtigten natürlich noch nicht, eine 
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allgemeine Umänderung der bestehenden Doctrin vorzunehmen, 
weil wir organische Elemente an zahllosen Punkten entstehen 
sehen, an denen damals wenigstens zellige Elemente als nor- 
male Bestandtheile überhaupt ganz unbekannt waren, und weil 
daher kaum eine andere Möglichkeit übrig blieb, als die, dass 
durch eine Art von Generatio aequivoca aus der Blastemmasse 
neue Keime gebildet würden. Die einzigen Orte , wo mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit ausser den Drüsen eine solche Ent- 
wickelung vor alten Elementen aus hätte erschlossen werden 
können, waren die Oberflächen des Körpers mit ihren Epithe- 
lialelementen. So geschah es, dass die Tntersuchung über die 
Natur der Bindegewebssiibstanzen, mit denen ich Sie früher so 
lange behelligt habe, eine ganz entsclieidende wurde. Von 
dem Augenblicke an, wo ich behaupteu konnte, dass es fast 
keinen Theil des Körpers gibt, weicher nicht zellige Elemente 
besitzt, wo ich zeigen konnte, dass die Knochenkörperchen 
wirkliche Zellen sind, dass das Bindegewebe an verschiedenen 
Orten eine bald grössere, bald geringere Zahl wirklich zelli- 
ger Elemente führe, da waren auch Keime gegeben für eine 
mögliche Entwickelung neuer Gewebe. In der That hat es 
sich, je mehr die Zahl der Beobachter wuchs, immer allge- 
meiner herausgestellt, dass die übergrosse Masse der Neubil- 
dungen, welche im Körper entstehen, aus dem Bindegewebe 
und seinen Aequivalenten hervorgeht. Ausgenommen davon 
sind verhältüissraässig wenige patljologische Neubildungen, 
welche einerseits den Epithe'formationen angehören, andererseits 
mit den höber organisirton Geweben thieriscoer Art, z. B. den 
Gefässen. zusammenhängen. Man kann daher mit geringen 
Einschränkungen an die Stelle der jjlastischen Lymphe, 
des Blastems der Früheren, des Exsudats der Späte- 
ren das Bindegewebe mit seinen Aequivalenten als 
den gemeinschaftlichen Keimstock des Körpers 
setzen, und von ihm die eigentliche Entwickelung der neu- 
gebMdetcn Thcile ableiten. 

Wenn wir ein bestimmtes inneres Organ nehmen, z. B. das 
Gehirn oder die Leber, so konnte, so lange als man innerhalb 
des Gehirns nichts weiter als Nervenmasse sah, in der Leber 
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nichts weiter als Gefässc und Leberzellen zuliess, eine Neu- 
bildung ohne Dazwischenkommen eines besonderen Bildungs- 
stoffes kaum gedacht werden. Denn davon war es ja leicht, 
sich zu überzeugen , dass in der Regel in der Leber die Neu- 
bildungen nicht von den Leberzellen oder den Gefässen aus- 
gehen. Dass in der Hirnsubstanz die Nerven nicht als solche 
die Neubildungen hervorbringen, das weiss man so lange, als 
man das Mikroskop anwendet, denn seitdem ist es bekannt, 
dass die Markschwämme nicht wuchernde Nervenmasse sind, 
sondern aus zelligen Elementen anderer Art bestehen. In der 
That erscheint uns gegenwärtig, wie zuerst Reichert hervor- 
gehoben hat, der Körper zusammengesetzt aus einer mehr oder 
weniger continuirlichen Masse von bindegewebsartigen Bestand- 
theilen, in welche an gewissen Punkten andere Dinge, wie 
Muskeln und Nerven, eingesetzt sind. Innerhalb dieses mehr 
oder weniger zusammenhängenden Gerüstes ist es. wo nach 
meinen Untersuchungen die eigentliche Neubildung vor sich 
geht, und zwar nach demselben Gesetz, nach welchem die 
embryonale Entwickelung geschieht. 

Das Gesetz von der üebereinstimmung der embryonalen 
und pathologischen Entwickelung ist, wie Sie wissen, schon 
von Johannes Müller, der auf den Untersuchungen von 
Schwann fortbaute, formulirt worden. Allein damals setzte 
man den Inhalt eines Ovulums dem Blasteme gleich; man 
dachte nicht daran, dass alle Entw'ckelung im Ei innerhalb 
der gegebenen Grenzen der Zelle geschehe, sond<^rn man schloss 
einfach, dass im Eichen eine gewisse Menge von bildungsfä- 
higem Stoff gegeben sei, welcher vermöge einer ihm inne- 
wohnenden Eigenthümüchkeit, vermöge einer organisatorischen 
Kraft oder, vom Standpunkte der y,höheren^ Anschauung aus, 
durch eine organisatorische Idee getrieben, sich in diese oder 
jene besondere Form umgestalte. Allein auch hier hat man 
sich allmälig überzeugt, dass man es eben mit einer zelligen 
Substanz zu thun hat, und, wenn es richtig ist, was am 
schärfsten von Remak behauptet worden ist, dass die Dotter- 
furchung eben auch auf einer sichtbaren Theilung von Zellen, 
auf dem Hineinwachsen und Verschmelzen von Membranscheide- 
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wänden in das Inner? des Eies beruht, so handelt es sich gerade 
hier nicht um eine innerhalb der Dutterraasse geschehende 
freie organisatorische Bewegung, sondern um fortgehende Thei- 
lungsacte des ursprünglich einfachen Elementes. Allein lange 
schon bevor diese einfache Anschauung von den Vorgängen der 
Dotterfurchung gewonnen war. Hess sich mit Bestimmtheit über- 
sehen, dass in den pathologischen Vorgängen eine Vergleichung 
der plastischen Exsudate oder des Blastems mit den Inhalts- 
massen des Eies an sich unzulässig ist, und dass, wo wir wirk- 
lich geformte Theile finden , diese auch wieder von einem prft- 
exietirenden Theile, einer Zelle ausgegangen sind. 

Der Modus dieser Neubildong ist, so viel es scheint, eii 
doppdter. Eotweder handelt es sieh nttoilich auii einlach« 

Fig. 1S4. 




Fig. 124. Wucbernng (ProliferaUon) des wachModea Diaptayaenluiorpels voa 
d«r Tibi« elnM Kind««. LiagMehnltt. a Di* inn Tlieil «iahebra, «am Th«il la 
dip Wucherung ointrctptiden Knorpelelomente an der Epiph ysc-ii^'reiize. h Die dureil 
wicderboUa Tbeilaog einfecber Zeilen entauuidanea Zellengtuppen. c Die durah 
WadMÜMia nad VergrSaNniDf der «laifllDMi Ktltoa badtatead wtvIdnltM Sd|M> 
grnppen gegen den Verluükungsrand der Diephyse hin : die Iat«i««llel«lMbltaB> 
iaaer spirU«kh*r. «I DnrebMlioltt ela«e Biotg eÜMM. Vacgr. IMi 
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Th eilung, wie wir sie bei Gelegenheit der Reizung be- 
sprochen haben (S. 279). Wir sehen dann die ganze Reihe von 
Veränderungen von der Theilung des Kemkörperchens bis zur 
endlichen Theilung der Zelle. Wenn ein Epithelelement zwei 
Kerne bekommt und sich theilt und dieses sich wiederholt, so 
kann daraus durch fortgehende Wiederholung eine lange Reihe 
von Entwickelungen hervorgehen. Bekommt Jemand durch 
fortgesetzte Reibung der Haut eine Reizung und wird der Reiz 
bis zu einem gewissen Grade gesteigert, so wird sich das 
Epithel verdicken, und wenn die Wucherung sehr stark ist, so 
kann sie zu grossen geschwulstartigen Bildungen sich erheben. 
Derselbe Modus der Entwickelung, welchen Epithelialschichten 
darbieten, treffen wir auch im Innern der Organe. An einem 
Knorpel, wo das einfache zellige Element in eine Zwischen- 
masse eingeschlossen ist, tritt endlich an die Stelle desselben 
eine Anhäufung zahlreicher Elemente , die ganze Gruppe 
wiederum abgeschlossen durch ihre Zwischenlagen. Das ist also 
an sich ein sehr einfacher Modus, der jedoch, da er von ver- 
schiedenartigen Theilen ausgeht, sehr verschiedene Resultate 
bringen kann. 

Nun haben wir aber noch eine andere Reihe von Neubil- 
dungen im Körper, welche freilich viel weniger gut gekannt 
sind, und deren besondere Eigenthttmlichkeit sich bis jetzt 
nicht mit eben so grosser Sicherheit übersehen lässt. Es sind 
das Vorgänge, wo wir im Innern von praeexistirenden Zellen 
endogene Veränderungen eintreten sehen. In einer einfachen 
Zelle bildet sich ein blasiger Raum, der gegenüber dem etwas 
trüben, gewöhnlich leicht körnigen Raum der Zelle ein sehr 
klares, helles, homogenes Aussehen darbietet. Auf welche 
Weise diese erste "Art von Räumen, welche ich unter dem 
Namen der Physaliden zusammenfasse, entsteht, ist noch 
nicht ganz sicher. Die grösste Wahrscheinlichkeit ist dafür, 
dass bei gewissen Formen gleichfalls Kerne der Ausgangspunkt 
dieser Bildungen sind. Man sieht nämlich neben diesen Zellen 
andere mit 2 Kernen, manche, wo der eine Kern schon etwas 
grösser und heller erscheint, aber doch immer noch mit kern- 
artiger Beschaffenheit. Weiterhin werden diese Blasen so gross, 
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dass die Zelle allmälig fast ganz davon erfüllt wird und ihr 
alter Inhalt mit dem Kern nur noch wie ein kleiner Anhang an 
der Blase erscheint. So weit ist der Vorgang ziemlich einfach. 



Allein neben diesen zunehmenden und die Zelle erfüllenden 
Blasen trifft man andere, wo im Innern der Blase wjeder 
Elemente zelliger Art eingeschlossen sind. So ist es ziemlich 
häufig in Krebsgeschwülsten, aber auch in normalen Theilen, 
z. B. in der Thymusdrüse. Diese Form scheint darauf hinzu- 
deuten, dass in der That durch einen nicht direct auf Theilung 
praeexistlrender Zellen zu beziehenderf Vorgang und zwar in 
besonderen blasigen Räumen, die ich Bruträume genannt 
habe , im Innern von zelligen Elementen nene Elemente ähn- 
licher Art sich entwickeln können. Indcss ist dies jedenfalls 
ein für die Gesammtfirage untergeordnetes Verhältniss, die regel- 
rechte Form bleibt immer die zuerst geschilderte. Es gibt nur 
wenige pathologische Neubildungen, welche in ihrer Geschichte 
durch endogene Entwickelungen wesentlich bestimmt wttrdeii, 
während sich itait bei allen FormeD die ZellenÜieUiiog in 
grosser Ausdebonng findet 

Der wesenfUdie Unterschied in den einzelnen zelligen Ent^ 
Wickelungen ist daher der, dass in einer Beihe von Bildungen 
die Theilungen mit einer gewissen RegelmSssigkeit vor sieh 



r i g. 125. Endogene Neubildung; blMentrsgende ZeUen (Phjrsalipboren). A Ah 
der Thymosdrüse eines Neugebornen neben epitholioMeii Zellen: im Innern einer 
Blase mit doppeltem Centrum, die ibrerteits noch von einem leUenutigen Saum 
nmgebeo n«gt «Im v«ll«tindfg« Ktrosell«, B. 0 KrebnaUw («fl. AmUv tb 
pathol. Anatomie. Bd. I. T«f. II. und Bd. IH, Taf. II.) B eine mit doppeltem 
Kern; C eine mit einei fast die ganae Zelle fQUoDden Pbyiallde und eine ander«, 
WO dl«Pbj««lld« (d«rBratf«ifli} a«eb «l«d«r «Im voll«tlDdl(«S«ni««U« «ai«cbU«««t. 
▼«ffr. SOQ. 
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gehen , so dass die letzten Producte der TheiluDg von Anfang 
an eine völlige üebereinstimmung mit den Muttergebilden zei- 
gen und die jungen Gebilde zu keiner Zeit erheblich von den 
Mutterelementen abweichen. Solche Vorgänge bezeichnet man 
im gewöhnlichen Leben meistentheils als Hypertrophien ; ich 
hatte zur genaueren Bezeichnung den Namen der Hyper- 
plasien dafür vorgeschlagen, da es sich nicht um eine Zu- 
nahme der Ernährung bestehender Theile. sondern am eine 
wirkliche Bildung neuer Elemente handelt (S. 69). 

In einer anderen Reihe macht sich die Entwickelang so, 
dass allerdings auch Theilungen entstehen, dass aber diese sehr 
Bchoell fortschreitni und immer kleinere Elemente hervorbrin- 
gen; diese werden zuweilen.am Ende so klein, dass sie an die 
Grenze der Zellen überhaupt herangehen. Die Vermehrung der 
Zellen kann an diesem Pnnkte aufhören, die einzelnen Elemente 
fiugen dann an., wieder zn wachsen, sich zn TergrGssem, und 
unter Umständen kann anch hier wieder ein analoges Gebilde 
«rzengk werden, wie das, von welchem die Entwiekelnng ansge? 
gangen war. Indess ist dies nicht der gewöhnliche Fall; in der 
Regel schlagen die .jungen , kleinen. Elemente einen etwas 
anderen Gang der Entwickelnog ein und es beginnt eine hete- 
rologft Entwickehuig. . 

Die Fo?m, welche ich Ihnen hier schildere , kann sich auch 
so machen,. dm ni^t sogleich Theilnngen der Zellen eintreten, 
sondern di« Kerne sieh erst sehr Tennefaren, immer zahlreicher 
trod zugleich immer kleiner werden. Etwas Aehnliches finden 
wir beim Eiter, wo sehr schnell eine Theilung der Kerne 
statttindet, gewöhnlich so, dass die ursprünglich einfachen 
Kerne sofort in eine grössere Zahl kleinerer zerlegt werden, 
welche Anfangs noch zusammenhalten. Allein beim Eiter ist 
es nicht sicher, ob der Kernthcilung eine wirkliche Zellenthei- 
lung folgt, während in anderen Neubildungen dieser Fall aller- 
dings eintritt. Nur lässt die vollständige Theilung, oder wenn 
Sie wollen , die Furchung der Elemente lange auf sich war- 
ten , und dies Zwischenstadium der blossen Kerntheilung tritt 
uberwiegend la^ge und JDit.,ieiafiiti^gewia8j»n Selbständigkeit 
hervor»- ^' 4^ii«.n..»i.-i_'> • .- t^j^^ urxui ' t 
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Diese beiden Schemata sind die regelmässigen für alle die- 
jenigen Arten von Neubildungen, welche nicht anmittelbar 
zur Hyperplasie führen ; der normale Zustand wird hier zu- 
nächst unterbrochen durch einen Zwischenzustand, wo das Ge- 
webe wesentlich verändert erscheint . ohne dass man vor der 
Hand erkennen kann, ob daraus eine gut- oder bösartige Ent- 
wicklunghervorgehen wird. Es ist dies ein Stadium der scheinbar 
absoluten Indifferenz; man kann es den einzelnen Elementen 
durchaus nicht ansehen, welcher Bedeutung sie eigentlich sind; 
sie verhalten sich , wie die sogenannten Bildungszellen des Em- 
bryo, welche auch im Anfange ganz gleich aussehen, gleichviel 
ob ein Muskel - oder ein Nervenelement oder was sonst daraus 
hervorgehen wird. Nichtsdestoweniger halte ich es für sehr 
wahrscheinlich, dass feinere innere Verschiedenheiten wirklich 
bestehen, die schon im Voraus die späteren Umbildungen bis 
zu einem gewissen Maasse bedingen, nicht Verschiedenheiten, 
welche bloss Potentia in der Bildungszelle vorhanden wären, 
sondern wirklich materielle Verschiedenheiten, welche aber so 
fein sind, dass wir sie bis jetzt nicht darthun können. 

Nur bei der embryonalen Entwickelung kennt man seit 
Jahren eine Erscheinung, welche bestimmt darauf hindeutet, 
dass solche Verschiedenheiten der Bildungszellen bestehen . in- 
dem die verschiedenen Abtheilungen des Eies verschieden 
schnell ihre Bildung durchmachen, und namentlich diejenigen 
Theile. welche zu den höheren Organen bestimmt sind . mit viel 
grösserer Schnelligkeit die einzelnen Stadien durchlaufen . als 
diejenigen, welche für die niedrigeren Gewebe angelegt werden. 
Auch in der Grösse der Elemente scheinen Verschiedenheiten 
zu bestehen. Tn ähnlicher Weise sieht man häufig, dass auch 
bei pathologischen Bildungen Verschiedenheiten in Beziehung 
auf die Zeitdauer vorliegen. Jedesmal, wenn die Entwickelung 
der Elemente sehr schnell erfolgt, gibt es eine mehr oder weni- 
ger heterologe Entwicklung. Eine homologe, hyperplastische 
Bildung setzt immer eine gewisse Langsamkeit der Vorgänge 
voraus, in der Regel bleiben die Elemente dabei grösser, und 
die Theilungen schreiten nicht bis zur Entstehung ganz kleiner 
Formen vor. x 
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So überaus einfach ist diese Entwickelungsgeschichte in der 
Natur und in der Doctrin , aber allerdings überaus schwierig in 
der Demonstration an den einzelnen Orten. Diejenigen Theile, 
welche scheinbar für die Untersuchung am allerbequemsten lie- 
gen sollten und bei denen in der That schon vor 20 Jahren 
Henle ganz nahe an die Entdeckung einer solchen Entwickelung 
herangestreift war. sind die Epithelien. Hier, wo an der Ober- 
fläche einer Haut eine oft so reichliche Entwickelung stattfindet, 
sollte man meinen, müsste es überaus leicht sein, dieselbe an 
den einzelnen Elementen genau zu verfolgen. Henle hat, wie 
Sie wissen, zu zeigen gesucht, dass die Schleimkörperchen , ja 
manche Formen, welche schon dem Eiter angehören, an der 
Oberfläche der Schleimhäute neben dem Epithel in der Art pro- 
ducirt werden , dass zwischen den Anlagen beider Reihen keine 
eigentliche DiflFerenz zu erkennen ist, dass also gewissermaassen 
die Schleimkörperchen als verirrte Epithelialzellen , als miss- 
rathene Söhne erschienen , welche durch eine frühe Störung in 
ihrer weiteren Entwickelung gehindert wurden , aber eigentlich 
angelegt waren, Epithelialelemente zu werden. Unglücklicher- 
weise hatte man damals und noch lange nachher die Vorstellung, 
dass die normale Entwickelung des Epithels eben auch aus 
einem Blastem erfolge. Man stellte sich ja vor, dass an der 
Oberfläche jeder Schleimhaut aus den Gefässeu, die an die 
Oberfläche treten , zuerst eine plastische Substanz transsudire 
und daraus sich die Elemente bildeten. Man blieb bei dem 
Schema von Schleiden stehen, dass sich zuerst Kerne in einer 
Flüssigkeit bilden und erst später Membranen an dieselben sich 
anlegen. Gegenwärtig, so viel auch die verschiedeneu Ober- 
flächen der Haut, der Schleimhäute und serösen Häute unter- 
sucht sind , hat man sich überall unzweifelhaft überzeugt , dass 
die zelligen Elemente bis unmittelbar an die Fläche des Binde- 
gewebes reichen und nirgends eine Stelle ist, wo freie Kerne, 
Blastem oder Flüssigkeit existirte. dass vielmehr gerade die 
tiefsten Schichten diejenigen sind, welche die am dichtesten ge- 
drängten Zellen enthalten. Hätte man damals, als Henle seine 
Untersuchungen machte, gewusst, dass hier kein Blastem ex- 
istirt, keine Entwickelung de novo geschieht, sondern dass die 
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vorhandenen Epitbelzellen entweder von alten Zellen, oder vom 
Bindegewebe darunter sich entwickeln müssen, so würde er 
auch gewiss zu dem Schlüsse gekommen sein, dass die Schleim- 
und Eiterkörperchen , welche nicht von einer ulcerirenden Ober- 
fläche abgesondert werden, als unmittelbare Abkömmlinge von 
praeexistirendenEpithelialelementen hergeleitet werden müssen. 

So nahe war man damals schon der richtigen Erfahrung, 
allein die Blastemtheorie beherrschte die Geister, und wir Alle 
standen unter ihrer Einwirkung. Auch erschien es unmöglich, 
überall im Innern der Gewebe die erforderlichen Vorgebilde 
aufzuweisen. Erst durch den Nachweis zelliger Elemente im 
Bindegewebe wurde die Möglichkeit gegeben, ein Keimgewebe 
aufzuweisen, welches überall vorhanden ist, und von dem an 
den verschiedensten Organen gleichartige Entwicklungen aus- 
gehen können. Jetzt, wo wir wissen, dass Bindegewebe oder 
demselben äquivalente Gewebe im Gehirn, in der Leber, in den 
Nieren, im Muskelfleisch, dem Knorpel, der Haut u. s. f. existi- 
ren, jetzt hat es natürlich keine Schwierigkeit mehr, zu begrei- 
fen, dass in allen diesen scheinbar so verschiedenartigen Organen 
dasselbe pathologische Product entstehen kann. Man braucht 
dazu keineswegs irgend ein specifisches Blastem, welches in 
alle diese Theile abgelagert wird, sondern nur einen gleich- 
artigen Reiz für das Bindegewebe verschiedener Orte. 

Was nun das Specielle dieser Lehre anbetrifft, so erlauben 
Sie, dass ich Ihnen zunächst ein concretes Beispiel der normalen 
Entwickelung vorführe, welches vielleicht am besten geeignet 
sein wird, Ihnen ein Bild der oft so verwickelten Vorgänge zu 
geben, um welche es sich hier handelt. Ich wähle dasjenige, 
an welchem" an sich der Gang der Entwickelung am besten ge- 
kannt ist, und welches zugleich seiner besonderen Einrichtung 
wegen am wenigsten Missdeutungen zulässt, nämlich die Kno- 
chen. Sie sind zu hart und dicht, als dass man noch von Bla- 
stem oder Exsudat in dem eigentlichen Parenchym reden könnte. 
Das Wachstbum der Knochen gibt uns zugleich unmittelbar 
Vergleichungen für alle die verschiedenen Neubildungen, welche 
innerhalb der Knochen unter krankhaften Verhältnissen vor 
sich gehen können, denn jede Art von Neubildung findet in 
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der normalen Entwickelang des Knochens gewisse Paradig- 
men vor. 

Bekanntlich wächst jeder grössere Knochen in zwei Rich- 
tungen. Am einfachsten ist dies bei den Röhrenknochen, welche 
allmälig länger und dicker werden. Das Längenwachsthum er- 
folgt aus Knorpel, das Dickenwachsthum aus Periost. Allein 
auch ein platter Knochen ist einerseits durch knorpelartige 
Theile oder deren Aequivalente (Nähte), andererseits durch 
Häute, welche mit dem Periost übereinstimmen, bekleidet. 
Man kann daher Knorpel- und Periost- Wachsthum an jedem Kno- 
chen unterscheiden. Danach ergibt sich, das Schema derJSnt- 
Wickelung des lUhreoknochens, wie es schon bei Hävers sich 
findet, dass die neuen Knochenschichten die alten incapsoUren, 
und dass jede jüngere Schicht nicht bloss weiter, sondern auch 
länger ist, als die nächst ältere. Das Periostwachsthnm rückt 
natürlich ünmer höher hinauf, insofeni iich immer neue Lagen 
von Perichondrium in Perioat .verwandeln und die aus Knorpel 
wachsenden Theile werden immer Eckert insofern der mittlere 
Theil des Piaphysenknorpels schon sehr firflhseitig ganz in Kno- 
chen umgewandelt wird. Während so Thdle, wdiche vorher 
entweder Bindegewebe oder Knorpel waren» in Knochen umge- 
setzt werden, geht innerhalb des Knochens .die Bntwickelung 
des ]tarkeewd>es vor pich. Der unprlini^he Knochen istguis 
dicht, eine: sehr feste, telaliv compacte Miisse. Spättirlun 
sd^windet die Knoehenmasse immer mehr, ^ Theil nach dem 
andern von ihr löst ideh aof , und es entoteht die Mark-Höhle« 
welche sich nicht elwm teanf ^schränkt, so grois au wefden» 
wie die ursprttn|flich6 Kooehmnlage, i^ondm weldie diese 
Anlage oft bedeutend flhersdireitet Demnaoh bestehldie Eat- 
Wickelung des Knochens, gans im Groben anfgefasst, nicht bloss 
in der allmäligen Apposition von immer neuen Knochen-Lagen 
vom Periost und, Knorpel her, sondern auch in der fortwäh- 
renden Ersetzung der innersten Lagen des Bochens durch 
Markmassen. 

Bei der Deutung dieser Erfahrungen war schon seit langer 
^eitdie Blastemtheorie entscheidend. Der alte Hävers und Du - 
bam^l|^i^i^^^^j^^ffiUche Pntersuchungen über die Knochej»- 
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geschichte gemacht haben , gingen von der Voraussetzung aus, 
dass ein Succus nutritius abgesondert werde , aus welchem die 
neuen Massen entständen. Die Mark-Entwickelung dachte man 
sich als eine Bildung von Höhlen, in welche erst ein klebriger 
Saft und dann eine fettige Masse secernirt werde. Höhlen, welche 
von der Markhaut umkleidet würden, und deren Inhalt dem Alter 
nach verschiedenartig sei. Wie ich indess schon früher hervor- 
gehoben habe, so finden sich in den Räumen des Knochens 
keine Säcke, sondern ein continuirliches Gewebe, das Markge- 
webe, welches die Markräunie und Höhlen ausfüllt und zur 
Bindesubstanz gehört, obwohl es vom gewöhnlichen Bindege- 
webe erheblich verschieden ist. Es handelt sich also, wie Sie 
aus dieser einfachen Thatsaehe sehen , um eine Substitution von 
Geweben. Wie das Knochengewebe aus Periost und Knorpel ge- 
bildet wird , so wird Mark aus Knochengewebe , und die Ent- 
wickelung eines Knochens besteht nicht bloss in der Bildung 
von Knochengewebe, sondern sie setzt voraus, dass die Reihe 
der Transformationen über das Stadium des Knöchernen hinaus- 
gehe, und dass Markgewebe entstehe. Das Markgewebe er- 
scheint also gewissermaassen als das physiologische Ende der 
Knochenorgan-Bildung. 

So einfach diese Auffassung ist, so gibt sie doch ein anderes 
Bild für das Wachsthum und die Geschichte des Knochens, als 
das hergebrachte. Früher ist man fast immer auf dem Stand- 
punkt des Osteologen stehen geblieben; man hat den macerirten 
Knochen genommen, ihn frei von allen W^eichtheilen betrachtet 
und danach die Prozesse construirt. Es ist aber nothwendig, 
dass man diese Verhältnisse in dem feuchten , lebendigen , ge- 
sunden oder kranken Knochen verfolge, und dass mau nicht 
bloss aussen aus den wuchernden Schichten des Knorpels und 
Periosts Knochen, sondern auch innerhalb die Marksubstanz 
sich entfalten lässt, als das äusserste Entwickelungsproduct in 
dieser Reihe , wenn auch nicht als das edelste. Als den wich- 
tigsten und eigentlich entscheidenden Gesichtspunkt, durch'deu 
die ganze Knochenangelegenheit eine andere Gestaltung an- 
nimmt, betrachte ich dabei eben den, dass der Knochen bei der ' 
Markbildung nicht einfach aufgelöst wird und an seine Stelle ein 
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beliebiges Exsudat oder Blastem tritt, sondern dass die Auflö- 
sung der Knochensubstanz eine Transformation von Gewebe ist, 
dass die Auflösung eben erfolgt, indem das knöcherne Grund- 
gewebe sich in eine weiche Gewebsmasse umbildet, die nicht 
mehr im Stande ist. die Kalksalze zurückzuhalten. Fragen Sie 
also, wo kommen die neuen Elemente her, welche mitten in der 
Tela ossea entstehen? wie kann in der Mitte der compacten 
Rinde des Knochens ein Krebs sich bilden oder ein Eiterheerd? 
so antworte ich ganz einfach: sie entstehen ebenso, wie in der 
natürlichen , normalen Entwickelung des Knochens das Markge- 
webe entsteht. Es gibt keine Stelle, wo zuerstKnochengewebe sich 
auflöst, dann ein Exsudat erfolgt, dann eine Neubildung, son- 
dern es geht das vorhandene Gewebe uumittelbar in das kom- 
mende über. Das vorhandene Knochengewebe ist die Matrix für 
das nachfolgende Krebsgewebe , die Zellen des Krebses sind die 
unmittelbaren Abkömmlinge der Zellen des Knochens. 

Betrachten wir nun den Gang der Knochenbildung etwas 
specieller, so zeigt sich, dass, wie wir dies zum Theil schon 
früher gesehen haben , der Knorpel sich in der Weise zur Ossi- 
fication anschickt, dass die Knorpelelemente anfangs grösser 
werden , dass sie sich dann theilen , und zwar zuerst die Kerne, 
nachher die Zellen selbst, dass diese Theilungen dann sehr 
schnell weiter gehen , so dass wir immer grössere Gruppen von 
Zellen bekommen , und dass in einer verhältnissmässig kurzen 
Zeit an die Stelle einer einzelnen Zelle eine im Verhältniss sehr 
grosse Zellengruppe (Fig. 124) tritt. Sie erinnern sich aus der 
ersten Vorlesung (S. 6) , wie die Kuorpelzelle sich von den mei- 
sten anderen Zellen dadurch unterscheidet , dass sie eine beson- 
dere Capselmembran erzeugt, in welcher sie eingeschlossen ist. 
Diese Capselmembran bildet bei der Theilung ihrer Inhalts- 
zellen innere Scheidewände zwischen denselben, neue Umhül- 
lungen der jungen Elemente, so jedoch, dass auch die colossalen 
Gruppen von Zellen , welche aus je einer ursprünglichen Zelle 
hervorgehen , noch von der sehr vergrösserten Muttercapsel ein- 
geschlossen sind. 

Es versteht sich von selbst , dass je mehr Zellen diese Um- 
wandlung durchmachen, um so mehr der Knorpel sich ver- 

24* 
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^össern wird, und dass das Maass von Längenwachsthum, 
weiches das einzelne Individuum erreicht, wesentlich von dem 

Fig. 12ti. 




Hause des Waclmtinims abhängt, welches sich in den ein- 
seinen Knorpelgrappen herausstellt Ob wir gross oder Idein 
bleiben, ist ganz, wenn Sie wollen, in die Willkflr dieser 

Elemente gestellt. — Hat die Knorpelwucherung dieses Stadinm 
erreicht, so stehen die zelligen Theile ganz dicht zusammen; 

zwischen ihnen liegt nur eine verhältnissmässig geringe Quan- 
tität von Zwischensubstauz (Fig. 124). Je weiter die Ent- 
wickelung fortschreitet, um so mehr Ändert sich der Habitus 
des Knorpels, er sieht fast aus, wie diehtzelliges Pflanzenge- 
webe. Die Zellen selbst sind aber äusserst empfindlich, sie 

Fl(. 1S6. y«rticaldnrch«cbnitt darcb den Osaificatioosraad einM w*c1iNii4«« 
Astragaloa. e Dar Knorpel mit kleineren Zt-Ilengruppen, p die Schiebt der starltsten 
Wncberang und Vergrösaeraag an der Verkalkungslinie. In den Knorpelhöhlaa aiabt 
man tbeila voUstäudige Kernxellcn, thells geacbrumpfte, eckige und körnig «rachel» 
BMd« K5rp«r (kSnatltch verinderte Zellen). Die dankle, in die Zwlaeheosubstani 
TOrnic kotide Uane Btellt die Knlkablsgerun(f dnr. hinfpr welcher bler ungewöhnlicb 
acbueil die SUdllDg von Markrüumen (ni, m, w) und Knocbenbalken beK>nnt. Daa 
Mwk ist «mfeinti «d den i» Beieten BorGckllefeDdea RiniM lind die Belkeo von 
etneni helleiw 8«ini jugn Kaeckncewekti <«ae Mark «otetiatai} iMifebea. 
Vergi; 800. 
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schrumpfen unter der Einwirkung der mildesten Flüssigkeiten 
leicht zusammen und erscheinen dann wie eckige und zackige 
Körperchen, fast den Knochenkörperchen analog, mit denen 
sie jedoch zunächst nichts zu schaflfen haben. 

Die Zellen, welche aus diesen exoessiven Wucherungen der 
ursprünglich einfachen Knorpelzellen hervorgegangen sind, bil- 
den die Muttergebilde für Alles, was nachher in der Längsaxe 
des Knochens entsteht, insbesondere für Knochen- und Mark- 
gewebe. Es kann sein, dass direct durch eine unmittelbare 
Umwandlung die Knorpelzellen in Markzellen übergehen und 
als solche bleiben, es kann sein, dass sie zunächst in Knochen- 
gewebe und dann in Markgewebe übergehen . und es kann sein, 
dass sie zuerst in Mark und dann in Knochen übergehen. So 
wechselvoll sind die Permutationen dieser an sich so verwand- 
ten und doch in ihrer äusseren Erscheinung so vollständig 
aus einander liegenden Gewebe. Geht eine Umänderung 
direct im Mark voraus, so fängt zunächst die alte Zwischen- 
substanz des Knorpels an der Grenze gegen den Knochen an, 
weich zu werden; gewöhnlich geht dann auch sehr bald ein 
Theil der anstossendcn Capseln diese Veränderung ein, so dass 
• die zelligen Elemente mehr oder weniger frei in eine weichere 
Grundsubstanz zu liegen kommen. Mit dem Eintritte einer sol- 
chen Erweichung ist auch schon die chemische Keaction des 
Gewebes verändert, wir bekommen immer deutliche Mucin- 
reaction. Zugleich beginnen die zelligen Elemente sich zu thei- 
len, nnd zwar nicht, wie sie das bisher gethan hatten, indem sie 
sich gleich in zwei neue analoge Zellen zerlegen (Hyperplasie), 
sondern vielmehr so, dass in ihnen eine Reihe von kleinen Kernen 
entsteht (physiologische Heteroplasie). Weiterhin, in dem Maasse 
als dieser Umbildungsprozess immer höher und höher schreitet, 
als immer neue Theile der Zwischensubstanz in diese mehr 
homogene, weiche Masse verwandelt werden, theilen sich in der 
Regel die Zellen, und wir bekommen eine Reihe von kleineren 
Elementen, die, im Verhältniss zu den grossen Knorpelzellen, aus 
denen sie hervorgegangen sind, sehr geringfügige Bildungen 
darstellen, und die entweder einen einzigen Kern mit Kern- 
körperchen oder auch wohl, wie Eiterkörperchen, mehrere Kerne 
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besitzen. So entsteht nach und nach ein äusserst zellenreiches 
Gewebe, das junge, rothe Markgewebe, wie wir es in der 
Regel in den Knochen der Neugebornen finden. Steht der Prozess 
hier still, so bezeichnet die Grösse der transforrairten Stelle zu- 
gleich die Stelle des späteren Markraumes. Später können 
diese kleinen Zellen Fett in sich aufnehmen, anfangs in kleinen 
Körnern, allmälig in grossen Tropfen, endlich so, dass sie ganz 
und gar davon erfüllt werden. Dadurch verwandelt sich das 
ursprüngliche Markgewebe in Fettgewebe ; dass Fett ist aber 
immer im Innern der Zellen enthalten, wie in den Zellen des 
Panniculus adiposus. Allein dies gelbe, fetthaltige Mark 
kommt nicht in allen Knochen vor. In den Wirbelkörpern finden 
wir fast immer die kleinen Elemente. In den Röhrenknochen 
des Erwachsenen kommt normal immer fetthaltiges Mark vor. 
allein dies kann unter pathologischen Verhältnissen sehr schnell 
sein Fett abgeben, die Elemente können sich theilen, und dann 
bekommen -wir wieder rothes, aber entzündliches Mark. 

In dieser ganzen Reihe von der ersten Entwicklung des 
Markes aus Knorpel bis zu der letzten entzündlichen Störung, 
wie wir sie bei einer Amputation entstehen sehen, existirt zu 
keiner Zeit eine amorphe Substanz, ein Blastem oder Exsudat; 
immer können wir eine Zelle von der anderen ableiten: jede 
hat eine unmittelbare Entwickelung aus einer früheren und, so 
lange der Wucherungsgang fortschreitet, eine unmittelbare 
Nachkommenschaft von Zellen. 

Die zweite Reihe von Umbildungen in der Längsaxe des 
Röhrenknochens liefert die Tela ossea, welche hervorgehen kann 
aus Mark und aus Knorpel. In dem einen Falle werden die 
Mark-, in dem anderen die Knorpelzellen die späteren Knochen- 
zellen. Dieser Act der eigentlichen Ossification. die Entstehung 
der Tela ossea ist überaus schwierig zu beobachten, haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil das Erste, was bei diesen Vor- 
gängen erfolgt, nicht die Erzeugung von wirklicher Tela ossea 
ist, sondern nur die Ablagerung von Kalksalzen. In der Regel 
nämlich geschieht zuerst in der nächsten Nähe des Knochen- 
randes eine Verkalkung des Knorpels, welche allmälig hinauf 
schreitet, zuerst an den Rändern der grösseren Zellengruppen, 
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Fig. 137. UorixoQUlsciiDitt durcb den wachsenden Ulapbysenknorpel der Tibia 
von Ais««! 1 moaatlieb«B FStnt. O e der Knorpel oiH den Grappta der gewvelMV- 
tm nnd Tergröucrtcn Zellon. p p Pfrichondrium. Tc Der verkalkte Knorpel, wo die 
•ilMlnen Zellgroppen and Zellen in Kalkringe einge>ehloMea sind; bei k' gröuare 
Biiif«, M FOTttekrellra der VerludkaBg «a PerlehirndtlnB. Vergr. isa 

Flg. 1S8. Stirfctr« TaiirtiMtang der rtehtea Bcke tob Flg. 12? eo vorkalktair 
Kaoipol, ee' Bogtam der Verkilkaaft p Periehoadriam. Y«i|r. tSOi 
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sodann um die einzelnen Zellen, immer der Substanz der 
Capseln folgend, so dass jede einzelne Knorpelzelle von einem 
Ringe von Kalksubstanz umgeben wird. Aber das ist noch 
kein Knochen, sondern nichts weiter als verkalkter Knorpel, 
denn wenn wir die Kalksalze auflösen, so ist wieder der alte 
Knorpel da, der in keiner anderen Beziehung eine Analogie 
mit dem Knochen darbietet, als dorch die AnweBeoheit der 
Kalksalze. 

Damit nun aus diesem verkalkten Knorpel wirklicher Kno- 
ehsD werde, ist es nöthig, dass die Höhle, in welcher je eine 
Knorpelzelie lag, sich in die bekannte strahlige, zackige Höhle 
des Knochens verwandle. Dieser Vorgang ist deshalb so über- 
aus schwierig sn sehen , weil beim Schneiden die Kalkmassen 
allerlei kleine Eünbrfiche bekommen and Trümmer liefern, 
innerhalb deren man nicht mehr recht sehen kann, was eigent- 
lich vorhanden ist Ans diesem Umstände müssen Sie es sich 
erklAren, dass bis jeCtt immer noch über die Entstehung der 
Knochenkörper gestritten ist nnd wahrscheinlich anch noch 
einige Jahre gestritten werden wird. Ich halte die Ansicht für 
richtig, dass das KnochenkOrperchen an gewissen Stellen direct 
ans dem Knorpelkörperchen entsteht, nnd swar anf die Weise, 
dass znnftehst die Capsd, welche die Knorpeteelle einschliesst, 
enger, wird, offenbar indem neue Capselibasse innen abgelagert 
wird. Allein in dem Haasse, als dies geschieht, beginnt die 
innere Begrenenng der CapselhöhlQng ein dealüch gekerbtes 
Aussehen anzuDehmen (Fig. 133 c'); der Raum für die ursprüng- 
liche Zelle wird dadurch bedeutend verkleinert. In seltenen 
Fällen gelingt es noch, Gebilde anzutreffen, wo die spätere 
Form des Knochenkörperchens als letzter Rest der Höhle er- 
scheint, in w^elcher das zellige Element mit dem Kerne steckt. 
Dann aber verschwindet die Grenze, welche ursprünglich zwi- 
schen den Knorpelcapseln und der Grundsubstanz bestand, und 
wir treffen in einer scheinbar ganz gleichmässigen Substanz 
zackige Elemente, mit andern Worten, ein noch weiches Gewebe 
mit knochenartigem Baue (osteoides Gewebe Fig. 1H3 o). Ge- 
wöhnlich wird dieser Vorgang durcli die frühzeitige Verkalkung 
des Knorpels verdeckt und nur gewisse Prozesse z. B. die 
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Raehitis geben un8 Gelegenheit, die osteoide Umbildung auch 
innerhalb der schon Terluilkenden Theile noeh in derselben 
Weise zu übersehen. 

Allein die alte Grenze bezeichnet doeh immer deneigentliehen 
Bezirk, welcher vom KnochenkOrperchen beherrscht wird, und, 
wie ich Ihnen das schon am Eingange (S. 14) gerade fOr diesen 
Ponet hervorgehoben habe, unter pathologischen Verhiltnissen 
tritt dieser Bezirk nicht nnr wieder in Kraft, sondern irach in's 
Gesicht. Wir selten in diesem Kreise das Knochenkörperchen 
seine besonderen Schicksale dnrchmachen. Wird z. B. anf ir- 
gend eine Weise der Knochen zn neuen Transformationen be- 
stimmt, so geht ein KnochenkOrperchen nach dem anderen 
innerhalb dieser Gebietsgrenzen in die Verftndening ein. Im 
ümfonge ndnotischer Stocke, wo die Demarcalionslinie sich 
bildet, kann man deutlich fibersehen, wie die Oberflftche des 
Knodiens/vom Rande gesehen, Ansbuchtungen bekommt, deren 

Flg. 129 




Fig. 129. Demarcfttioiurand eines nekrotiscben KnochMMl&ckes bei Paedarttaro- 
eae«. 0*0.« d«r iidir«tlMb« Knochen ntt m3u ▼•rgrtsMrten KDoelMBk<fp«reb«n 
und Knochenkfinälchen ; hier und da Andputiinft<-n von ßrubon auf der Flirhe. b, h 
die Lacuoen, welche an die Stelle der ZelleuterritorieD de» Knochen« (vgL Fig. 134) 
gttnlM •lad. In Mttlldin AtilMl gMthn; Uer nnd d« no«h ▼«rgrSMÜrt« Xa«ch«a* 
Vhpmiktm äwetbttlMMnt. «, « di« ToUtttndif l«ef«B Ii4l«k«i'. V«iigr. MO^ 
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Umfang den ursprünglichen Zellen entspricht. Auf der Fläche 
bemerkt man Lücken, welche hier und da zusammenfliessen 
und Gruben darstellen. DasKnochenkÖrperchen, welches früher 
an der Stelle der Grube lag, hat in dem Maasse, als es sich 
selbst transformirte. auch die Umgebung bestimmt, in die Ver- 
änderung einzugehen. Das sind die Vorgänge, ohne die man 
die Geschichte der Caries gar nicht begreifen kann. Die ganze 
Caries beruht eben darin, dass der Knochen sich in seine Terri- 
torien auflöst, dass die einzelnen Elemente in neue Entwickelung 
gerathen, und dass die Reste von alter Grundsubstanz als kleine, 
dünne Scherben in der weichen Substanz liegen bleiben. Ich 
habe dies erst heute wieder an einem Amputationsstumpfe verfolgt, 
an dem sich 14 Tage nach der Operation eine Periostitis mit 
leichter Eiterung und der Anfang von Caries peripherica fand. 
Wenn man in einem solchen Falle das verdickte Periost abzieht, 
80 sieht man in dem Moment, wo das Periost sich von der 
Oberfläche entfernt und die Gefässe sich aus der Knochenrinde 
hervorziehen, nicht, wie bei einem normalen Knochen, einfache 
Fäden, sondern einen kleinen Zapfen, eine dickere Masse; hat 
man sie ganz herausgezogen , so bleibt ein unverhältnissmässig 
grosses Loch zurück , viel umfangreicher als unter normalen 
Verhältnissen. Untersuchen Sie den Zapfen, so finden Sie, dass 
um das Gefäss herum eine gewisse Quantität von weichem Ge- 
webe liegt, dessen zellige Elemente sich in der fettigen Dege- 
neration befinden. An den Stellen, wo das Gefäss herausgezo- 
gen ist, erscheint die Oberfläche nicht eben, wie beim normalen 
Knochen, sondern rauh und porös, und wenn Sie dieselbe unter 
das Microscop bringen, so bemerken Sie jene Ausbuchtungen, 
jene eigenthümlichcn Löcher , welche den einschmelzenden 
Knochenterritorien zugehören. Fragen Sie also, auf welche 
Weise der Knochen im Anfange der Caries porös wird, so kann 
man sagen, dass es sicherlich nicht so geschieht, dass sich 
Exsudate bilden, denn dazu ist kein Raum vorhanden, da die 
Gefässe innerhalb der Markcanäle (Fig. 32. 33) ja unmittelbar 
die Telä ossea berühren. Vielmehr schmilzt die Knochensub- 
stanz innerhalb der zelligen Territorien ein, es bilden sich 
Lücken, welche zunächst gefüllt sind mit einer weichen Sub- 
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stanz, die ein leiclit streifiges Bindegewebe mit fettig degene- 
rirten Zellen darstellt. Schmilzt im Umfange eines Markcanals 
ein Knochenkörperchen nach dem anderen ein, so werden Sie 
nach einiger Zeit den Markcaual von einer lacunären Bildung 
umgrenzt finden. Mitten darin steckt immer noch das Gefäss, 
welches das Blut führt, aber die Substanz herum ist nicht 
Knochen oder Exsudat, sondern degenerirtes Gewebe. Der 
ganze Vorgang ist eine degenerative Ostitis, wobei die 
Tela ossea ihre Structur verändert, ihre chemische und mor- 
phologische Haltung einbüsst, aus ihr ein weiches, nicht mehr 
kalkfiihrendes Gewebe wird. Das Gewebe, welches die ent- 
stehende Knochenlücke erfüllt, kann je nach Umständen sehr 
verschieden sein, einmal eine fettig degenerirende, zerfallende 
Masse, in einem anderen Falle eine zellenreiche Masse mit 
zahlfeichen jungen Elementen ; diese bildet sich , indem die 
Knochenkörperchen sich wieder theilen und wuchern, und die 
neu entstehende Substanz verhält sich wieder, wie Mark. Unter 
Umständen kann diese Substanz so wachsen, dass, wenn wir 
das Beispiel wieder von der Oberfläche des Knochens nehmen, 
wo sich ein Gefäss hincinsenkt. die junge Markmasse neben 
dem Gefässe herauswuchert und als ein Knöpfchen erscheint, 
welches eine Grube der Oberfläche erfüllt. Das nennen wir eine 
Granulation. 

Untersucht man Granulationen im Vergleiche mit Mark- 
gewebe, so ergibt sich, dass keine zwei Arten von Gewebe 
mehr mit einander übereinstimmen. Das Knochenmark eines 
Neugebornen könnte man jeden Augenblick chemisch und mi- 
kroskopisch für eine Granulation ausgeben. Die Granulation ist 
nichts weiter, als ein junges, weiches, schleimhaltiges Gewebe, 
analog dem Mark. Es gibt eine entzündliche Osteoporose, 
welche, wie richtig angegeben ist, nur darin beruht, dass eine 
vermehrte Markraumbildung eintritt und der Prozess, welcher 
im Innern der Markhöhle ganz normal ist, sich auch aussen 
in der compacten Rinde findet. Sie unterscheidet sich von der 
granulirenden Garies peripherica nur durch ihren Sitz. Gehen 
Sie einen Schritt weiter und lassen Sie die Zellen, welche 
bei der Osteoporose in massiger Menge vorhanden sind, reich- 
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lieber und reichlicher werden, während die Grandsubstanx dft- 
swischen immer weicher and spärlicher wird, so haben wir 
Eiter. Der Eiter ist hier Dicht eine besondere Production, die 
▼on der übrigen Wucherungs- und Bildungs-Reihe trennbar ist; 
er ist freilich nicht identisch mit den früheren Geweben, aber 
Beine Entstehang fahrt direet auf die Elemente des früheren 
Gewebes rarfick. Er entst^t nicht durch einen besonderai 
Act, nicht durch eine SchApfnng de novo, eondem er entwickelt 
sieh regelrecht Ton Generation zu Generation nach ToUkommen 
legitimer Art. 

Es liegt also eine ganze Reihe von Umbildungen vor: der 
zaerst entstandene, ans Knorpel hervorgehende Knochen kann 
UmbOdongen erfahren zn Mark, dann za Gcannlationa-Gewebe, 
nnd endlich zu fiuit reinem Eäter. IKe Ueberglnge amd hier so 
alhnfilig, dass bekanntlich derfenige Eiter, welcher zonlcbBt 
auf die Granulationen folgt, mehr eine sdileimige, fadenaebende, 
sähe Masse darstellt, weldie ancb wirUicih SeUeimstoiT enthilt, 
analog dem Granulationsgewebe, und welche erst, je weiter 
man nach aussen kommt, die Eägenschaften des vollendeten 
Eiters zeigt. Der fertige Eiter der Oberfläche geht gegen die 
Tiefe hin nach und nach über in das Pus cruduni. den schleimi- 
gen, zähen , nicht maturirten Eiter der tieferen Lagen . und was 
wir Maturati on nennen, beruht nur darauf, dass die schlei- 
mige Grundsubstanz des ursprünglich zähen Riters , welcher 
flieh seiner Structur nach der Granulation anscbliesst, allmälig 
in die albuminöse Zwischensubfitanz des reinen Eiters übergeht. 
Der Schleim löst sich auf und die rahmige Flüssigkeit entsteht. 
Die lieifung ist also im Wesentlichen eine Er- 
weichung: des interstitiellen Gewebes. So unmittel- 
bar hängen Entwickelung und Kückbildung, physiologische und 
pathologische Zustände zusammen. 

Geradeso, wie aus dem Knorpelkörperchen ein Knochen- 
körperchen werden kann, so kann auch aus der Markzelle ein 
Knochenkörperchen werden. In den Markräumen des Knochens 
nehmen in der Regel diejenigen Markzellen, welche am Um- 
fange liegen , späterhin eine mehr längliche Beschaffenheit an, 
richten sich parallel der inneren Oberfl&che der Markräome» 
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und das Markgewebe erscheint hier als eine mehr faserige 
Substanz, welche man eben als Markhaut betrachtet hat, welche 
aber nicht von den centralen Marktheilen zu trennen ist, son- 
dern nur die festeste Schicht des Markgewebes darstellt. So- 
bald nun Tela ossea entstehen soll, so ändert sich die Be- 
schaffenheit der Grundsubstanz. Dieselbe wird fester, mehr 
knorpelartig, die einzelnen Zellen scheinen in grösseren Lücken 
zu liegen. Allmälig werden sie zackig, indem sie kleine Aus- 
läufer treiben . und nun ist weiter nichts mehr nutliig, als dass 
sich in die Grundsubstanz Kalksalze ablagern, dann ist der 
Knochen schon fertig. So bildet sich auch hier wieder durch 
eine ganz directe Transformation das Knochengewebe, und in- 
dem sich eine solche osteoide Schicht nach der anderen aus • 
dem Marke ablagert, so entsteht dadurch die compacte Rinden- 
substaoz, welche jedesmal bezeichnet ist durch die lameUOse 
Ablagerung von Tela ossea im früheren Markraum. Der nr- 
sprüngüche Knochen ist immer bimateinartig, porös; seine 
Höhlungen erfällen sich, indem aus Marklamellen Lagen ypn 
Knochensubstanz bis zu dem Punkte nachwachsen, wo das 
Qefäss allein, übrig bleibt, welches dieOssification nicht zalässt 
Was nun die Eotvickelang der Knochen in der Dicke 
anbetrifit, so ist dieae^aa &ie)i viel einfacher, aber sie ist auch 
sngleicb eehr .i^el eeivineiigiBr m aeheb , weil die Osaiiealaon 
hifv sehr sclinell iKor aicih rgahl nnd die wnishemde Periostsdiicht 
80. dfipn wd lart UA,. ^aaa cdne flkiBlaB grosse Sorgfalt dazn 
gehAvi, i|o. taierhattp^ w wdii||i| i iilMi |B u . Im Pathologischen 
haben nit fflr ihr Stadium nagl^ältlli^^ ils im 

Phjaioli^iaehen* Powi ob^i Ist gtw ^Mfli^^' öb^ der lochen 
in dor Dicl^a illysliflilogiseli oder dnkir ej^ 
logiMh di«8v4il^mir eine qnanlifiil^ 

4Miiii.«ntKid(»ltaiS5n«tand«^be8t^ das Periost dioi grinsten 
TheOe nach ans einem sehf dichten Bindegewebe mit ^iier 
überans grossen Masse yon elastischen Fasern, innerhalb dessen 
sieh Gefässe aasbreiten, um von da in die Rinde des Knochens 
selbst hineinsngehen. Wenn nnn das Wachsthom des Knochens 
in der IKeke erfolgt, so sehen wir, dass die innerste, gefäss- 
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reiche Schicht an Dicke zunimmt und anschwillt; dann sagt 
man, es sei ein Exsudat geschehen, indem man als ausgemacht 
annimmt, dass die Schwellung ein Exsudat voraussetze und 
dass hier das Exsudat zwischen Periost und Knochen liege. 



Wenn Sie aber die Masse vornehmen und analysireu, so zeigt 
sich keine Aehnlichkeit mit irgend einer bestimmten Art von 
Exsudat; die geschwollene Stelle erscheint vielmehr in ihrer 
ganzen Dicke von aussen nach innen organisirt und zwar am 
deutlichsten gerade am Knochen, während mau nach aussen 
gegen die Periost-Oberfläche hin die Structurverhältnisse weni- 
ger leicht entwirren kann. Diese Verdickungen können unter 
Umständen sehr bedeutend zunehmen. Bei einer Periostitis 
sehen wir ja, dass förmliche Knoten gebildet werden. Man 
denke nur an die mehr physiologische Geschichte des Gallus 
nach Fractur. Nach einem Exsudat sucht man hier vergeblich. 
Verfolgt man die verdickten Lagen in der Richtung zu dem 
noch unverdickten Periost hin. so kann man sehr deutlich sehen, 
was Duhamel schon sehr schön zeigte, was aber immer wieder 



um so mehr finden sich Theilungen der Elemente und endlich 



Fig. 130. VerUcaldarchschnitt durch die Perlostfllche eines 0$ parietale vom 
Kinde. A Die Wucherungsschicbt des Perlostes mit aoastomosireDden Zellennetzen 
and Kerntheilang. B Bildung der OBteoiden Schiebt durch Slilerose der Interceilu- 
iaraubstanc. Vergr. 300. 
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vergessen wird , dass die Ver- 
dickungsschichten endlich alle 
in die Schichten des Periostes 
continuirlich sich fortsetzen. 
So wenig als das Periost un- 
organisirt ist, so wenig sind 
die Verdickungsschichten ohne 
Organisation. Die mikroskopi- 
sche Untersuchung zeigt an 
der Oberfläche des Knochens 
eine leicht streifige Grund- 
substanz und darin kleine zel- 
lige Elemente; je weiter man 
sich vom Knochen entfernt, 
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die einfachen, sehr kleinen Bindegewebskfirperchen des Pe- 
riostes. Der Gang der Theilung ist derselbe, wie am Knorpel, 
nur dass der "Wucherungsact an sehr feinen Elementen ge- 
schieht. Je grösser der Reiz, um so grösser wird auch die 
Wucherung , um so stärker die Anschwellung der wachsenden 
Stelle. 

Diese aus der wuchernden Vermehrung der Periostk(hper- 
chen hervorgegangenen Elemente geben die Knochenkörperchen 
genau in derselben Weise , wie ich es beim Marke beschrieben 
habe. In der Nahe der Knochenoberfläche verdichtet sich die 
Gruudsubstanz und wird fast knorpelartig, die Elemente wachsen 
aus. werden sternförmig und endlich erfolgt die Verkalkung 
der Grundsubstanz. 'Ist der Reiz sehr gross, wachsen die 
Elemente sehr bedeutend, dann entsteht hier wirklicher Enpr* 
pel; die Elemente vergrössem sich so, dass sie bis zu grossen, 
ovalen oder runden Zellen anwachsen und die einzelnen Zellen 
um sich herum eine capsuläre Abscheidung bilden. Auf diese 
Weise kann auch im Periost dorch eine directe Umbildang des 
wnchemden Periostes Knorpel entstehen, aber es ist Iceines- 
wegs nothwendig, dass wklicher, eigentUcher Knorpel ent- 
MA; in der Begel erfolgt nnr die osteoide Umbildung, wobei 
die Gnmdsnbstanz slderotiseh wird nnd sofort yerkalkk 

So gesddeht es, dass an der Oberfläche jedes wachsenden 
Knochens, wie insbesondere Flonrens nachgewiesen bat, der 
neue Knochen immer Schicht anf Schicht ansetzt, und dass die 
neuen Schichten den alten Knochen so umwachsen, dass ein 
Bing, den man um den Knochen legt, nach einiger Zdt inner- 
halb desselben liegt, umschlossen von den jungen Schichten, 
welche sich aussen herum gebildet haben. Sie stehen mit dem 
alten Knochen durch kleine Sftulchen in Verbindung, welche 
dem Ganzen ein bimsteinartiges Aussehen geben, und auch hier 
erfolgt die spätere Verdichtung zu Rindensnbstanz dadurch, 
dass sich in den einzelnen, durch die Säulchen umgrenzten 
Räumen concentrische Lamellen von Knochensubstanz aus dem 
periostealen Marke bilden. 

Das sind die normalen und pathologischen Vorgänge, welche 
wir bei der Bildung von Knochen erkennen. Sie können daraus 
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entnelimeD, dm es sieh hier am eine Reihe toh Penmitetioneii 
oder SnbstitatioDen handelt, welche ein Forteehreiten hald sa 
einer höheren, bald zn einer niederen Form der Bildung, dar- 
stellen, welehe aber immerfort mit einander sasammenhSngen 
nnd welche, je nach den Bedingungen» welche, auf die.Theilff 
wirken, sich bald so, bald anders gestalten. Wir haben es In 
der Hand, ob wir einzelne Theile des Knorpels bestimmen 
wollep, zu ossifidren oder sich in ein weiches Gewebo uqim* 
bilden. In dieser ganzen Reihe steht allein das Mark ilfl dfr 
Typus der heterologen Formen dar, indem es die kleinsten und 
am wenigsten eharacteristischen Zellen enthält Das jaoge 
Markgewebe entspricht seiner Erscheinung nach am noeistj^; 
den jungen Entwickelungen , mit welchen alle heterologen Ge*- 
webe beginnen, und da es, wie ich vorhin schon berührte, zu- 
gleich den eigentlichen Typus für alle Granulationen darstellt, 
so kann man sagen, dass, wo immer Neubildungen in 
massenhafter Weise entstehen sollen, auch eine dem 
Typus des jungen Markgewebes analoge Substitu- 
tion (Granulation) erfolgt, und dass, gleichviel, welche 
Festigkeit das alte Gewebe haben mag, doch immer eine 
Art von Proliferation stattfindet wodurch di.ej^fj^^ 
für die späteren Eleipente gelegt w?ir4gAv;(.>-..aaiO>i{) 
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24. April 18S8. 

Bie patholosifloliet besondeni die hfitmloge 

Heabilduiig. 

Betrachtung einiger Formen pathologischer Knochenbildung. Weichet Osteom der 

Kt«f«rknoch«a. Baebitii, CallatMldmig nach Praetar. 
Theorie der 8Ubstitutiv(>n Neubildung im Gegensätze zu <ler exsudativen. Zprstörende 

Natar der Neobildungen. Homologie und Ueterologie (Malignität). Ulceratioa. 

Ottaomalael«. Proilferatlon vod Lnznrlatloii. KnoohaoBtark and ffiter. 
Dia Eiterung. Zwei Formen derselben: oberflächliche aus Bpithel und tiefe au 

Madegavebe. Erodirende Bltamng 09*t>tt Scblaloihaut); EltoT- aad SdUaiin* 

kArpanhaa im TaibiltBiaa aaiB SpitkaL DleaHranda BHannt. LSaand« Blgi»> 

aebaftan des Biters. 

ZvaamnMBbaag der Destruction mit pathologischem Wacbstban und Wncheruog. 
Ueberelnatimmnng des Anfanges bei Eiter , Krebs , Sarkom n. a. w. Mögliche 
Lebensdauer dar pathologisch naagablldatan Biamaiila oad dar patkologlaebaa 
Neubildungen als Ranzer Ttieüp (Geschwülste). Zusammengesetzte Natur der 
grSsaeren OeachwuUtlmotcu und lulllarer Character der eigentlichen Heerde. 
BadlagoiigaB daa WachatbaaM und dar Baaldlve: Contaglorftlt dar SMUMoagaB 
md Bedeutung der Elementar -Anastomosen. Die Cellularpathologle Im QegOB- 
aatse xur Humoral- und Meoropathologie. Allgemeine lufection des Körpan. 
ParaaitiaBiiia vad Avtoaonia dar MaabtldniigaB. 



Meine Herren , ich werde Ihnen hente zunächst einige pafbo- 
logische Prftpmte YorfQhren, welche ich Ihnen daa leiste Mal 

scbnldig geblieben bin. 

Ich beginne Ynit einem intereeaanten Object, welches mir 
kürzlich zu Händen gekommen ist und welöhes In einer mir 

selbst kaum vorgekommenen Deutlichkeit die Uebergänge des 

periostealon Bindegewebes in die eigentlich osteoide Substanz 
zeigt, und zwar noch mit einer besonderen Modification, in- 
dem die Verkalkung der schon Knuchenstructur besitzenden 
Theile in grossen Abschnitten nicht erfolgt ist. Das Präparat 
stammt von der Kiefergeschwulst einer Ziege und leistet für 

86 
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die Darstolluntr der L'ob(»r^r;ui;ro dos HindojL^Pwebes in osteoide 
Substanz etwa dasselbe, was uns für die riuliildung: der Knor- 
pel die Geschichte der liachitis frebdirt liat. Die Geschwulst, 
welche Ober- und Unterkiefer, aber jeden für sich getroffen 
hat, ist so weni^' dicht, dass man sie ^ranz be({uem schneiden 
kann; nur an einzelnen Stellen findet das Messer einen stärke- 
ren Widerstand. Macht man feinere Durchschnitte, so sieht 
man schon vom blossen Auge, dass dichtere und weni^^er dichte 
Stellen mit einander abwechseln, dass das Ganze ein maschiges 
Aussehen hat. Bringt nuui es bei schwacher Vergrösserung 
unter das Microscop, so bemerkt man sofort, dass die ganze 



Fig. 181. 




Anlage vollkommen die eines Knochens ist. dass also eine Art 
von Markhöhlen und ein Balkennetz mit einander abwechseln, 
genau so , wie wenn man die Markhöhlen und die Balken eines 
spon^iTisen Knochens vor sich hätte. Die Substanz, welche 
das Balkennetz bildet , ist im Ganzen dicht, und erscheint da- 
durch schon bei schwacher Vergrösserung: leicht von der zar- 
teren Substanz, welche d.-izwischen lie^^t und die Maschenräunie 
füllt, verschieden. Diese Zwischeusubstauz bietet, wenn man 

Fig. 131. Schnitt aus eiaein weichen Ostcoiii vom Kiefer einer Ziege: Hmbitus 
d«r Pcrlott'OiaMMitlen; OaMolde BalkmiMtM mit neUcta Mim umwIiIImmb 

priniire Marknlutno, mit faficrigoDi Bimlpu'en i hp ifernnt. Di« dOOkalB SttUmi VMT* 
kaUlt und fertiget Knochengewebe darstellend. Vergr. 150. 
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sie stärker vergrössert, ein fein streifiges, faseriges Aussehen 
dar. Die Faserztige laufen zum Theil parallel den Rändern der 
Balken. Innerhalb der letzteren sieht man bei starker Ver- 
grösserung dieselben Gebilde, welche sonst der Knochen dar- 
bietet, zackige Körperchen, ganz regelmässig verbreitet. 

Dieser Habitus entspricht vollständig dem, was wir bei der 
Entwickelung des Knochens vom Periost aus sehen; es ist 
kurz das Schema des Dickenwachsthums des Knochens. 
Ueberau, wo man die jungen Periost-Auflagerungen untersucht, 
findet mau innerhalb des maschigen Netzes, welches die osteoide 
Substanz bildet, ein solches faseriges Mark, kein zelliges, wie 
in der späteren Zeit. Es sind die Reste des gewucherten 
Periostes selbst, welche noch nicht der Transformation unter- 
legen haben. Die osteoide Umbildung erfolgt in die Periost- 
wucherung hinein ursprünglich immer in der Weise, dass sich 
von der Knochenoberfläche aus das Fasergewebe in gewissen 
Richtungen verdichtet: dadurch entstehen härtere, zuerst 
säulenartig auf dem Knochen aufsitzende Zapfen , welche sich 
durch quere , der Knochenoberfläche parallele Züge verbinden 
und so dieses Maschenwerk constituiren. Lässt man nun Essig- 
säure auf diese Theile einwirken, so sieht man alsbald, dass die 

V\k. 132. 




¥\g. 132. Ein Stück aus Fig. 131, stirker vergrÖMcrt. o, o die otteoiden Bal- 
ken; m,m,m die prImSreu Uarkräuiue mit .Spindel- und Nettaellen. Wvrgr. 300. 
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ganze fibröse Masse, welche die Alveolen erfüllt, die wunder- 
vollsten ßindegewebseleniente enthält, und zwar in der An- 
ordnung, dass am Umfange der Balken die Bindegewebseleraente 
in concentrischen Streifen liegen, während sie in den innersten 
Theilen sternförmige Gebilde darstellen, welche untereinander 
anastomosireD , wie Sie das früher vielfach gesehen haben. 
Dass hier aber wirklich schon Knochenbalken sind, dav&n kann 
man sich an den Stellen sehr . schön überzeugen, wo wirklich 
Kalksalze darin abgelagert sind. Während die Peripherie 
solcher verkalkten Balken (Fig. 131) ein glänzendes, fast 
knorpelartiges Aussehen hat, tritt in der Mitte derselben .schon 
eine trübe, feinkörnige Masse auf, welche das Gauze durchsetzt 
und naeh Innen hin in eine fast gleiehmässige, icalkige Schiclit 
fihergeht, in der man von Streeke sil Strecke die Knoclien- 
kOi^erchen «rkennen kann.. Hier haben wir also schon ein 
TollstlndigeB Enoehenneta, zugleich das regelrechte Bild für 
dae DickenwachBliinm des Knochens. 

Betrachtet man aber recht sorgfiütig die Stellen, wo der 
Band dieser Balken und Knochenzfige mit der fibrOsen Sub- 
stans der Mascheorftnme znsammenstOsst, so deht man, wie 
hier nicht eine voUkonunen scharfe Grenze existirt, sondern wie 
die osteoide Substanz nach und nach in das Zwischengewebe 
verstreicht, so dass hier und da einzelne der Bindegewebs- 
elemente des fibrOsen Gewebes schon m die sklerotische Sub- 
stanz der Balken miteingeschlossen werden. Daraus können 
Sie abnehmen, dass die IKIdung der eigentlichen Knochen- 
Substanz wesentBdi erfolgt durch die allmälige Veränderung 
der IntercelluhiTSubstanz , und dass diese von ihrer ursprüng- 
lich fibrösen Bindegewebs - BeschaflFenheit in eine dichte , glän- 
zende, knorpelartige Masse übergeht, ohne dass sie jedoch die 
Structur des Knorpels erlangt. Hier ist nie ein Stadium, 
welches den bekannten Formen des Knorpels entspräche, son- 
dern wir sehen direct aus Bindegewebe die osteoide Form her- 
vorgehen, welche auch im Knorpel und Mark erst entsteht, wenn 
aus ihnen Knochen wird. Es ist dies insofern sehr wesentlich, 
als Sie in beiden Richtungen die Ueberzeugung gewinnen 
können, dass es falsch ist, dass mau von Knochenkuorpel ge-^ 
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sprocben hat. Der Knorpel als solcher kann nur verkalken; 
wenn er Knochen werden soll, so muss eine Umsetzung seines 
Gewebes stattfinden, es muss sich die chondrinhaltige Gmnd- 
substanz in eine Leim gebende Intercellulär - Masse um- 
wandeln. — 

Ich habe Ihnen ferner, meine Herren, eine Reihe von Prä- 
paraten rachitischer Knochen hergestellt , einestheils , weil 
grade die Rachitis eine besonders günstige Gelegenheit dar- 
bietet, manche Vorgänge des normalen Wachstbumes za Aber- 
sehen, die sonst durch die Anwesenheit von Kalksalzen yer- 
deckt werden, andererseits, weil Sie bei dieser G^egenheit 
einige Bilder ttber die Eigentbümlichkeit dieses Prosesses als 
solchen gewinnen können. 

Die rachitische Störung hat sich, wie Sie wissen, durch die 
genaneren Untersuchungen nicht als ein Erweichnngsprosess 
des alten Knochens ergeben, wie man sie frtther gewöhnlich 
betrachtete, sondern als ein Nichtfestwerden nenwnchemder 
Sdiichten; indem die alten Schichten durch die normal fort- 
schreitende Markraumbildung verzehrt werden, die neuen aber 
weich bleiben, so wird der Knochen brüchig. Neben diesem 
wesentlichen Acte der nicht gesdiehenden Verkalkung der 
Theile ergibt sich aber eine gewisse Unregelmässigkeit im 
Wachsihnm, so dass Stadien der Knochenentwiekelung, weldie 
in der normalen Bildung spät eintreten sollten, schon sehr früh- 
zeitig eintreten. Bei dem normalen Wachsfhum bilden an der 
Verkalkungslinie die Zacken , mit welchen die Ealksalze in den 
Knorpel hinaufgreifen, eine so vollständig gerade Linie, dass 
sie fast als mathematisch regelmässig zu bezeichnen ist. Dies 
Verhältniss hört bei der Rachitis auf, um so mehr, je intensiver 
der Fall ist; es finden Unterbrechungen statt in der Weise, 
dass an einzelnen Stellen der Knorpel noch tief herunterreicht, 
während die Verkalkung schon hoch hinaufschreitet. Jene, 
einzelnen Stellen trennen sich bisweilen so vollständig von den 
übrigen, dass sie als Knorpelpunkte mitten in dem Knochen, 
ringsum von demselben umgeben, liegen bleiben, dass also 
Knorpel noch an Punkten sich findet, wo der Knochen schon 
längst in Markgewebe umgewandelt sein sollte. Je weiter der 
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Prozess vorschreitet, um so mehr finden sich aber auch 
isolirte, zersprengte Kalkniassen in dem Knorpel, manchmal 
SU , dass der ^anze Knorpel auf dem Durchschnitte weiss 
punktirt erscheint. Weiter zeigt sich die Unregelmässigkeit 
darin, dass, während im normalen Gange der Dinge die Mark- 
raume erst eine kleine Strecke hinter dem Yerkalkungsrande 
(Fig. 126) beginnen sollten, dieselben hier darüber hinaustreten 
und manchmal bis weit Uber die Verkalkungsgrenze hinaus eine 
Reihe von zusammenhängend«'n Hölilen sich fortzieht, welche 
mit einen» weicheren, leicht faserigen (iewebe erfüllt sind und 
in welche auch (iefässe aufsteigen. Markriiume und Gefässe 
liegen also da , wo normal eigentlich keine einzige Markzeile, 
kaum ein einziges Gefäss sich befinden sollte. 

Auf diese Weise kann an den Stellen, wo der Prozess seine 
Höhe erreicht hat , jedesmal neben einander eine ganze Reihe 
von verschiedenartigen Gewebszuständen gefunden werden. 
WShiend wir sonst an einem bestimmten Punkte Knorpel , an 
einem anderen Verkalkung, an einem dritten Knochen- und Mark- 
gewebe finden, so liegt hier Alles durcheinander: hier Markge- 
webe, darftber osteoides Gewebe oder Knochen, daneben ver- 
kalkter Enoi^el, darunter vielleicht noch eriuJtoner Knorpel. 
Die ganse rachitische Schicht desDiaphysenknorpels, welche sich 
betrftchtlidk weit erstrecken kann, gewinnt natfirlich keine rechte 
Festigkeit, nnd das ist einer der Hanptgrftnde fttr die Verschieb- 
barkeit, weldie die rachitisdien Knochen seigen, nicht innerhalb 
der Continnitftt der Diaphysen, sondern an den Gelenkenden. 
Diese ist in manchen Fällen überaas bedentond, nnd bedingt 
manche Difformitit, s. B. am Thorax einzig nnd allein. . Die 
Biegungen in der Continnitftt der Knochen sind immer Infractio- 
nen, die der Epiphysen gehören der Knorpelwnchemng an nnd 
stellen ein£Mshe Inflexionen dar; hier ist es leicht zn begreifen, 
wie ein seiner regehnässigen Bntwickelnng so vollkommen be- 
ranbter Theil, welcher eigentiich fficht mit KalksalieD erfttllt 
sein sollte, eine grosse Beweglichkeit bewahren mnss. 

Die YergrOssenmg nnd Yermehrnng der einzelnen Zellen 
geschieht in derselben Weise, wie wir sie früher betrachtet ha- 
ben; indem aber weiterhin in den Knorpeln einzelne Tbeile nicht 
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▼erkalken, die eigentlich schon Knochen sein sollten, indem na- 
menflich eine Markmumbildung oft weit bis ttber die Verkal- 
knngsgrenze herauf erfolgt, 80 liegt an manchen solchen Stellen 
häufig die ganze Entwickelungsgeschichte des Knochens im Zu- 
sammenhange klar zu Tage. Man sieht grosse, oft sehr gefäss- 




reiche Zapfen von teerigem Mark sich vom Knochen her in den 
Knorpel herauferstrecken und kann sehr deutlich erkennen, dass 
nicht etwa diese Zapfen sich in den Knorpel hineinschieben, son- 



Fig. ist. ▼ottealseballt aat dem DUphyMaknorpel eiiMr iMhMMhen, wMh- 

MO<l«n Tibi« vom 2jiihrigcn Kinde. Ein gronser, nach linkR oinea ScUenut abfren- 
dender MsrkMpfen eraUeckt tick von m aus in den Knorpel berrafs er b«ateht aue 
ruarigar Chnrndrabttuis mit tpladalförmigen Zallan. Im ümfaag» ImI e, c, c dar ga- 
wucherte Knorpel mit groHao Zallao und Zellengruppcn ; bei c', e* ba|^nende Ver» 
dickung nnd ionara Binkerbang der Knorpalc«paela, w^dia bai • Tanehmelsea 
nad oauoidaa Gawaba bUdao. Vargr. 3U0. 
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dem dasR sie durch eine strichweise Umbildung der Knorpel- 
flubstanz selbst entstehen. Hauptsächlich in ihrem Umfange ist 
es, wo sich auch die osteoide Umbildung: der Knorpel am besten 
sehen lässt, wo man insbesondere sehr deutlich wahrnehmen 
kann, wie ein Knorpelkörperchen sich nach und nach in ein 
Knochenkörperchen umwandelt. Aus dem Knorpelkörperchen, 
das eine massig dicke Capselmembran hat. geht ein mit immer 
dickerer Capsel versehenes Gebilde hervor, innerhalb dessen 
der Raum für die Zelle immer kleiner wird und das auf einer 
gewissen Höhe der Ausbildung nach innen hin Einkerbungen 
bekommt; ähnlich den sogenannten Tüpfelkanalen der Pflanzen- 
zellen. So ist schon die erste Erscheinung des Knochenkörper- 
chens angelegt, worauf sehr gewöhnlich eine Verschmelzung 
der Capsel mit der Grundsubstanz erfolgt und mit der Herstel- 
lung anastomosirender Zellenfortsätze die Bildung des Knochen- 
knörperchens abgeschlossen wird. Zuweilen verkalken einzelne 
osteoide Knorpelkörper für sich, ohne dass die Verschmelzung 
erfolgt ist; während zwischen ihnen noch die gewöhnliche Knor- 
pel-Intercellularsubstanz liegt, erfüllt sich die Capsel des oste- 
oiden Körperchens schon vollständig mit Kalksalzen. An an- 
deren Stellen dagegen erfolgt die Verschmelzung der Capseln 
mit der Gnindsubstanz sehr frühzeitig, und man sieht innerhalb 
einer grobfaserig erscheinenden Masse, welche sich an der Stelle 
mancher Zellgruppen anhäuft, schon überall die zackigen Kno- 
chenkörper. Da ist also keine scharfe Grenze im Gewebe, son- 
dern die verdichtete oder faserige Substanz, welche die zackigen 
Körper umgibt, geht unmittelbar in die durchscheinende Sub- 
stanz über, welche den Knorpel zusammenhält. Im Wesentlichen 
ist es aber derselbe Bau.*) 

Am wichtigsten für die cellulare Theorie überhaupt ist 
offenbar die isolirte Umbildung einzelner Knorpelzellen zu Kno- 
chenkörperchen. In dem Object (Fig. 134) übersieht man die 
ganze Reihe dieser Vorgänge. Da, wo das vollständig knöcherne 



*} Der nichfolg^ende Ahschnilt, die Geschichte der Ctllusbildung eingflschloMen, 
l»t lus der folgenden Vorlesnng hernbergenommen, da das Vorsiinrinlns ao besser 
gesichert Int. 
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Stück, in welchem die KiKichenkörperehen panz regelmässig 
eotwickelt sind, ao den Knorpel stöBBt, sehen Sie eine Zone» wo 

Piff. 184. 




man den Teherfranji' der Knorpelkorperclien in vollkommene 
Knochensubstan/. in ganz kurzen Strecken überblickt. An der 
l'ebergangsstelle findet sich eine Ueihe von Korperchen dicht 
an einander gelagert, wie Haselnüsse, die durch ihre dunklen 
('onturen, ihr hartes Aussehen . ihren ungewöhnlich starken 
Glanz sich von den gewöhnlichen Knorpelkörperchen unter- 
scheiden, und die in einer kleinen, zackigen Höhle eine kleine 
Zelle umschliessen ; das sind die noch isolirten Knochenkörper- 
chen mit verkalkten Capseln, welche ihnen von ihrer früheren 
Zeit als Knorpelkörperchen noch anhaften. Es ist deshalb be- 
sonders wichtig, dassSie diese Körper in ihrer Isolirung in loco 
sehen, um jene anderen Prozesse zu begreifen, wo innerhalb 
des Knochens diese Territorien wieder ausfallen (S. 377, Fig. 
129). Wenn man ein Object dieser Art einmal genau verfolgt 



Fig. 194. losolfürmige Ossificatioa in riebiti«ehem DiapbyseDkuorpel. c, c der 
gewöhnliche wachsend« (wnohernde) Knorp«!, c' taneliaiuid« Verdirlcung derCupMlB 
mit Bildung einer zarkigen Höhle (n^tp odp Knorpcliellen) , co' Verkalkung solcher, 
noch iaollrter Knorpelaellen. co beginnende Venicbrneltung der Capseln verlcaUiter 
Knorpelft«!!«!« o KasebtorabitMW. Vargr. MO (vtrgl. Ar«litT t. patli. Amt. Bd. ZIV> 
Taf. 1.}. 
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hat, 80 kann man darüber nicht mehr in Zweifel kommen . dass 
aus Knorpelkörperchen Kuochenkörperchen werden können, und 
ich be^rreife nicht, wie noch bis in die aMerietzte Zeit sorfjfältige 
l iitersiu'lier die Fra^t; aufwerfen konnten, ob nicht das Kno- 
chenkorperchen jedesmal eine auf Umwejjen g-ewonnene Bil- 
dnnjr sei, welche mit dem Knorpelkoiperchen keinen unmittel- 
baren Zusammenhang habe. Allerdings ist es richtig, dass bei dem 
normalen Lan^enwachsthum der Knochen die meisten Knochen- 
körperchen nicht direct aus Knorpelzeilen . sondern zunächst aus 
Markzellen hervorgehen und nur mittelbar von Knorpelzellen 
abstammen, aber ebenso richtig ist es, dass auch die Knorpel- 
zelle geraden Weges in ein Knochenkörperchen sich umbilden 
kaini. Schon .vor langer Zeit habe ich auf einen Punkt besonders 
aufmerksam gemacht , wo man die Umbildung des Knorpels zu 
osteoidem Gewebe sehr deutlich übersehen kann, nämlich die 
l ebergangsstellen Tom Knorpel zum Perichondrium in der N&he 
der Verkalknngsgrenze. Hier verwischen sich die Grenzen der 
Gewebsformen vollständig und man sieht alle Uebergänge swi- 
sehen runden (knorpeligen) und zackigen (osteoiden) Zellen. -r 

Die nächsten Präparate beziehen sich auf die patholo- 
gische Neubildung von Knochen, oder, wenn Sie wollen, 
die physiologische Gallusbildung. Sie stammen von einer- 
sehr frischen Rippenfractur, um welche eine dicke Gallusmasse 
aufgelagert war. In Beziehung auf diesen Prozess will ich ein 
paar Worte hinzufügen, da es ein viel discutirter und chirur- 
gisch sehr wesentlicher ist. ..' 

Sie haben aus dem, was idi Ihnen bis jetzt geschildert hü&e, 
ersehen, dass der Wege der Neubildung von Knochen mehrere 
sind, und dass die alte Voraussetzung, als mttsse entweder der 
eine oder der andere Modus als der allein gültige betrachtet 
werden, nicht richtig ist Eine Prftezistenz von Knorpel vor der 
Knochenbildung ist durchaus nicht nothwendig, vielmehr bildet 
sich sehr häuüg durch eine directe Sklerose im Bindegewebe 
eine osteoide Substanz ; ja die Ossification kommt so eigentlich 
leichter zu Stande, als aus eigentlichem Knorpel. Es zeigt sich 
auch in der Geschichte der Callustheorien , dass das Bestreben, 
eine einfache Formel aufzufinden , das grusste Hinderniss für die 
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Erkenntniss dieser Zustände gewesen ist, unddass eigentlich Alle 
Recht gehabt haben , indem in der That der neue Knochen sich 
aus dem verschiedensten Material aufbaut. Unzweifelhaft wer- 
deo, wenn der Fall günstig ist, die bequemsten Wege für die 
Neubildung betreten, und der allerbequeniste Weg ist der, dass 
das Periost den übergrossen Theil des Ganzen producirt. Es 
geschieht dies in der Weise, dass das Periost stellenweise gegen 
den Rand des Bruches hin sich verdichtet und hier nach und 
nach anschwillt, so zwar, dass man nachher ziemlich deutlich 
einzelne Lagen oder Schichten daran unterscheiden kann. Diese 
werden immer dicker und zahlreicher, indem fortwährend die 
innersten Theile des Periosts wuchern und durch Vermehrung 
ihrer Elemente neue Lagen bilden . >Yelche sich zwischen dem 
Knochen und den noch relativ normalen Theileu des Periostes 
aufhäufen. Diese Lagen können zu Knorpel werden, aber es 
ist dies nicht nothwendig und nicht die Kegel. Ja es findet sich 
sogar, dass bei den meisten günstigen Fracturen, wo Knorpel 
entsteht, nicht die ganze Masse des Periostcallus aus Knorpel 
entsteht, sondern ein mehr oder weniger grosser Theil sicli 
immer aus Bindegewebe bildet. Die Knorpelschichten liegen 
gewöhnlich dem Knochen zunächst, während, je weiter man 
nach aussen kommt, um so weniger die Kuorpelbildung, son- 
dern eine directe Umbildung des Bindegewebes vorherrscht. 

Die Bildung von Knochen beschränkt sich aber keinesweges 
auf die Grenze des Periostes, sehr gewöhnlich geht sie nach 
aussen über dieselbe hinaus und reicht oft sehr bedeutend in 
Form von Stacheln , Knoten und Höckern in die benachbarten 
Weichtheile hinein. Es versteht sich von selbst, dass hier kei- 
neswegs eine nach aussen gehende Wucherung des Periostes 
stattfindet, sondern dass aus dem Zwischenbindegewebe der be- 
nachbarten Theile ossificationsfähiges Gewebe hervorgeht. Man 
kann sich davon um so deutlicher überzeugen, als man in solche 
Massen die Ansätze von Muskeln verfolgen kann. In dem Prä- 
parate von der Kippenfi*actur finden sich an den äusseren 
Theilen immer noch Stellen, wo Fett mit in die Ossification 
eingeschlossen worden ist. Man kann also nicht sagen, dass 
die Callusbildung im Umfange der Fracturstücke nur eine Pe- 
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riofstbildun^ sei: jedesmal, wenn sie f»ine f^ewisse Reichlichkeit 
gewinnt, überschreitet sie die Grenzen des Periostes und geht 
in das Bindegewebe der nmlieg:endpn Weichtheile hinein. 

Eine zweite Form der Calhisbildun^ ist von dieser voll- 
stSiidijr verschieden, (iiejt nige nämlich, welche nutten im Kno- 
chen a US de ni M a r k j; i' w ej[) e erfolgt. 

In dem Augenblicke, wo der Knochen bei dem Brache ser- 
trOmmert ^ird, werden natürlich viele kleine Markränme er- 
öffnet In der Nachbarschaft derselr 
ben, sieht man fast constant bei re- 
gelmässigem Verlaufe die noch * ge- 
schlossenen Markräume mit Gallus sich 
MUeii, indem sich an die innere Fliehe 
■ der sie nmgrenzenden Knochenbalken 
neue KnoehenlttneUen ansetEen, wie 
bei dem gewöhnlichen DickenwadiB- 
ihnm des Knochens die nrtiprttngüeh 
himsteinartigen Lagen durch die Ab« 
' ^lagerong concentarischer Lamellen com- 
pact werden. Auf diese Weise gesehieht 
es, dass nach einiger Zeit eine mehr 
'•'^'Oder weniger grosse neue Knochen- 
''^^HBchiehte sich findet, welche continmr- 
^ 'fich durch die MarkhOhle hindurchzieht 
und eine Abschliessung derselben sn 
Stande bringt. Es ist dies eine Form der Neubildung, welche 
mit der ersten in Beziehung auf die Ausgangspunkte gar nichts 
gemeinschaftlich hat, sondern von einem ^-^anz anderen Gewebe 
ausgeht und im Groben auch ein anderes Resultat liefert, in- 
sofern sie innerhalb der Grenzen des alten Knochens eine Ver- 
dichtung desselben an der Markgrenze hervorbringt. Selbst in 




Fig. 135. Quer brach des Humaroa mit CaUncbildung, etWA 14 Tage alt. Uan 
•fallt auMen die poröse Caps»! des aat Perlost nod Weiöhtkailaii harvorgegaagenen 
Oallua, dessen innerste Lage rtchtf noch knorpelig ist. Linlif) liegt frei ein abge- 
splittertes Stücli der Knochenrinde. Die beiden Bruchenden sind durch eine (dunliel- 
rotbe) bäiDorrhaglsch-fibrÖse Schicht verbunden, da« Marli beiderseits (durch Hyper- 
ämie und Extravasat) sehr dankel, im nntaraa Braallttack nahm« poffSta OaUna- 
inaalii, aaa dar OaaUcatlon daa Markaa Itarvorgagaagan. 



Digitized by Google 



Destruütive Natur der Neubildungen. 397 

demPalle, dass die Knochenenden vollständig aufeinander pas- 
sen, gestaltet sich in beiden Markhöhlen eine solche innere Kno- 
chenbildung, welche eine Unterbrechung der Markhöhle erzeugt; 

Diese beiden Reihen sind die gewöhnlichen und normalen. 
Im Umfange der beiden Bruchenden geschieht die Anschwellung, 
im Innern die Verdichtung. Allmälig treten die neugebildeten 
Massen sich näher, ringsherum bildet sich aus der Ossification 
der Weichtheile ein^ brücken- oder capselartige Yerbindimg. 
Es ist also wenig Grund zu fragen, ob der GalluB aus einer 
freien Exsudat- oder Extravasatmasse hervorgehe. Allerdings 
erfolgt anfänglich eine Extravasation in den Raum zwischen 
die Bruchenden , allein das ausgetretene Blut wird in der Regel 
ziemlich vollständig absorbirt, und es trägt für die wirkliche 
Gonstitainmg der späteren Verbindongs- Massen Yerh&ltniss- 
mtesig «ehr wenig bei. — 

Wir hatten, meine Herren, in der Geschii^te der Neabil- 
düngen das letzte Mal die Hauptpunkte erOrtert Sie erinnern 
sich, dass nach unserer AnffiMsnng jede Art von Neubildung, 
insofern sie pTtexistirende zellige Elemente als ihren Ausgangs- 
punkt ToranssetEt und an die Stelle derselben tritt, auch noth- 
wendig mit einer Veränderung des gegebenen Kürper-Theiles 
verbunden sein muss. Es lässt sich nicht mehr eine Hypothese 
der Art veräieidigen , wie man sie frllher vom Gesichtepunkto 
der plastischen Stoffe ans fissädelt, dass sich neben die yor- 
haodenen Elemente des KOrpers eine Substanz lagere, welche 
ans eich ein neues Gewebe erzeugt und so einen reinen Zuwachs 
für den Körper ausdrücken würde. Wenn es richtig ist, dass 
jede Neubildung von einem bestimmten Elemente ausgebt und 
dass in der Regel Theilungen der Zellen das Mittel der Neu- 
bildung sind, so versteht es sich natürlich von selbst, dass, 
wo eine Neubildung stattfindet, in der Regel auch 
gewisse Gewebselemente des Körpers aufhören 
müssen, zu existiren. Selbst ein Element, das sich einfach 
theilt und aus sich zwei neue, ihm gleiche Elemente erzeugt, 
hört damit auf zu sein, wenngleich das Gesammtresultat nur 
die scheinbare Apposition eines Elementes ist. Dies gilt für 
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alle Formen von Noultildniip-on . so für die gutartigen wie für 
die bösartigen, und man kann daher in einem gewissen Sinne 
sagen, dass überhaupt jede Art von Neubildung de- 
structiv ist, dass sie etwas vom Alten zerstört. Allein 
wir sind bekanntlich gewöhnt, die Zerstörungen nach dem 
Effect zu beurtheilen. der für die gröbere Anschauung hervor- 
tritt, und wenn man von destruirenden Bildungen spricht, so 
meint man zunächst nicht diejenigen, wobei das Resultat der 
Neabildong ein Analogon der «Iten Bildani^ darstellt, sondern 
irgend ein mehr oder weniger von dem ursprünglichen Tjrpns 
des Theils abweichendes Erzeugniss. Dieser Gesichtspunkt ist 
es, den ich Ihnen früher schon (S. 58) bei der Classification der 
pathologischen Neubildungen hervorgehoben habe« oAtiis 'iiiai 
ergibt sieh ein vernünftiger, den Thatsachen ent»|litiMltMiii# 
Scheidongsgrand aller Nenbildnngen in boiiofog:tiifM 
heterologe. -—K-i^ft 
Heterolog dflrfen wir nicht nur die mafignen, degetoÜbitt 
Neoplasmen nennen, sondern wir müssen jede» <3li w ii Mi 
seldinen, welches von dem anerkannten Typns des Ortes ab- 
weicht, während wir homolog alles das nennen werden, was, 
obwohl nengebüdet, doch den Typus seines Mntterbodens 
reprodncirk 'Wir finden s. B., dass die so ftberans hftnfige Art 
der Utems-Geschwfllste, welche man als fibrOse oder fibröide 
beieichnet, ihrer ganzen Znsammensetenng nach denselben Ban 
hat, wie die Wand des „hypertrophischen^ Ütenis, indem sie 
nicht nnr ans fibrOsem Bindegewebe mit Gefitosen, sondern 
aneh ans Mnskelfosem besteht Die Gesidiwnlst kann bekannt- 
lich so gross werden, dass sie nicht blos den Uterus in allen 
seinen Functionen auf das Aeusserste beeinträchtigt, sondern 
auch durch Druck auf die Nachbartheile den allerübelsten Ein- 
fluss ausübt. Trotzdem wird sie immer als ein homologes Ge- 
bilde gelten müssen. Dagegen können wir nicht umhin, von 
einer heterologen Bildung zu sprechen , sobald durch einen Vor- 
gang, der vielleicht in seinem Anfange eine einfache Vermehrung 
der Theile auszudrücken scheint, ein Resultat gewonnen wird, 
welches von dem ursprünglichen Zustande des Ortes wesentlich 
verschieden ist. £in Katarrh z. B. in seiner einfachen Form 
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Icann eiiip Vermehrung der zelligen EleniOTite an der Oberfläche" 
mit sich bringen , ohne dass die neuen Zellen wesentlich ver- 
schieden sind von den präexistireuden. So hatte ich Ihnen das 
vorige Mal eine Vagina mit sehr ausijresprochenem Fluor albus 
miligebracht. Sie werden da gesehen haben, dass die Zellen des 
Fluor albus den Zellen des Epithels sehr nahe stehen , obgleich 
sie nicht mehr ganz die typische Gestalt des Pflastoi-pplthels be* 
wahren. Je weniger sie sich aber zu den typischen Formen des 
Ortes entwickeln, um so mehr werden sie fonetionsunfähig. Sie 
sind beweglich auf einor Oberflftdie, wo sie eigentlich festhaiten 
sollten; sie fliessen herunter und enengen Resultate, welche 
mit der Integrität der Theile nnvertrilglieh sind. 

Im engeren Sinne des Wortes destrnirend sind allerdings 
nnr heterologe Nenbildongen. IMe homologen kennen per 
accidens sehr nachfheilig werden, aber sie haben doch nicht 
den eigentfichen, im groben nnd traditionellen Sinne destm- 
irenden oder malignen Character. Dagegen haftet jeder Form 
von Heterologie, sobald sie sidi nicht anf die allerober- 
flftehlichsten Theile besieht, eine gewisse Halignität an. 
Selbst die OberfUchcii-Affeetioiieii, aaeh wenn sie sich nur auf 
die Inseerstri Ipitiielial^Lage bMiefarioIceiL, ktfnnen lihnilig 
einen sefar'naehtiheiligen Binfluss austtben. Haa denke nur an 
denFall, dass eine grosse Schleimhantfliehe immerfnt seeernirt, 
dass auf ihr fortwährend heterologe Produkte erzeugt werden, 
die nicht zu bleibendem Epithel werden, sondeni immerfort von 
der Schleimhaut herunter fliessen. Die Erosion verbindet sich 
hier mit der Blennorrhoe, der Anämie, der Neuralgie u. s. f. 

Es scheint mir wesentlich, Ihnen ein bestimmtes Beispiel 
vorzuführen für den Modus der gröberen Destruction, wie sie 
das Motiv für Ulceration und Höhlenbildung im Innern der 
Theile wird. Es sieht freilich wie ein Widerspruch aus, dass 
ein Prozess, der neue Elemente hervorbringt, zerstöre, allein 
dieser Widerspruch ist doch eben nur ein oberflächlicher. Wenn 
yie sich denken, dass in einem Theile, der vorher fest war, ein 
Gewebe neu gebildet wird, welches beweglich, in seinen ein- 
zelnen Theileu verschiebbar ist, so wird das natürlich immer 
TTWiil.idMl|i/^|TlrifflTpnffi ^tr PrT"-'*>*— des Theiies 
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mit Bich bringen. Die einfacbe Umwandlung des Knochens in 

Markgewebe (S. 370) kann die Ursache werden ttr eine grosse 
Fragilität der Knochen, und die Osteomalacie beruht ihrem 
Wesen nach auf gar nichts Anderem, als darauf, dass compacte 
Knochensubstanz in Markgewebc umgewandelt wird. Eine 
excessive Markraumbildung rückt allmälig vom Innern des 
Knochens an die Oberfläche vor, beraubt den Knochen seiner 
Festigkeit, bringt ein an si<'h ganz normales, aber für die noth- 
wendige Festigkeit der Theile unbrauchbares Gewebe hervor 
und bereitet so die Zerstörung dos Zusammenhanges mit einer 
gewissen Nothwendigkeit vor. Das Mark ist ein ausserordent- 
lich weiches Gewebe, das in jenen Zuständen, wo es roth und 
zellenreich oder atrophisch und gallertig ist, fast flüssig wird. 
Von dem Mark zu den vollkommen flüssigen Geweben ist ein 
kleiner Schritt, und die Grenzen zwischen Mark und Eiter lassen 
sich an manchen Punkten mit Sicherheit überhaupt gar nicht 
feststellen. Eiter ist für uns ein junges Gewebe, welches all- 
mälig unter der rapiden Entwickelung von Zellen alle feste 
Intercellularsubstanz auflöst. Eine einzige Bindegewebszelle 
mag in kürzester Zeit einige Dutzend Eiterzellen prodnciren, 
denn der Eiter hat einen reissend schnellen Entwickelnngogittig. 
Aber das Resoltat ist für den EOrper nutzlos, diQ Prolifera- 
tion wird Lnznriation. Die Eiterung ist ein rräier Wudia- 
mngsrProseBS, durch welchen tbeillttssige Theile eneugt wen 
den, welche nieht die Consolidation, die dauerhafte Beiiehung 
lu einander und snr Nachhaischaft gewinnen, weldie für dai 
Bestehen des Edrpers nofhwendig ist. ..!jt 

w Untersuchen wir nun zunftdist eben die Geschidite der 
Eiterung, so ergibt sieh sofort, dass wir zwei Terschiedeae 
Wege der Eiterbildung unteiseheiden müssen, je nachdepi nAofe^ 
Hch der Biter ausgeht Ton der ersten von uns betraditeteB Art 
Ton Geweben, Ton der Epithelformation, oder tobi 
Bindegewebe. Ob es aneh Formen der Eiterung gibt, die 
aus einem Gewebe der dritten Reihe herrorgehen, aus Muskeln, 
Nerven, Gefässen u. s. f., das ist wenigstens insofern zweifel- 
haft, als man natürlich die Bindegewebselemente , welche in 
die . Zusammensetzung der grösseren üefässe, Muskel- und 
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Nerveiiuiassen eingehen . von den eigentlich mus- 
kulösen, nervösen und vasculösen (capillären) 
Elementen ausscheiden muss. Unter diesem Vor- 
behalt können wir vorläufig' nur behaupten, dass 
zwei Wege der Eiterbildung möglich sind. 

So lange die Bildung des Eiters eine mehr 
epitheliale ist, so erfolgt sie natürlich auch ohae 
erheblichen Substanzverlust, ohne Geschwürs- " 
bildung. Diess ist aber jedesmal der Fall, wo der 
Eiter im Bindegewebe entsteht Die Sache ge- 
staltet sich dann gerade umgekehrt, wie früher gedacht wurde, 
wo man dem Eiter eine schmelzende Eigenschaft anschrieb. 
Der Eiter ist nicht das Schmelaende, sondern das Ge- 
schmolzene, d. h. das transformirte Gewebe. Ein Theil 
wird weidi, er schmilzt ein, indem er eitert, aber es ist nicht 
* der Eiter, welcher diese Erweichung bedingt, sondern umge- 
kehrt, der Eiter ist es, welcher durch die Wucherung des Ge- 
webes als Resultat hervorgebracht wird. 

Entwickelung des Eiters auf Oberflftchen sehen wir alle 
Tage sowohl an der äusseren Haut, als an Schleimhäuten und 
serösen Häuten. Am sichersten kann man die Entwickelung 
da beob^diten; wo von Natur geschichtetes Epithel Torhanden 
ist. Wenn Sieidie Entwickelung des Eiters auf der äusseren 
Haut ohne Geschwürsbildung verfolgen, so sehen Sie regel- 
mässig, dass die Eiterung ausgeht von dem Hete Halpighii. Sie 
besteht in einer Wucherung und Entwickelung neuer Elemente 
in demselben. In dem Maasse, als diese Elemente wuchern, 
bildet sich eine Ablösung der härteren Epidermislage , welche 
in Form einer Blase, einer Pustel erhoben wird. Der Ort, wo 
die Eiterung hauptsächlich erfolgt, entspricht den oberfläch- 
lichen Schichten des Kete. welche schon im Lebergange zur 
Epithelbildung begriffen sind : zieht man die Haut der Blase ab, 
so bleiben diese auch gewöhnlich an der Oberhaut sitzen. 
Gegen die tieferen Lagen hin kann mau verfolgen, wie die 

KiK- 136. Juteriitiiielli! citrige MaskeleDUHoduDg bei einer Paerpw«. aiMlfw« 
lielprimUlvfaBern, I i Bntwlekelaag Ton BlterkSrpercbni ans d«r WaolMfang d*r 
KSrpwdMB 4m 8«lMliMi'BlndHI«««lMS. Vcrgr. ttlH, 

26 
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zelligen Elemente, welche nrsprünfrlich einfache Kerne haben, 
sich theilen , die Kerne reichlicher werden, an die Stelle 
einzelner Zellen mehrere treten . die sich ihrerseits wieder 
mit sich theilenden Kernen verselR'ii. Gewöhnlich hat man sich 
auch hier damit treholfen, dass man angenommen hat, es würde 
zuerst ein Exsudat gesetzt, welches den Eiter in sich erzeuge, 
und bekanntlich sind viele von den Untersuchungen über die 
^ Entwickelung des Eiters gerade an solchen Flüssigkeiten ge- 
ttiAcbt worden. Es war sehr begreiflich, dass so lange, als 
man die discontinuirliche ZellenbilduDg überhaupt nicht be- 
zweiMte, man ohne Weiteres die jungen Zellen als freie Neu- 
bildungen ansah und sich dachte, dass in der Flüssigkeit Keime 
entständen, welche, allmälig zahlreicher werdend, den Eiter 
lieferten. Aber die Sache ist die, dass je länger die Eitenmg 
dauert, um so saverläasiger eine Reihe von Zellen deaRete nach 
der anderen in den Prozesa der Wncherong hineingezogen wird, 
und dass, wihcend die Blase sich abhebt, die Masse der in die 
Hohle hineinwnchemden Zellen immer gcOsser wird. Wenn 
eine Pockenpnstel sieb bildet, so ist snerst ein TrOpföhen klarer 
FMssigkdt vorhanden, aber darin entsteht nichts; sie lockert 
nur die Nacbbartheile aof. 

Gans ebenso verhftlt es sich an den Schleimh&nten. 
Wir haben keine einzige ScUeimhant, die nicht unter Umstin- 
den puriftmne Elemente liefern könnte. Allein auch hier zeig! 
sidi immer ^ne gewisse Verschiedenheit Eine Schleimhanft 
ist um so mehr im Stande, ohne Ulceration den Eiter zu pro^ 
dndren, ein je vollstindiger geschichtetes Epithel sie haü 
Alle Scbleimb&ute mit Gylinderepiihel sind viel weniger ge- 
eignet, Eiter zu erzeugen; das, was an ihnen erzeugt wird, 
ergibt sich, auch wenn es ein ganz eiteriges Aussehen hat, bei 
genauer Untersuchung hautig nur als Epithel. Die Darm- 
schleimhaut, namentlich die des Dünndarms erzeugt fast nie 
Eiter ohne Geschwürsbildung. Die Schleimhaut des Uterus, 
der Tuben, die manchmal mit einer dicken Masse von ganz 
puriformem Aussehen überzogen ist. sondert fast immer nur 
Epithelelemeute ab. während wir an anderen Schleimhäuten, 
wie au der Urethra, massenhafte Absonderuogeu von Eitei; 
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s^en, z. B. in Gonorrbden (Fig. 63), ohne dass ancli nur die 
mindeste Geschwürsbildung an der Oberfläche vorhanden wftre. 
Das hängt wesentlich von der Anwesenheit mehrfach geschich- 
teter Zellen-Lagen ab, wo die oberen eine Art von Schnts IQr 
die tieferen bilden, deren Wncherong eine Zeit lang gesichert 
wird. Der Mter wird entweder durch nachwachsende Eiter- 
masee endlich weggedräugt, oder es erfolgt gleichzeitig eine 
Transsndation von Flflssigkeit, welche die Eiterzellen von der 
Oberfläche entfernt, gerade so, wie bei der SameDsecretion die 
Epithelial -Elemente der Samenkanälchen die Spermatozoen 
liefern, und ausserdem eine Flüssigkeit transsudirt, welche die- 
selben fortschiebt. Aber die Spermatozoen entstehen nicht in 
der Flüssigkeit, sondern diese ist nur das Vehikel ihrer Fort- 
bewegung. Auf diese Weise sehen wir häufig Flüssigkeit an 
der Körperoberflik'he exsudiren, ohne dass dieselbe als Bil- 
dungsort für Zellen betrachtet werden könnte. Findet gleich- 
zeitig eine wuchernde Epithelbildung an der Oberfläche statt, 
so werden auch die durch das Transsudat losgelösten Bestand- 
theiie nur wucherndes Epithel darstellen. 

Wenn man nun Eiter-. Schleim- und Epithel ialzel- 
len mit einander vergleicht, so ergibt sich, dass allerdings 
zwischen denEiterkörperchen und den gewöhnlichen Epithelial - 
gebilden eine Reihe von Uebergängen oder Zwischenstufen be- 
steht. NebeD ausgebildeten, mit melurfachen Kernen versehenen 
EiterkOrperchen finden sich sehr gewöhnlich etwas grössere, 
runde, granulirte Zellen mit einfachen Kernen, die sogenannten 
Schleinikörper€hen (Fig. 115); etwas weiter sehen wir viel- 
leicht noch grössere Elemente von typischer Gestalt und mit 
einfachen grossen EemeD : diese nennen wir schon Epithelial- 
zellen. Allein die Epithelialzellen sind platt oder eckig oder 
eylindriscfa, wShiend Sdileira «und Eiterkörperchen unter allen 
Verhältnissen rond, kugelig bleiben. Schon ans diesem Um- 
stände erklärt es sich, dass, während die Epithelzellen, die sich 
gegenseitig decken und aneinander sdiliessen, eine gewisse 
Festigkeit des Zosammenhanges gewinnen, die lose aneinander 
gelagerten, sphärisch gestalteten SeUeim- nnd Biterkörperehen 
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eine sehr grosse Yemhiebbarkeit behalten unU leicht vom Orte 
gerückt werden. 

Man* hat frtther schon gesagt, es seien die Schleimkdrper- 
chen weiter nichts, als jnnges Epithel; einen Schritt weiter 
wftren die EiterkOrperchen weiter niehts, als junge Sebleim* 
körperdien. Das ist etwas irrthttmliclL Man kann nicht be- 
hanpten, das eine Zelle, die bis ni dem Punkte eines soge- 
nannten SchleimkArperchens als sphftriscbes GrebUde sidi er- 
halten hat, noch im Stande wAre, die typische Form des 
Epithels anzunehmen, welches an der Stelle ezistiren sollte; 
eben so wenig kann man sagen, dass ein Eäterkörperchen, 
nachdem es sich regelmftssig entwickdt hat, sich wieder in 
einen Entwickelungsgang hineinsubegeben vermochte, der ein 
relativ bleibendes Element des Körpers herzustellen im Stande 
wäre. Die Elemente, aus denen die Entwickelang überhaupt 
erfolgt, sind junge Formen, aber sie sind keine EiterkOiperehen. 
Im Eiter beginnt jede neue Zelle sehr früh ihren Kern zu theilen; 
nach kurzer Zeit erreicht die Kerntheilung einen hohen Grad, 
ohne dass die Zelle selbst weiter wächst. Im Schleim pflegen 
die Zellen sich einfach zu entwickeln und zum Theil sehr frross 
zu werden, aber sie überschreiten nicht jsrowisse Grenzen, und 
uamentlicb nehmen sie keine typische (iestalt an. Im Epithel 
dagegen fangen die Elemente schon sehr früh an, ihre beson- 
dere (Gestalt zu zeigen, denn .was ein Haken werden soll, das 
krümmt sich bei Zeiten"". Die allerjün^^sten Elemente, welche 
unter pathologischen Verhältnissen gebildet werden, kann man 
aber nicht Epithelzellen nennen , wenigstens sind sie noch 
keine typischen Elemente, sondern indifferente Bildungszellen, 
welche auch zu Sclileim- oder Eiterkörperchen werden könnten. 
Eiter-, Schleim- und Epithelialzellen sind also pathologisch 
äquivalente Theile, welche einander wohl substituiren , aber 
nicht für einander functioniren können. 

Schon hieraus folgt, dass der gesuchte Unterschied zwischen 
lächleim- und Eiterkörperchen, für dessen Auffindung man im 
vorigen Jahrhundert Preise aussetzte, eigentiich nicht geftind^ 
werden konnte und dass die „Proben^- immer unzureichend sein 
mussten, insofern die Bntwickelungen auf der Schleimhaut nicht 
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immer deo rein painlenten, den rdn mncösen oder den rein 
epithelialen Gharacter haben, vielmehr in der grossen Mehrzahl 
der Fälle ein gemischter Znstand existirt. Fast jedesmal, wenn 
auf einer grossen Schleimhaut, wie auf den Harnwegen ein 
katarrhalischer Prozess sich entwickelt, entstehen puriforme 
Massen , aber die Bildiinpsstiitte derselben findet endlich 
irgendwo ihre (irenze. von wo an nur Schleim abgesondert 
wird, und auch die Sclih'iniabsonderung geht irgendwo wieder 
in Epithelbildung über. Diese Art von Eiterung wird natürlich 
immer das Resultat haben, dass an Stelleu. wo sie eine ge- 
wisse Höhe erreicht, die natürlichen Decken der Oberfläche 
nicht zu Stande kommen, oder wo diese eine gewisse Festig- 
keit haben, dass sie abgehoben und zerst(>rt werden. Eine 
Pustel an der Haut zerstört die Epidermis, und insofern kön- 
nen wir auch diesen Formen von Eiterung einen degeuerativen 
Gharacter beimessen. 

Allein die Degeneration im gewöhnlichen Sinne tritt erst 
dann ein, wenn tiefere Theile befallen werden. Diese tiefere 
Eiterbildung geschieht regelmäs.8ig ans dem Bindegewebe. 
An ihm erfolgt snerst eine VergrOsserang der Zellen (Binde- 
genrebskOrpeiilitti), die Kerne <h«ilen sich und wuchern eine 
Mltlka^ aimu i^' j »i' 'Aitf #ieiW^ eihite Stadium folgen dann sehr 
l»ald^Tlidhiik|pBn^'te ndMute' se^^ der ge* 

raiitiii Sl^lenv wo<t«lte^^«^^ findet nmn 

spftterhin doppelte und 
mehrfoche, ans denen sich 
gewöhnlich dne Neubildung 
homologer Art (Bindege- 
webe) gestaltet Nach in- 
nen hin dagegen, wo schon 
YOiher die Elemente stark 
mit Kernen gefüllt wurden, 
treten bald Haufen von 




im 



PIg. 137. Eiterige Granulatiou aus dem Unterbautgewebe «Im Kaniiu-henii 
Onftsg* eines LigatarfMuM. • Bind«g«wclMkSrp«rehn, b Verfrfi M ining der K5r- 
perchen mit Theilang der Kemo , e Thenang der Zellen (Omnalalim), d Bottrieln» 

luog der Biterkörpercben. Vergr. SOU. 
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kleineii Zellen anf , welehe «nfimgs noch in den Rk^timgen 
nod Formen liegen , wie die Mfieren BindegewebskörperdieD. 

Etwas später findet man dann hier rundliche Heerde oder diffuse 
-Infiltrationen", innerhalb deren das Zwischengewebe äusserst 
t>parlich ist und in dem Maasse, als die Zellenwucherung bich 
weiter ausbreitet, immer mehr verzehrt wird. 

Findet dieser Prozess an einer unversehrten Oberfläche 
statt, so sieht man zuweilen das Epitheiiager noch ijanz zu- 
sammenhäufi^end über die gereizte und etwas geschwollene 
Stelle hinweglaufen. Auch die äusserste Lage der Intercellu- 
larsubstanz erhalt sich oft noch lange Zeit, wälirend alle tiefe- 
ren Thcile des Bindegewebes schon mit Eiterkörperchen erfüllt, 
«infiltrirf* oder -abscedirt" sind. Rndlich l>t'i>tet die Ober- 
fläche oder sie wird auch ohne Berstung direct transforrairt in 
eine weiche, zerfliessende Masse. Diese Formen geben nach 
und nach die sogenannten Granalationen, welche immer 
aus einem Gewebe bestehen, wo in eine schwache Quantität 
von weicher Intercellular- Substanz mehr oder weniger zahl* 
reiche, wenigstens in dem eigentlich wuchernden Stadium der 
Granulationen runde Elemente eingesetzt sind. Je weiter wir 
gegen die Oberfläche kommen, um so mehr zeigen die Zellen, 
welche in der Tiefe mehr einkernig sind, TheUungen der Kerne 
and an der letzten Grenze kann man sie nicht mehr Ton Eiter* 
kdrporchen nnterscheiden. Es pflegt dann eine AblAanng des 
Epithels stattzufinden, nnd endlich kann es sein, dass die 
Gmndsnhstanz zeifliesst und die einzelnen- Elemente sich frei 
ablösen. Bleibt die Wacherang reichlich, so bricht die Hasse 
fortwährend aof , die Elemente schtttten sich auf der Oberfl&che 
ans, and es findet eine ZerstOrang statt, welche immer tiefer 
in das Gewebe eingreift and immer mehr Elemente desselben 
aof die Oberfläche wirft Das ist das eigentliche Geschwür. 

Nach der gewöhnlichen Vorstellung , wo man den Eiter aus 
einem beliebigen Exsudat ableitete, war diese Art von Ulcera* 
tion gar nicht recht begreiflieh; man sah sich immer genöthigt, 
eine besondere Art der Umwandlung des Gewebes neben der 
Eiterung anzunehmen , und man kam endlich dahin , dem Eiter 
eine gewisse chemische Fähigkeit der Losung zuzuschreiben. 
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Aber auf eliirargiachdni Wege liat man «oh sehoB bage aaf d» 
MannigfachBte ttbeneogt, dass der Eiter niebt schmelzend ein- 
wirkt. Man hat in Biterhöhlen Knochen hineingeeteekt, sie 
wochenlang darin liegen lassen,, und wenn man sie nachher wog, 
80 waren sie eher schwerer geworden durch Anfhahme flüssiger 
Substanzen, es hatte sich aber kein Erweichungszustand er- 
zeugt, ausser dem durch Fäulniss bedingten. In wie weit das 
Gewebe durch eine wirkliche Auflösung zerstört wird, das 
hängt hauptächlich davon ab. ob die (Trundsubstanz , welche 
die jungen Elemente umgibt, vollkoiiinit'ii flüssig wird. Behält 
sie eine gewisse Consistenz. .so besclininkt sich der Prozess 
auf die Hervorbringuiig von (!rauulationeu, und diese können 
eben so gut lierxorgehen aus der intacten, wie aus einer vorher 
verletzten Oberflaehe. In der Chirurgie nimmt man gewohnlieh 
an, dass die (iranulitionen sieh auf der Wand eines Substanz- 
verlustes bilden, allein sie gehen jedesmal direct aus dem Ge- 
webe hervor. Sic kon)men unmittelbar auf dem Knochen vor, 
ohne dass an demselben ein Substanzverlust vorherging. Ebenso 
direct auf der Cutis unter der intacten Epidermis, ebenso auf 
der Schleimhaut. Erst in dem Maasse. als sie sich .entwickeln, 
verliert die Schleimhaut ihren normalen Character. 

Jede solche Entwickelung geschieht heerdweisc, und zwar 
genau so, wie an der Grenze des Ossificationsrandes des Kno- 
chens, wo jene mächtigen Gruppen von Knorpelzellen liegen 
(Fig«124). welche einer einzigen früheren Knorpelzelle ent-. 
sprechen. £s handelt sich in der Tt^ um einen Vorgapg, wtAr 
eher in gewöhnlichen Erscheinungen, des Wachsthums sein 
Analogon findet. Wie ein Knorpel, wenn er nicht v^kalkt» 
z. B. in der Rachitis, endlich so beweglich wird, dass er t^e 
Fwictton als Stutzgebilde nicht mehr verrichten kann, so sehen 
w fiiiiaMf m^die.l'esligkeitlidep Gewebes, i^lmillig unter 
fii^ Ea^i^ia^^ ^»ßllggilBjf^ sc^iwindet. 
.Tfctiehieden also schdnhsr diese Tosginge dw Destnietion Ton 
den Vorgängen des Wachsfhums sind, so fallen sie doch an einem 
gemsenJ^^^jM^^ ein S'ta- 

i^«j^MKM|^|eiit inli^ieheThe itehtscheidenkannj 
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Wachethums oder um die Entwickelung einer hete- 
roplastischen, zerstörenden Form handelt. 

Diese Art der Entwickelung, wie ich sie Ihnen eben schil- 
derte , ist aber nicht etwa dem Eiter als solchem eigenthümlich, 
sondern sie rharacterisirt jede heteroplastische Entwickelung; 
die ersten Veränderungen, welche wir constatiren, finden sich 
genau in derselben Weise bei jeder Art von Heteroplasmen bis 
zu den äussersten malignen Formen hin. Die erste Entwicke- 
lung des Krebses, des Cancroids, des Sarcoms zeigt dieselben 

Stadien; wo man weit genug 
in der Entwickelungs- Ge- 
schichte zurückgeht , da 
stftsst man auch zuletzt 
immer auf ein Stadium , wo 
man in den tiefereu und 
jüngeren Schichten indiffe- 
rente Zellen antrifft, welche 
erst später je nach den Be- 
sonderheiten der Reizung 
den einen oder den anderen 
Typus annehmen. Man kann daher auch im Grossen die Ge- 
schichte der meisten Neubildungen , die ihrem Haupttheile nach 
aus Zellen bestehen , unter einen ganz gleichen Gesichtspunkt 
bringen. Die Form, unter welcher zuletzt der Krebs ulcerirt, 
hat mit der Ulceration des Eiters eine so grosse Aehnlichkeit, 
dass man seit langer Zeit beide Dinge verglichen hat; schon im 
Alterthum hat man die fressende Form der Eiterung , die Schan- 
ker in Parallele gestellt mit der krebsigen ^Eiterung" oder Ver- 
jauchung. 

Wesentlich verschieden gestalten sich die einzelnen Neubil- 
dungen dadurch, dass ihre Elemente eine sehr verschiedene 
Entwickelungshöhe erreichen, oder anders ausgedrückt, dass 



Fig. 136. Entwickelung von Krebs aus Bindegewebe bei Carcinoma mamnoae. 
a Btndegewebsltorperchen , b Theilung der Kerne, c Theiinng der Zellen, d reihen- 
weise Anfbäufong der Zellen, « Vergrosserang der Jungen Zellen und Bildung der 
Krebsheerde (Alreolen), / weitere Vergrösaerung der Zellen und der Heerde, g Die- 
selbe Bntwiclcelung auf dem Querschnitt. Vergr. 300. 
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409 



die Zeitdaaer, für welche ihre Elemente angelegt werden, das 
mittlere Lebensalter der einzelnen Elemente, ausser- 
ordentlich verschieden ist. Wir wissen, dass wir an einem Punkte, 
wo Eiterung stattgefunden hat, wenn wir einen Monat später unter- 
suchen , obwohl der Eiter scheinbar immer noch vorhanden ist, 
nicht mehr darauf rechnen können , in dem Heerde unversehrten 
Eiter zu finden. Der Eiter, der Wochen und Monate lang irgendwo 
gesteckt hat, ist genau genommen kein Eiter mehr; es ist zer- 
fallene Masse, Detritus, aufgelöste Bestandtheile , welche durch 
fettige Metamorphose , faulige Prozesse , Kalkablagerungen, und 
dergleichen mehr, verändert sind. Dagegen finden wir, dass 
ein"Krebsknoten Monate lang bestehen und dann noch sämmt- 
liche Elemente unversehrt enthalten kann. Wir können also 
mit Bestimmtheit sagen, dass ein krebsiges Element längere 
Zeit zu existiren vermag, als ein eiteriges, grade so, wie wir wissen, 
dass die Schilddrüse länger existirt als die Thymusdrüse, dass 
gewisse Organe, z. B. einzelne Theile des Sexualapparates im 
Laufe des gewöhnlichen Lebens frühzeitig zu Grunde gehen, 
während andere sich das ganze Leben hindurch erhalten. So 
ist es auch bei pathologischen Neubildungen. Zu einer Zeit, wo 
gewisse Formen schon lange ihren Rückbildungsgang angetreten 
haben , fangen andere erst an . ihre volle Entwickelung zu ma- 
cheu. Bei manchen Neubildungen beginnt die Rückbildung ver- 
hältnissmässig so frühzeitig, ja sie stellt so sehr den gewöhn- 
lichen Befund dar, dass die besten Untersucher die Rückbil- 
dungsstadien für die eigentlich characteristischen angesehen 
haben. Bei dem Tuberkel haben wir den Fall , dass die Majo- 
rität aller neueren Beobachter , welche sich ex professo mit dem 
Studium des Tuberkels befasst haben , das Rückbildungsstadium 
desselben für das eigentlich typische genommen und dass man 
daraus Schlüsse auf die Natur des ganzen Vorganges gemacht 
hat , welche man mit demselben Rechte auf die Rückbildungs- 
stufen von Eiter und von Krebs hätte machen können. 

Wir vermögen bis jetzt mit vollkommener Sicherheit für 
wenige Elemente in Zahlen anzugeben , wie sich ihre mittlere 
Lebensdauer verhält. OflFenbar existiren hier ähnliche Schwan- 
kungen, wie bei den normalen Organen. Allein unter, allen pa- 
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ttiologischen Neubildungen mit flüssiger Intercellularsubstanz 
gibt es keine einzige, welche sich dauerhaft zu erhalten ver- 
möchte, keine einzige, deren Elemente zu bleibenden Bestand- 
theilen des Körpers werden und so lange existiren könnten, 
wie das Individuum. Es könnte dies allerdings insofern 
zweifelhaft erscheinen, als manche Formen von malignen Ge- 
schwülsten viele Jahre hindurch bestehen, und das Individuum 
sie von dem Zeitpunkte an, wo sie sich entwickeln, bis zu sei- 
nem vielleicht sehr spät erfolgenden Tode behält. Allein man 
muss die Geschwulst als Ganzes von den einzelnen 
Theilen derselben unterscheiden. Innerhalb einer Krebs- 
geschwulst, die viele Jahre lang besteht, sind es nicht dieselben 
Elemente, welche so lange bestehen, sondern innerhalb der 
Grenzen des Gesammtgebildes erfolgt eine oft sehr zahlreiche 
Succession immer neuer Bildungen. Die erste Entwickelung 
einer Geschwulst geschieht an einem bestimmten Punkte, aber ihr 
weiteres Wachsthum besteht nicht darin, dass aus diesem 
Punkte heraus immer neue Entwickelungen geschehen, dass 
hier eine Intussusception von Stoffen stattfindet, welche zu 
einer dauerhaften Entfaltung des Ganzen nach ausserhalb ver- 
arbeitet werden. Vielmehr bilden sich im Umfange des ersten 
Heerdes neue kleine Heerde, welche, indem sie sich vergrös- 
sern , sich dem ersten anschliessen und so nach und nach eine 
immer weiter gehende Vergrösserung des einmal bestehenden 
Knotens bilden. Liegt die Geschwulst an der Oberfläche, so 
findet sich auf dem Durchschnitte eine halbkreisförmige Zone 
jüngster Substanz an der Peripherie des Knotens; liegt sie in- 
mitten eines Organs, so bilden die neuen Appositionen eine 
sphärische Schale um das ältere Oentrum. Untersuchen wir eine 
Geschwulst, nachdem sie vielleicht ein Jahr lang bestanden, so 
ergibt sich gewöhnlich , dass in der Mitte die zuerst gebildeten 
Elemente gar nicht mehr vorhanden sind. Hier finden wir die 
Elemente zerfallen , durch fettige Prozesse aufgelöst. Liegt die 
Geschwulst an einer Oberfläche, so zeigt sie oft in der Mitte 
ihrer Hervorragung eine nabeiförmige Einziehung, und das 
nächste Stück darunter stellt eine dichte Narbe dar, welche 
nicht mehr den ursprünglichen Character der Neubildung au sieb 
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tr&gt. Diese rückgängigen Formen habe ich beschrieben beim 
Krebs, besonders an der Leber, der Lunge und dem Darm, wo 
sie leicht zu constatiren sind. 

Immer kann man sich überzeugen, dass, was man Ge- 
schwulst nennt, eine oft ausserordentlich grosse 
Summe von vielen kleinen miliaren Heerden ist, von 
denen jeder einzelne zurückgeführt werden muss auf einzelne oder 
wenige Mutter-Elemente. Indem in dieser Weise die Bildungen 
fortschreiten, gleichviel ob Eiter oder Tuberkel oder Krebs, so 
setzen sie immer neue junge Zonen an die alten an, und wir 
werden, wenn wir überhaupt die Entwickelungen verfolgen wol- 
len , mit grosser Sicherheit darauf rechnen konneu , dass wir in 
der äussersten Umgebung immer die Jungen, im Centrum immer 
die alten Theile finden. Nun erstreckt sich aber die Zone 
der letzten Erkrankung um ein Bedeutendes über die 
mit blossem Auge erkennbareZone der Veränderung 
hinaus. Wenn man irgend eine wuchernde Geschwulst von 
zelligem Character untersucht, so findet man oft 3 — 5 Linien 
über die scheinbare Grenze der Geschwulst hinaus die Gewebe 
schon erkrankt und die Anlage einer neuen Zone gegeben. 
Das ist die Hauptquelle für die örtlichen Kecidive nach der Ex- 
stirpation , welche dadurch zu Stande kommen , dass die für das 
blosse Auge nicht erkennbare Zone, sowie die nächsten hinder- 
lichen Momente weggefallen sind . zu wachsen anfängt. Es ge- 
schieht hier keine neue Ablagerung vom Blut, sondern es sind 
die schon in dem benachbarten Gewebe liegenden, neugebil- 
deten Keime, welche in derselben Weise, wie das sonst ge- 
schehen sein würde , oder auch wohl noch schneller ihre weitere 
Entwickelung gestalten. 

Diese Erfahrung halte ich deshalb für ausserordenlich wich- 
tig, weil sie uns zeigt, dass alle diese Bildungen einen conta- 
giösen Habitus an sich haben. So lange als man sich dachte, 
dass die einmal gegebene Masse von sich aus wuchere, so lange 
konnte es natürlich scheinen, als habe man weiter keine andere 
Aufgabe, als der Geschwulst die weitere Zufuhr abzuschneiden. 
Aber es wird offenbar in dem Heerde selbst ein contagiöser Stoff 
gebildet, und wenn die zunächst an den Erkrankungsheerd an- 
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stossenden Elemente, welche durch Anastomosen mit den er- 
krankten Elementen in Verbindung stehen , gleichfalls die hete- 
rologe "Wucherung eingehen , so kann man sich die Sache wohl 
nicht anders denken, als dass die Erkrankung genau ebenso 
erfolgt, wie die Erkrankung der nächsten Lymphdrüsen, welche 
in der Richtung des von der erkrankten Stelle ausgehenden 
Lymphstromes liegen. Je mehr Anastomosen die Theile be- 
sitzen , um so leichter erkranken sie , und umgekehrt. An dem 
Knorpel sind die malignen Erkrankungen so selten, dass man 
in der Regel annimmt, er sei ganz und gar unfähig dazu. So 
findet man zuweilen an einem Gelenke nur noch den Knorpel- 
überzug, während alles andere zerstört ist. So sehen wir, dass 
die fibrösen Theile , welche reich sind an elastischen Elementen, 
sehr wenig Disposition zu coutagiöser Erkrankung haben. Da- 
gegen , je weicher ein Grundgewebe ist , je besser die Leitung 
stattfinden kann, um so sicherer können wir erwarten, dass bei 
Gelegenheit in dem Theile neue Erkrankungsheerde auftreten 
werden. Ich habe deshalb geschlossen, dass (in einer nicht 
wohl anders zu begreifenden Weise) die lufection von dem be- 
stehenden Heerde auf die anastomosirenden Nachbarelemente 
unmittelbar durch kranke Säfte übertragen wird, ohne Da- 
z wi schenkunft von Gefässen und Nerven. Freilich sind 
die Nerven oft die besten Leiter für die Fortpflanzung von con- 
tagiösen Neubildungen, aber nicht als Nerven, sondern als 
Theile mit weichem Zwischengewebe. 

Hier ergibt sich die Bedeutung der anastomosirenden Ele- 
mente des Gewebes, der Werth der Cellular- Theorie auf das 
Augenscheinlichste . und mau kann hinwieder . wenn man einmal 
diese Art der Leitung kennen gelernt hat, mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit vorhersehen , wohin in gewissen Theilen mit 
bekannter Art der Leitung die Richtung der Erkrankung gehen 
werde, und wo endlich die grössere oder geringere Gefahr liege. 
Es ist bis jetzt unerweislich, ob in derselben Weise, wie die In- 
fection der Nachbartheile durch eine Saftleitung geschieht, auch 
die Infection entfernter Theile zu Stande komme , ob namentlich 
das Blut von dem Heerde aus etwas Schädliches aufnimmt und 
einem entfernten Orte zuleitet Ich muss bekennen , dass ich in 
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dieser Beziehung keine hirjreichend beweisenden Thatsachen 
kenne und die Möglichkeit immer noch zugeben muss , dass die 
Verbreitung durch Gefässe möglicher Weise auf einer Zerstreuung 
von Zellen aus den Geschwülsten selbst beruhen mag. Indessen 
gibt es auch hier viele Thatsachen. welche für die Infection 
durch wirklich losgelöste Zellen sehr wenig sprechen , z. B. den 
Umstand, dass gewisse Prozesse gegen den Lauf der Lymph- 
strömung fortschreiten, dass nach einem Brustkrebs eine Er- 
krankung der Leber stattfindet, während die Lunge frei bleibt.. 
Hier scheint es ziemlich wahrscheinlich zu sein, dass Säfte auf- 
genommen weiden, welche die weitere Verbreitung bedingen. 
(S. 198.) 

Erlauben Sie, dass ich noch zwei Worte über ein Thema 
hinzufüge, welches sich hier sofort erledigen liest, nftmlich 
Uber den sogenannten Parasitismus der Nenbüdnngen. 

Es Tsrsteht sieh yon selbst, dass der Gesichtsponkt des Pa- 
rasitismns, den die Alten für dnen grossen Thefl der Neubil- 
dungen festhielten, vollkommen gerechtfertigt ist, und dass in 
der That jede Neubfldung, welche dem Körper keine hranch- 
baren Gebilde zufUhrt, als ein parasitisches Element am Körper 
betrachtet werden muss. Erinnern Sie sich nur j dass der Be- 
griff des Parasitismus nur graduell etwas Anderes bedeutet, als 
der Begriff der Autonomie jedes Theües des Körpers, dass jede 
einselne Epithelial- und Muskelielle im TerhlÜtniss sn dem 
ftbrigen Körper eine Art ron Psiairitenexlstens führt , so gut wie 
jede onzelne Zelle eines Baumes im Verhältniss zu den andern 
eine besondere, ihr allein zugehörende Existenz hat und den 
übrigen Elementen gewisse Stoffe entzielit. Der Parasitismus, 
im engeren Sinne des Wortes , entwickelt sich ans diesem Be- 
griffe von der Selbständigkeit der einzelnen Theile. So lange 
das Bedürfniss der übrigen Theile die Existenz eines Theilps 
voraussetzt, so lange dieser Theil in irgend einer Weise den 
anderen Theilen nützlich wird, so lange spricht man nicht von 
einem Parasiten ; er wird es aber von dem Augenblicke an . w o 
er dem Körper fremd oder schädlich wird. Der Begriff des Pa- 
rasiten ist daher nicht zu beschränken auf eine einzelne Reihe 
von Geschwülsten, sondern er gehört allen heteroplastischeu 
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Formen an , welche in ihrer weiteren Umhildunp nicht homologe 
Producte, sondern Neubildungen hervorbringen, welche in der 
Zusammensetzung des Körpers mehr oder weniger ungchririg 
sind. Ein jedes ihrer Elemente wird dem Körper Stoffe entzie- 
hen, welche zu anderen Zwecken gebraucht werden könnten, 
und da es schon von vorn herein normale Theile zerstört hat. 
da schon seine erste Entwickelung den L ntergaiiir seiner Mutter- 
gebilde voraussetzt, so wirkt es sowohl destructiv im Beginne, 
als auch räaberiflch im Verlaufe. 
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Zwanzigste Vorlesung. 

tt, April 1858. 

Tma und Wesen der pathologiBchen 

Neubildungen. 

Terminologie und ClMiification der pathologischen Neubildungen. Die Consistens alt 
. Eintheilungtprlucip. Vergleich mit eiuzelneo Körperttaeilea. Histologische lEin- 

thellang. Dl« teliaiabu« H«t«rologie de« Tobrnkda, Collotds «. 1 
Terschiedeahclt Vom and Wwaa: C^Uold, BpltMiom, PapUlarfMoiiwnlaK» Tb> 

berkeL 

Di« PapillargAMshwulMe: eiolieli« (Condylome, iPspHlome) und tpeetliseh« (Zottm* 

Icrcbs, Blnracntiohlgeschwalst). 
Der Tuberkel : KnfiltrAÜoii und Granoletlon. Der entzündliche ünpruag der Xvberkel. 

Botttehaa? denelben am Btndegewobe. Dm nilltare Koin xmA der eolittr« 

Knoten. Die icäsit^e Metaaorf hoee. 

Das Colloid: Myxom. Collonema. Schleim- oder Gallcrtkreba. 

Die physiologischen Typen der beterologen Neubildungen: lympbolde Matnr des Tu- 
berkel», lilwtoM» de« BUen, rphhelioide de« Kreb«««, de« CHMreld«, der 
Perigeflchwaist und des Dermoid«, blBd«f«veUce d«s SarkonM. lofectloi«- 

fähigkeit nach dem äaftgehalt. 

Tergleieh der petbolegkekea MenbUdnn« bei Tkiem nad PlbUMMB. SeMnee. 



Wem wir, meine Herren, in den Gedanken lortodieiAni, 
welohe wir in den leteten Standen verfolgt haben, so idk^t 
ee nir, dass die Frage , weldM Sie vieUmdit aonAdiat an nüish 
rkhten werden, die igt, an welchem Ponlcle eigenliieli die 

Differenzirung der Nettbildangen beginnt. Sie erinnern sich, 

dass nacir unserer Auffassung die grosse Mehrzahl der Neubil- 
dungen aus Bindegewebe oder aus dem Bindegewebe äquiva- 
lenten Theilen hervorgeht, und das» die ersten Anlagen für alle 
Neubildungen nahezu gleichartig sind, dass im Besonderen 
die Theilung der Kerne, ihre Vermehrung, die endliche Thei- 
lung der Zellen in fast allen Neubildungen, in den gut- wie 
bösartigen , in den hyperplastischen wie heteroplastischen sich 
auf dieselbe Weise darstellt ünzweifeUuft ist aber diese 
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Gleichartigkeit eine vorübergehende; es dauert nicht lange, 

bis an jedem einzelnen Gebilde irgend eine characteristische 
Erscheinung hervortrittt . wo durch wir in die Lage gesetzt wer- 
den, seine Natur deutlich zu erkennen. 

In diesem Punkte, wo es sich um die Kriterien der Neu- 
bildungen handelt, ist freilich auch gegenwärtig eine Einigkeit 
der Ansichten kpiiieswegs gewonnen, und auch hier ist es da- 
her meine Aufgabe, zu zeigen, wie ich zu meinen zum Theii so 
abweichenden Ansichten gelangt bin , und aus welchen Grün- 
den ich mich von dem betretenen Wege entfernen zu müssen 
geglaubt habe. 

Die Namen . mit denen man die einzelnen Neubildungen zu 
belegen pflegt, haben sich, wie Sie wissen, oft ziemlich zu- 
fällig, zum Theil in sehr willkürlicher Weise gestaltet. Der 
Versuch, eine regelmässige Terminologie herzustellen, ist früher 
eigentlich nur in Beziehung auf die Oonsistenz der Geschwülste 
gemacht worden, indem man Eintheilungsgründe davon her- 
nahm , dass man die Substanz der Neubildung bald als hart, 
bald als weich, als flfisaig, breüg, gallertartig n. s. f. beschrieb, 
und danach die Meliceris, die Atiierome, die Steatome, die 
Sdrrhen n. s. w. von einander trennte. Ee- versteht sieh yon 
selbst, dass die Begriffe, welehe man jetit an maaehe dieser 
Dinge knttpft, abgethan werden müssen, wenn man die mr- 
sprfin^che Bedentang jener Beaeichnnngen verstehen will. 
Wenn man hont an Tage einen aUheromatösen Prozess statoirt, 
so ist das etwas, was den Alten gans fem gelegen hat. Wenn 
die henügen Geschwnlstanatomen sieh bemfihen, ein Steatom 
sn entdednn, welches eine feste Fetigeschwalst sein soH, so 
müssen Sie sidi erinnern, dass die Stearin&hrication cor Zeit, 
als das Steatom anfkam, noch nicht bekannt war; niemals 
haben die Alten den Gedanken gehabt, welcher den heutigen 
Geschwulstlehrem nicht aus dem Kopfe will, dass das Steatom 
eone Stearin - oder überhaupt eine Fettgeschwulst sei. 

Die besseren Bezeichnungen , welche man im Anfange 
dieses Jahrhunderts einführte, stützten sich mehr auf Ver- 
gleichungen, welche man zwischen den Neubildungen und 
einzelnen Theilen oder Geweben des KOrpers machte. Der 



Digitized by Google 



Terminologie der NenbildungeiL 



417 



Aüsdruck „Markschwamm** ^ng ja ursprünglich aus der Vor- 
stellung hervor, dass die Markschwämme von den Nerven 
entständen und sich in ihrer Zusaniinensetzung wie Nerven- 
masse verhielten. Diese Vergleiche sind aber bis in die Neuzeit 
immer sehr willkürlich gewesen, weil man sich auf mehr oder 
weniger gi'obe Aehnlichkeiten in der äusseren Erscheinung 
stützte . ohne die feineren Besonderheiten des Baues und 
namentlich die wirklich histologische Zusammeüsetzong zu 
würdigen. 

Neuerlich hat man, hie und da sogar mit einer grossen 
Affectation, angefangen, die normalen Gebilde als terminolo- 
giache Anhaltspunkte zu benutzen. Manche legen einen ge- 
wissen Werth darauf und halten es für mehr wissenschaftlich, 
Epitheliom zu sagen, wo Andere Cancroid oder Epithelialkrebs 
sagen. So hat man in Frankreich bekanntlich sehr viel Ge- 
wicht darauf gelegt, die Sarkome fibroplastische Geschwülste 
zu nesneB, weil man mit Schifrann das geschwänzte Eör- 
perchen für den Ansgang der Faserbilänng im Buidegewebe 
hielt, was, meiner Ansicht nach (S. 39), ein Irrthnm ist. Allein 
trotz dieser Verirrongen ist es nothwendtg, den histologischen 
Gesichtsponkt als den eutscheidenden zu betrachten; nur, 
glaube ich, ist es von vom herein nhdit anznraOien, dass man 
yon diesem Gesichtspunkte ans sofort dasu schreitet, für alle 
Dinge neue Namen zu machen und Dinge, welche man sdt 
langer Zeit kennt, dureh neue Namen dem allgemeinen Bewnsst- 
sein zu entfremden. Selbst Nenbüdnngen, welche ganz evident 
dem Typus irgend eines bestimmten normalen Gewebes folgen, 
haben dodi meistenfheils Eigenthfimlidikeiten, wodurch man 
sie von diesem Gewebe mehr oder weniger unterscheide kann, 
80 dass man keineswegs, wenigstens bei der Mehrzahl, die 
ganze Neubildung zu sehen braucht, um zu wissen, dass dies 
nicht die normale, regelmässige Entwickelung des Gewebes 
ist, dass vielmehr in derselben, trotzdem dass sie den Typus 
nicht verliert , doch etwas von dem gewöhnlichen Gange homo- 
loger Entwickelung Abweichendes liegt. Auch ist eine gewisse 
Zahl von Neubildungen noch gegenwärtig übrig geblieben , bei 
denen man, zum Theil aus Mangel an bekannten physiologischen 
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Typen , die ftutsere ErseheimiDg oder den kliniselieii Charakter 

als Gnuid der Terminologie beibehielt. 

Man spricht immer noch von einem Tuberkel, und der 
Name, den Fuchs dafür erfunden hat. der einzige neue, so viel 
ich mich erinnere, der dafür einzuführen versucht worden ist, 
Phyuia, ist ein so unbestimmter, so leicht auf jedes „Gewächs^ 
anwendbarer, dass er keine grosse Zustimmung gefunden hat. 
Manche andere Namen hat man in der letzten Zeit in einer 
immer jrrösseren Ausdehnung gebraucht, welche auch nichts 
weiter als Lückenbüsser sind, z. ß. den des Oolloids. Dieser 
Name ist im Anfange unseres Jahrhunderts von Laennec er- 
funden worden für eine Form von Geschwulst, welche er der 
Consistenz nach als analog dem halberstarrten Tischlerleim be- 
zeichnete ; in ihrer recht entwickelten Form stellt sie eine 
halb zitternde Gelatine von farblosem oder leicht gelblichem 
Aussehen dar, welche im Ganzen den Eindruck einer fast 
stracturlosen Beschaffenheit macht. Während man sich früher- 
hin vollkonunen befriedigt erklärte, wenn man Zustände dieser 
Art als gallertartige , gelatinöse bezeichnete , so ist es manehen 
Neueren als ein Beweis höherer Einsicht erschienen , wenn sie 
statt Gallertgeschwulst oder Gallertmasse Golioidgeschwulst 
oder Golloidmasse sagten. Aber Sie mfissen nicht glanben, 
dass dtejeuigon, welche diese Beseidmungen am meisten im 
Munde fOhren, damit etwas anderes ausdrücken woUeii, als was 
die meisten Anderen ein&ch GaHertgeschwulBt oder Gallerte 
knnweg nennen, fis ist damit genide wie su den Zeiten 
Homer *s mit dem Kraut Mc&V», waches in der Sprache der 
Gdtter so genannt ward, anders aber Ton den Heosdisn*). 
Es ist aber sehr rathsam, dass man diese eigentlidi nidits- 
sagenden «nd nur hochtönenden Ansdrüeke nicht unnOtbigw 
Weise ansbrdte, und dass man sich daran gewöhne, mit jedem 
Ausdruick etwas Mdses su sagen , dass -man also i. B. 
dem.Augenblick an, wo man wirklich prätendirt, histologis^ 
Eüntheilungen su machen, nicht mehr fifar jede äallertgesehwahit 
den Ansdrock Colloid in Anwendung bringt, der ttberhaupfc 



*) OdjBB, X. 306. ▲nmerkong de« 6t«DographMi. 
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keinen histologischen Werth hat. sondern eben nur ein äusseres 
Aussehen ausdrückt , welches die allerverschiedenartigsten 
Gewebe unter Umständen darbieten können. Laennec selbst 
hat in einer etwas verderblichen Weise die Bahn gebrochen, 
indem er von einer colloiden ümwandlang fibrinöser £xsadate 
der Pleura gesprochen hat. 

Die Hanptschwierigkeit , welche sich hier ergibt, beruht 
darin, dass man keinen Unterschied zwischen der blossen 
For'm und dem Wesen zvl finden weiss. Man darf die Form 
nur von dem Augenblicke an als entscheidendes Kriterium für 
die Diagnose verschiedener Neubildungen zulassen, als sie eben 
anch mit einer wirklichen Verschiedenartigkeit des Gewebes 
zusammenhängt und nicht bloss aas zufälligen Eigenthümlich- 
keiten des Ortes oder der Lagerung resultirt Wenn Sie z. B. 
den Namen des Golloids anwenden wollen, so können Sie zwei 
Wege einschlagen. Sie können entweder damit mefats weiter 
als eine Art des Aussehens bezeichnen und dann werden Sie 
allerdings verschiedene Geschwfilste bekommen können, welche 
Sie dmrch den Znsatz „coUoid'^ yon anderen GeschwfQsten der- 
selben Art unterscheiden. Man kann also sagen: Golloidkrebs, 
CoUoidsarkom, GoUoidbindegewebsgeschwulst Hier besetchiliet 
coUoid weiter nichts als gallertig, öder Sie mflssen einen be- 
stimmten Begriff von dem Wesen, der chemischen oder phy« 
sicalischen fiesonderheit der Colloidsuhsianz oder der morpho- 
logischen Natur des OoUoidgewebes haben; daim können Sie 
nicht zwei chemisch und morphologisch ganz TersehiedeBe 
Frodncte, wie das Sebilddrfisen-GolliM und den Golloidkrebs 
zusammen bringen. 

Ebenso sehen wir , dass eine grosse Menge von Ge- 
schwülsten, wenn sie an der Oberfläche sitzen, Wucherungen 
der Oberfläche mit sich bringen, welche, je nach der Natur 
der Oberfläche , in Form von Zotten , Papillen oder Warzen er- 
scheinen. Man kann alle diese (leschwülste unter einen Namen 
zusammenfassen und sie Papillome nennen , allein die Ge- 
schwülste, welche diese Form haben, sind oft toto coelo von 
einander verschieden. Während wir in dem einen Falle eine 

wahre hyperpiastische Kntwickelung haben, so finden wir in 

27* 
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einem anderen im (irunde dieser Zotten, wo sie auf der Haut 
oder Schleimhaut aufsitzen, irgend eine besondere Art von Ge- 
schwulst. In manchen Fällen sind selbst die Zotten mit dieser 
Geschwulstmasse gefüllt. Dies ist ein ^sebr wesentlicher Unter- 
schied. Betrachten Sie ein breites Condylom, den Schleira- 
tuberkel oder die Pla<|ue muqueuse von Ricord. so finden Sie 
unter der an sich noch glatten Oberhaut die Papillen sich ver- 
grössernd und endlich in ästige Figuren auswachsend, so dass 
sie förmliche Bäume daistellen. Diese Form des Condyloms 
kann aber verbunden sein mit einer krehsigen Entwickelnng. 
An der Haut sehen wir das verhältnissmässig weniger häufig 
als an verschiedenen Schleimhäuton. Hier kann es kommeb, 
dass wirklicher Krebs in den Zotten sitzt. Ks ist dies ja an 
sich gar nichts Auffälliges. Die Papille besteht ans Binde- 
gewebe, wie die Haut, auf welcher sie sitzt; es kann älso 
innerhalb der Papillen vom Bindegewebe ans eineEntwickelnng 
TOD Erebsmasse 'stattfinden, wie von dem Bindegewebe der 
Hanl Nun Iftsst sich andererseits nicht läugnen, dass diese 
Besonderheit der Oberflächen -Bildung sehr häufig gewisse 
Eigenthfimlichkeiten des Verlaufes erklärt, wodnieh eine Pa- 
pillärgeschwulst von derselben Art von Geschwulst, welche 
nicht papillär ist, sich aui^lend nnterscheidet. Jemand kann 
einen filasenkrebs, wenn derselbe einfach in der Wand sitit, 
sehr lange tragen, ohne dass in der Art der Absonderung, 
wel^e mit dem Harn entleert werden muss, andere Yerände- 
rangen su bestehen brauchen, als die eines einfachen Katarrhs. 
Sobald dagegen eine Zottenbildang an der Oberfläche stattfindet, 
so ist nichts gewöhnlicher , als dass sich Hämaturie damit com- 
plicirt, aus dem einfachen Grunde, weil jede Zotte auf der 
Harnblasenwand nicht mit einem festen Epidermisstratum über- 
zogen wird, sondern unter einem losen Kpithel fast frei zu 
Tage liegt. In das Innere der Zotten treten grosse Gefäss- 
schlingen ein. welche bis an die äusserste Oberfläche reichen; 
jede erhebliche mechanische Einwirkung gibt daher ein Moment 
für Hyperämie und Berstung der Zotten ab. Eine kranipfliafte 
Zusammenziehung der Harnblase treibt, indem die Fläche, auf 
welcher die Zotten aufsitzen, sich verkürzt, das Blut in die 
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Zottenspitzec . und wenn nun noch die mechanische Friction 
der Flächen hinzukommt, so ist nichts leichter, als dass eine 
bald mehr bald weniger beträchtliche Blutung erfolgt. Damit 
aber eine solche Blutaustretung zu Stande komme , ist es 
durchaus unnöthig, dass die Papillargeschwulst krebsig ist. 
Ich habe Fälle gesehen, wo Jahre lang von Zeit zu Zeit unstill- 
bare Blutungen wiederkehrten , unter denen die Kranken end- 
lich anämisch zu Grunde gingen, und wo nicht die Spur von 
einer krebsigen Infiltration des Grundes oder der Zotten 
existirte, sondern wo es eine ganz einfache Papillargeschwulst 
war, eine gutartige Bildung, welche an der Oberfläche der Haut 
mit Leichtigkeit hätte abgeschnitten oder abgebunden werden 
können, welche aber bei der Verborgenheit des Sitzes hier eine 
Reihe von Erscheinungen mit sich brachte, die man bei Leb- 
zeiten nicht andere, als auf eine wiridich bösartige Neabüdang 
20 beliehen wusste. 

Gans ähnlich verhält es sich mit den viel discntirten 
Blnmenlcohl-Geschwfilsten, wie wir sie sowohl an der 
Oberfiftebe der Genitalien des Hannes, als auch der Frau sehen. 
Bei dem Manne, wo diese Papillärgesehwfilste die Corona 
glandis umkränzen, aasgehend vom Praeputlam, sind sie 
meistentiieils von einer sehr dieken Bpidermis-Lage fibersogen, 
so dass sie anch bei der Uleeration kaum eine erhebliche Ab-, 
sonderong liefern. Bei der Ftau dagegen , wo die Gesehwnlst 
am CoUnm uteri, einem sehr gefifaureichen, mit einem schwadsn 
Epiihelstratnm versehenen, von Natur mit einem grossen Pa- 
pillarlager tlberzogenen Theile sich findet, bedingt sie meisten- 
theils sehr frfihzeitig starke Transsudationen und bei Gelegen- 
heit hämorrhagische Austretnngen von fleischwasserartiger 
oder wirklich rother, cruenter Flüssigkeit. Hier ist man häufig 
im Zweifel gewesen , um was es sich handelt. Ich habe es er- 
lebt, dass ein sehr renommirter Chirurg in die Klinik von 
Dieffenbacb kam. welcher eben einen Penis wegen „Carci- 
nom'* amputirte, und dass der fremde Chirurg nachher erklärte, 
es sei ein einfaches Condylom gewesen. Hinwiederum habe 
ich Fälle untersucht, wo man Jahre lang an diesen Dingen 
herumkurirt hat, als ob es syphilitische Condylome wären, 
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weil die äussere Erscheinung so uberaus analog nnd es so 
überaus schwierig ist, das Kriterium zu ermitteln, welches 
genau die Entscheidung gibt, ob die Bildung nur der Ober- 
fläche angehört oder ob sie complicirt ist mit der Erkrankung 
des unterliegenden Gewebes. Es gibt allerdings heute sehr 
viele Anatomen und Chirurgen, welche die Vorstellung haben, 
dass auch an der Oberfläche ähnliche Bildungen wachsen 
könnten, wie sie im Innern vorkommen, dass z. B. eine Zotten- 
geschwulst krebsig genannt werden müsse, wenn sie von Krebs- 
zellen wie von einem Epithel überzogen sei, ohne dass im 
Innern der Zotten irgend eine Entwickelung von Krebsmasse 
sich zeigte. In der That findet man zuweilen Zotten , welche 
gBDZ dünn Bind und kaum so viel Bindegewebe enthalten , dass 
die in ihnen aufsteigenden Gefässe noch eingehüllt sind , in ein 
dickes Lager von Zellen eingeschlossen , welche durch die Un- 
regelmässigkeit ihrer Gestalt , die Grösse ihrer Kerne , die Ent- 
wickelung der einzelnen Elemente mehr den Habitus des 
Krebses, als den des Epithels darbieten. Aber ich mnss be- 
(Kennen, dass ich mich bis jetrt nidit habe llbersengen können, 
dass Erebesellen an der freien Oberfläche von Hftnten entstehen 
kfinnten, dass sie einfach ans Epithel hervorgingen; Tiehnehr 
glaube ich nach Allem, was ich gesehen habe, dass man dne 
guns strenge ficfaeidung machen mnss zwischen den Füllen, wo- 
ZeUenmassen, sie mdgen noch so reichUeh nnd sonderbar ge- 
■laRet sein, auf einer an sich intacten Gmndsnbstans anfsitten, 
und denjenigen, wo die Zellen im Parenchym der TheOe selbst 
sich bildeten. 

. Immer entscheidet sich, so viel ich wenigstens weiss, der 
WerÜi einer Bildung nach dem Verhftltniss des unterliegenden 
Gewebes oder des Zottengewebes selbst; und nur dann kann 
man eine BOdung als C^ncroid oder Carcinom ansprechen, 
wenn neben der Entwickelang an der Oberfläche auch in der 
Tiefe oder in den Zotten selbst die besonderen Veränderungen 
stattfinden, welche eben diese Art von Bildung characterisiren. 
Ich glaube daher, dass alle diese äusserlichen Formverschieden- 
heiten eben nur dazu dienen können, einzelne Arten derselben 
Geschwulst, aber keineswegs verächiedene Geschwülste von 
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ennftoder ru sondern. B8 ipibt Bindegewebsgeschwttlste der, 
Oberfläche, die iuForm von einfachen Knoten auftreten, andere 




zeigen. ^'iMM^Kci^'^fl^^A^lii^ftilMiilogeD , IQlkllNMMNllijg^Mi, 
wekdie diese Form annefamen kOnnen nnd indere, die e» 
Dicht Ann. 

In Beziehung auf das Verhältniss von Form und Wesen ist 

es eine ganz cardinale Fru-^e. die im Interesse der Menschheit 
bald zu einer gewissen Einmüthigkeit geführt werden sollte, 
was man eigentlich unter einem Tuberkel zu verstehen habe. • 
Dieselben Schwierigkeiten . welche ich Ihnen eben schilderte, 
finden Sie beim Tuberkel in noch verstärktem Maasse wieder. 
Die Alten haben den Namen Tuberkel eingeführt einfach nach 

Flg. 139. St;nkrecbter Durchschnitt diircb «in beginnendes Blumenkohlgcwlieln 
du Collam uteri (Cancroid). An der noch intacten Oberfl&che sieht man die tiem* 
U«h sroMen PapiUen dea Oa uteri von einem glelebmiaaifen gMchlebteten BpItiM- 
lialltger ambriUt. Dia Brltranltang beginnt enC )ena«it« der Sebleimbaut in dem 
eigentlirbcn Parenchym des Ccrvix, wo gTo<<so rundliche oder nnregelalteigeZellen- 
elnapruiiguugeQ (Alveolen) daa Gewebe durcbsetcen. Vergr. ISO. 
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der äusseren Form. Man hat Tuberkel jedes Ding genannt, 
welches in Form eines Knötchens hervortrat. Wie Sie wissen 
werden, ist es gar nicht so lange her, dass man nicht im 
Mindesten sorgfältig in der Anwendung dieses Ausdruckes war. 
Man sprach vonTubercula carcinomatosa, scirrhosa. man unter- 
schied die Tubercula scrophulosa und syphilitica, wie sie in 
Frankreich immer noch erhalten sind. Auch den Krebs be- 
schränkte man von Alters her ja nicht etwa auf die eigentliche 
Geschwulst, sondern man rechnete Nonia (Cancer aquaticus) 
eben so gut dahin, wie Schanker (Cancer syphiliticus). 

Von dieser etwas oberflächlichen Anschauung hat man nun 
im Laufe unseres Jahrhunderts nach und nach sich zu ge- 
naueren Vorstellungen zu erheben gesucht, und es ist auch 
hier zunächst das Verdienst von Laennec gewesen, scharfe 
Bezeichnungen gesucht zu haben. Allein er selbst hat wiederum 
die Schuld zu tragen . dass auch diese Angelegenheit in eine 
fast unheilbare Verwirrung gerathen ist. Laennec stellte 
nämlich, wie Sie sich erinnern werden, zwei verschiedene 
Formen von Tuberkeln der Lunge auf. die sogenannte Tu- 
berkel-Infiltration und die Tuberkel - Granulation. 
Indem die Infiltration vollständig von dem alten Begriffe des 
Tuberkels abwich, indem hier gar nicht mehr die Rede war von 
Knötchen, sondern von einer gleichmässigen Durchdringung 
des ganzen Parenchyms. so war damit auch die Bahn ge- 
brochen, auf der man sich immer weiter von dem alten Begriffe 
des Tuberkels entfernte. Nachdem einmal die Tuberkel - Infil- 
tration geschaflFen und die Form des Gebildes damit aufgegeben 
war, 80 nahm man auch die weitere Schilderung gewöhnlich 
von der Infiltration als dem Umfangreicheren her, und suchte 
darnach, worin eigentlich die Infiltration mit den übrigen, 
früher bekannten Formen des Tuberkels übereinstimme. So 
ist es gekommen, dass allmälig die käsige Beschaffenheit des 
Tuberkels als der gemeinschaftliche Gattungscharacter aller 
Tuberkelproducte, nicht bloss als nächster Anhaltspunkt für 
die Unterscheidung, sondern auch als Ausgangspunkt für die 
Deutung des Vorganges überhaupt gebraucht worden ist. So 
ist es im Besonderen geschehen, dass man sich vorgestellt hat, 
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der Tuberkel könne einfach in der Weise entstehen , dass ein 
beliebiges Exsudat seine wässerigen Bestandtheile verliere, 
sich eindicke, trübe, undurchsichtig, käsig werde, und in diesem 
Zustande liegen bleibe. 

Der Ausdruck der Tuberkelkörpercheu , der ja noch recht 
häufig in Anwendung kommt, bedeht sich gerade auf das 
Stadium des Käsigen, und die genaue Schilderung, welche 
Lebert daTon geliefert hat, läuft darauf hinaas, dass es Bil- 
dungen seien, welche mit keiner der bekannten organischen 
Formen übereinstimmen, welche weder Zellen, noch Kerne, 
noch sonst etwas Analoges seien, sondern als kleine, rand- 
liehe, solide Körperchen erschienen, häufig von Fett- 
partikelchen dnrdieetst (Fig. 64). Untersncht man aber die 
Bntwickelnnj^ dteser Körper, so kann man deh an allen 
Pnnkten,' wo sie Yoricommen, ttberzengen, dass sie ans froheren 
organischen Formelementen beryorgehen, dass sie nicht etwa 
die ersten missratihenen Prodacte, veninglfickte Tersnche der 
Organisaition sind, sondern dass es einmal gans woUgerafhene 
Elemente waren, die aber dnrch ein nngltlcUiches Geschick 
frühzeitig in ihrem weiteren Forticommen gehindert worden nnd 
einer frtthseitigen Yerschrampfimg unterlagen. Sie können 
mit Sicherheit yoranssetsen, daas, wo dn grösseres KOrpercfaen 
dieser Art sich findet, Yorher eine Zelle- dagewesen ist, wo- 
ein kleineres, Yorher ein Kern, YieUeicht innerhdb einer Zelle 
eiikgesddossen, enstirt hat. 

üntenracht man denjenigen Pnnkt, der für die neuere Lehre 
Yon der Tuberkulose der maassgebende gewesen ist, näm- 
lich die Tuberkel-Infiltration der Lunge . so kommt man leicht 
zu dem Resultate, welches Reinhardt als das letzte hinge- 
stellt hat. dass nämlich die Tuberkulose nichts weiter sei, als 
eine Form der Umbildung von Entzündungsproducten , und 
dass eigentlich alle Tuberkelmasse eingedickter Eiter sei. In 
der That ist das. was man Tuberkel -Infiltration genannt hat, 
mit wenigen Ausnahmen auf eine ursprünglich entzündliche, 
eiterige oder katarrhalische Masse zu beziehen, welche nach 
und nach durch eine unvollständige Resorption in den Ver- 
schrumpfungsxustand gerathen ist, in welchem sie nachher lie- 
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(Tf^n bleibt. Allein Reinliardt hat sich darin getäuscht, dass 
er geglaubt hat. Tuberkel zu untersuchen. Er ist irre geführt 
worden durch die falsche Richtung, welche die ganze Doctrin 
von der Tuberkulose von Laennec bis auf ihn namentlich 
durch die Schuld der Wiener genommen hat. Hätte er sich 
daran gehalten, den alten BegriflF des Knötchens zu verfolgen, 
hätte er die Knotensubstanz in ihren verschiedenen Stadien 
untersucht, und hätte er die verschiedenen Organe, in welchen 
der knotige Tuherkel vorkommt, darauf verglichen» 80 wflide 
er QDzweifelhaft zu einem anderen Resultate gekommen sein. 

Man kann, wie ich es wenigstens für richtig halte, aller- 
dings sagen, dass der grösste Theil deigenigen, was im Laufe 
der Taberkolose nicht in Knotenform erscheint, eingedicktes 
Entzflndnngsprodnct sei, nnd dass dieses wenigstene keine 
nächsten Beziehungen nun Tuberkel habe. AUein neben diesem 
Producte oder auch unabhängig von demselben gibt es ein Ge- 
bilde, welches in die gewöhnliehe Glassificatian nicht nehr hin- 
einpassen wflrde, wenn man jene Entsflndnngs- Producta Tu- 
berkel nennt; und es ist gewiss eine äusserst characteristische 
Thatsache, dass man in Frankreich, wo die Terminologie von 
Lebert die maassgebende geworden ist und wo jmo, die Gor- 
pusenles tnbereuleuz als die nofhwendigen Begleiter der Tuber- 
kulose anzusehen pflegt, in der neuesten Zeit auf den Gedanken 
gekommen ist, der eigentliehe Tuberkel sei noch etwas ganz 
Besonderes und bis jetzt noch gar nicht Bezeiehnetes. Eäner der 
besten , ja vielleicht der beste Uikrograph, den Frankreich be- 
sitzt. Robin hat bei Untersudiung der Meningitis tnberenlosa 
die kleinen Knotbn in der Pia mater, die alle Welt ffir Tuber- 
keln hält, nicht dafttr halten zu können geglaubt, weil einmal 
das Dogma in Frankreich herrscht, dass der Tuberkel ans so- 
liden, nnzelligen Körpern bestehe, und weil in den Tuberkeln 
der Hirnhaut vollständig erhaltene Zellen vorkommen. Zu so 
sonderbaren Verirrungen führt dieser Weg, dass man am Ende 
den eigentlichen Tuberkel gar nicht mehr bezeichnen kann, 
weil man so viel zufällige Dinge mit ihm zusammengeworfen 
hat. dass man über lauter Zufälligem das Gesuchte oder selbst 
das Gefundene, was man schon besessen, wieder aus der Hand 
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veriiert Ich halte dafflr , dass der Taberkel ein Eom, ein Knöt- 
chen sei, und dMS dieses Knötchen eine Neabildang darstellt, 
und zwar eine Nenbildnng, weldie von ihrer ersten Entwicke- 
Inng an nothwendig xelliger Natnr ist, welche in der Regel grade 
so, wie die anderen Nenbildnngen aus Bindegewebe hervorgeht, 
und welche, wenn sie zu einer gewissen Entwickelnng gekom- 
men ist, innerhalb dieses Gewebes einen Ideinen, wenn er an 
der Oberfläche sich befindet, in Form eines Hückers hervor- 
ragenden Knoten darstellt, der in seiner ganzen Hasse aas klei- 
nen, ein- oder mehrkernigen Zellen besteht. Das, was diese 
Bildung besonders characterisirt, ist der Umstand, dass 'sie 




überaus kornreich ist, so dass, wenn man sie innerhalb der 
Fläche des Gewebes betrachtet, auf den ersten Blick fast nidtts 
als Kerne vorhanden zu sein scheinen. Isolirt man diese Dinge, 
so bekommt man entweder ganz kleine, mit einem Kerne ver- 
sehene Elemente, oft so klein, dass die Membran sich dicht um 
den Kern herumlegt, oder grössere Zellen ^t vielfacher Thei- 
lung der Kerne, so dass 12 bis 24 und 30 Kerne in einer Zelle 
enthalten sind, wo aber immer die Kerne Idein, gleichmttssig 
und etwas glänzend aussehen. 

Dieses Gebilde, welches in seiner Entwickelnng dem Eiter 
verhälfnissmässig am nädisten steht, insofern es die kleinsten 



Fljc. 140. Sotwickelung von Tuberkel M« Bindegewebe in der Pleura. Mu 
abtreleht die guise Reihenrolge von den «infaebeo Blndeg«web>k5rpereb«B, der 
Theiluog der Kerne and Zellen bis tu der Entstebang de« Tnberkelkorns, dessen 
Z«llen iü der kUtM wieder «a einem fettig-kSr&igea Detritae «arfallea. Vergr. 300. 
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Kerne und die verhftltnisBinässig kleinsten Zellen hat, unter- 
scheidet sich dadurch von allen höher organiBirten Fonnen des 
Krebses, desCancroids, des Sarkoms, dass diese letzteren grosse, 
mächtige, oft colossale Bildungen darstellen mit stark entwickel- 
ten Kernen und Kernkörpereben. Es ist immer nur eine ärm- 
liehe Prodnction, eine von vornherein kümmerliche Neubildung. 
Von Anfang an ist der Tuberkel, wie andere NeubildaogeD, 
nicht selten von Geftoen durchiogen, allein wenn er sich yer- 
grOssert, so drängen sich seine vielen kleinen Zellen, — diese, 
wie eine Einderschaar, immer dichter an einander gehende 
Hasse, — so zusammen, dass nach nnd nach die Gefibsse voll- 
ständig unsugftnglich werden nnd nch nnr die grösseren, dnreh 
den Tnberkel bloss hmdnrchgehenden noch erhalten. Gewöhn- 
lich sehr bald tritt im Centnun des Knotens, wo die alten Ele- 
mente liegen, eine fettige Metamorphose ein (Fig. 140), welche 
aber in der Regel nicht vollstftndig wird. Dann Tersehwindet 
jede Spur von Flttssigkeit, die Elemente fangen an sn ver- 
schrumpfen , das Centnun wird gelb und nndordialchtig, man 
sieht einen gelblichen Fleck inmitten des grau dnrfSiBC&etnenden 
Korns. Damit ist die käsige Metamorphose angelegt, 
welche später den Tuberkel characterisirt. Diese Yerftndemng 
schreitet nach aussen immer weiter vorwärts von Zelle zu Zelle, 
und nicht selten geschieht es, das» der ganze Knoten nach und 
nach in die Veräuderung eingeht. 

Warum ich nun glaube, dass man für dieses Gebilde 
speciell den Namen des Tuberkels als einen äussi-rst cbarac- 
teristischcn festhalten muss, das ist der Umstand, dass das 
Tuberkelkürn nie ehie erhebliche Grösse erreicht, dass nie ein 
Tuber daraus wird. Was mau als grosse Tuberkeln zu bezeich- 
nen pflegt, was die Grösse einer Wallnuss, eines Borsdorfer 
Apfels erreicht . z. B. im Gehirn , das sind keine einfachen Tu- 
berkel. Sie werden ;re\vöhnlich beschrieben finden, dass der 
Hirntuberkel solitär sei, aliein das ist kein einzelner Knoten; 
eine solche apfel- oder nur wallnussgrosse Masse enthält viele 
Tausende von Tuberkeln; das ist ein ganzes Nest, das sich ver- 
grössert, nicht dadurch, dass der nrsprüngliche Heerd wächst, 
sondern vielmehr dadurch, dass an sdnem Umfange immer 
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neue Heerde angebildet werden. Betrachtet num den Tollkom- 
nen gelbweiseen, trockenen, IcSsigen Knoten, so erkennt man 
in seiner nächsten Umgebung eine weiche, gefässreiche Schicht, 
welche ihn gegen die benachbarte Hirnsubstanz al)gTenzt. eine 
dichte Areola von Bindegewebe und Gefässen. Innerhalb dieser 
Schicht liegen die kleinen jungen Knötchen bald in grösserer, 
bald in kleinerer Zahl. Sie lagern sich aussen ab, und der 
grosse Knoten wächst durch Apposition von immer neuen 
Heerden. von welchen jeder einzelne käsig wird; daher kann 
der ganze Knoten in seinem Zusammenliange nicht als einfacher 
Tuberkel betrachtet werden. Der Tuberkel bleibt wirklich mi- 
nimal oder, wie man zu sagen pflegt, miliar. Selbst wenn 
sich an der Pleura neben ganz kleinen Knoten grosse, wie auf- 
gela^^erte gelbe Platten finden, so sind auch diese keine ein- 
fachen Tuberkel, sondern Zusammensetzun^jen aus einer ur- 
sprünglich grossen Summe gesonderter Knötchen. 

Hier, wie Sie sehen, hängt in der That Form und Wesen 
mit einander untrennbar zusammen. Die Form ist bedingt da- 
durch, dass der Tuberkel von einzelnen Elementen des Binde- 
gewebes «OB, dnrch die degenerative Entwickelung einzelner 
Gruppen von Bindegewebskörperchen wächst. So kommt er 
ohne alles Wettere als Rom hervor. Wenn er einmal eine ge* 
wisse Grösse en;gicht hat, wenn die Generationen von neuen 
Elementen , die sich durch immer fortgehende Theilung aus den 
alten Gewebselementen entwickeln, endlich so dicht liegen, 
dass aie sidi gegenseitig hemmen, die Gefitese des Tuberkels 
allmftlig cum Schwinden bringen, nnd sich dadurch selbst die 
Zofohr abschneiden, so zerfallen sie eben, sie sterben ab, und 
es bleibt nichts weiter sorttck, als Detritus, verschmmpftes, 
serfallenes, kftsiges Material. 

Die käsige Umbildimg itft der regebrechte Aasgang der 
Tuberkel, aber sie ist dnerseits nicht der nothwendige Aus- 
gang, denn es gibt seltene Falle, wo die Tuberkel durch voll- 
stliiAigtfBttigeHetamorphoseTesoTptionsfittug werden; anderer- 
seilf Mmt dieselbe kftsige Metamorphose anderen Formen 
TOB iWglMRtlibildangen ra: der SIter kann kftng werden, 
ebenso Krebs imd Sarkom. Diese allgemeüie Möglichkeit kann 
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man daher nidit wohl als das Kriteriam fttr die Benrtheihiiig 
eines bestiminteii Gebildes, wie des Tuberkels, hinstellen; 
yielmehr gibt es gewisse Stadien der Rückbildung desselben, 
wo man sich sagen muss, dass es nicht immer möglich ist, ein 
Urtheil an fülen. Legt Ihnen jemand eine Lunge, mit kftsigen 
Hassen durchsprengt, vor, und fragt: ist das Tuberkel oder 
nicht? 80 werden Sie häufig: nicht genau sagen können, was die 
einzelnen Massen urspriiii^dicb gewesen sind. Es gibt Zeiten 
in der Entwickolung, wo mau mit Bestinmitheit das F^ntzünd- 
liche und das Tuberkulöse von einander trennen kann; endlich 
aber kommt eine Zeit, wo sich beide Producte mit einander 
vermischen, und wo. wenn man nicht weiss, wie das Ganze 
entstanden ist, man kein L'rtheil melir ab<reben kann über das, 
was es bedeutet. Auch mitten in Krebsknoten können käsige 
Stellen vorkommen, welche gerade so aussehen, wie Tuberkel. 
Ich habe dargethan , dass es die Krebselemente sind, welche 
in diese käsige Masse übergehen. Wenn wir aber nicht mit 
Bestimmtheit aus der Entwickelungs<j:esrhichte wüssten. dass 
die Zellen des Krebses sich Schritt für Schritt verändern und 
dass in der Mitte des Krebses sich keine Tuberkeln bilden , so 
würden wir aus dem blossen Befund in vielen Fällen durchaus 
nicht ein Urtheil fällen können. 

Ueberwindet man diese Schwierigkeiten^ welche in der 
äusseren Erscheinung der Bildung liegen, imd welche den 
Beobachter nicht bloss ure führen -gegenüber der groben Er- 
scheinnng, sondern auch gegenüber der feineren Zusammen- 
setzung, so bleibt für die Orientirung kein anderer Anhalts- 
punkt, als dass man nachsucht, welchen Typus der Entwicke- 
Inng die einzelnen Neubildungen wShrend der Stadien ihrer 
wirklichen Entwiekelung, nicht während der Stadien ihrer 
Bflckbildung zeigen. Man kann das Wesen des Tuberkels nicht 
Stadiren von dem Zeitponkt an, wo er käsig geworden ist, 
denn yon da an gleicht seine Geschichte vollkommen der Ge- 
schichte des käsig werdenden Eiters; man mnss dies vorher 
thon, wo er wirUieh wuchert So mflssen wir «ach fOr die 
anderen Bildungen die Zeit von ihrer ersten Entstehung bis sa 
ihrer Akme studiren und zusehen, mit welchen normalen phy- 
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flologiBchen Typen sie fibereinstimmen. Dann ist es, wie ich 
glaube, allerdings möglich, mit den einfachen Principien der 
histologischen Classification auszukommen, welche ich Ihnen 
früher ausgeführt habe (S. 5G). Auch die heterologen Ge- 
webe haben physiologische Typen. 

Ein Colloid, wenn man wirklich darunter versteht, was 
Laennec gemeint hat, eine ^^allertige organisirte Neubildung, 
muss nothwendig irgend einen Typus der Bildung besitzen, 
welcher im gewöhnlichen Körper möglich ist. So gibt es eine 
Reihe von Geschwülsten, die man in die Reihe des CoUoids 
gerechnet hat, welche vollkommen die Structur des Nabelstran- 
ges haben, und welche, wie dieser Theil. in ihrer Intercellular- 
substanz wesentlich Schleim enthalten. Nachdem ich das Ge- 
webe des Nabelstranges und der analogen Theile Schleimgewebe 
genannt hatte , so war es für mich ein sehr einfacher Schritt, 
diese Geschwülste Schleimgeschwülste, Myxome zu nennen. 
Indem wir Geschwülste mit dem Gewebstypns des Nabelstran- 
ges mitten im erwachsenen Körper nachweisen, ist das Auf- 
fallende der Erscheinung nicht vermindert, aber es ist für die* 
selbra ein im Körper normaler Typus gewonnen. Eine andere 
Form von Colloid , oder wie unser Müller gesagt hat , C o 1 1 o - 
nema, stellt sich dar als ödematOses Bindegewebe. Wir finden 
nichts wdter, als ein sehr weiches Gewebe, welches Ton einer 
eiweisshalügett Flüssigkeit dnichirftnkt ist. Eine solche Ge- 
sehwolst können wir nicht yon den Bindegewebsgeschwülsten 
im Gänsen trennen, wir mögen sie als gallertartige oder 
OdeviatOse oder sUereqiatöse Bindegewebsgeschwülste be- 
seicihneii, nnd ich glaube, es besteht kein Grund, sie unter 
dem Kamen von Gollonema für das Denken gans {remdartig zu 
gestalten. So finden wir femer gewisse Formen von Krebs, wo 
das Stroma, statt einiach ans Bindegewebe zu bestehen, aus 
demselben Schleimgewebe besteht, weldbes wir in einer ein- 
fsehen Schkimgeschwolst antreffon. Dies können wir einfoch 
^nen Schleimkrebs (Gallert- oder Golloidkrebs) nennen. 
Damit wissen wir genau, was wir Tor uns haben. Wir wissen, 
es ist ein Krebs, aber sei& Gmndgewebe ist versdiieden durch 
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seineu Schleimgehalt und seine gallertige Beschaffenheit vou 
dem gewöhnlichen Grundgewebe des Stromas. 

Fassen Sie nun nochmals den Tuberkel in's Auge, so würde 
derselbe allerdings etwas vollständig Abnormes sein, wenn die 
Corpuscules tuberculeux ihn constituirten : vergleichen Sie aber 
die Zellen, welche, wie ich wenigstens annehmen niuss. die 
eigentlichen Constituentien des Kornes sind , mit normalen Ge- 
weben des Körpers, so werden Sie die vollständigste üeber- 
einstimmuog zwischen ihnen und den Elementen der Lymph- 
drüsen bemerken, Analogien, welche nicht zufällig und gleich- 
gültig sind, denn seit alter Zeit weiss man ja, dass die Lymph- 
drüsen besonders dazu disponiren, eine käsige Veränderung 
einzugehen. Schon die Alten haben davon gesprochen, dass 
eioe lymphatische Constitution zu Prosessen dieser Art disponire; 

Wenn wir den Eiter betrachten, so brauche ich Sie nur 
daran zu erinnern , dass w ans mehrere Stunden damit be- 
schäftigt haben, die Frage von der Trennbarkeit der Pyämie 
von der Leulcocytose zu discntiren, dass wir in den farblosen 
Blutkörperchen den EiterkOrperchen so vollständig analoge 
j^dongen erkannt haben, dass die Einen geglanbt haben, wenn 
sie firblose BtntkArperchen hatten, EiterkOrperchen zu sehen, 
während Addison und Zimmermann vielmehr in den Ele- 
menten des Eiters frrhlose Blutkörperchen an erkennen meinten. 
Beide Reihen haben den Reichen Typus der Bildnng. Man kann 
daher sagen, dass der Eiter eine hämatoide Form habe. Ja 
man kann den alten Satz aufwärmen, daas der Eiter das Blut 
der Pathologie sei. Will man aber einen Unterschied suchen, 
will man in den einzehien Fällen sagen, was Eiter und vras 
Blutkörperchen sei, so hat man kern anderes Eriterinm, als zu 
entscheiden, ob di6 Zelle an dem natürlichen Orte des farblosen 
Blutkörperchens entstanden ist oder an einem anderen Orte, 
wo sie nicht zu entstehen hat 

So haben wir ferner inneihalb der pathologischen Neu- 
bildungen eine grosse Kategorie, deren natürliches Paradigma 
das Epithel ist, wenn Sie wollen, Epitheliome. Allein der 
Ausdruck des Epithelioms, welcher von Hannover in der 
neueren Zeit eingeführt worden ist, ist deshalb für die be- 
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sondere Art von Gcsthwultst , welche man damit bezeiclmen 
wollte. vollHtandi? unzulässig, weil nicht etwa das Epitheliom 
die einzi^^e Geschwulst ist, deren Elemente den epithelialen 
Habitus au sich tragen. Mao kann das Epitlieliom von andci-cn 

Geschwülsten nicht dadurch 
unterscheiden , dass seine 
Elemente den Habitus von 
Epithel hätten und andere 
niclit. Dif' Geschwulst, wel- 
che M ii II <> r Gholesteatom, 
Cruveilhier Tumenr per- 
lee genannt hat, was ich 
durch Perlgeschwulst Über- 
setzt habe ,diese Geschwulst 
hat genau denselben epithe- 
lialen Bau, wie das, was 
Hannover ein Epitheliom 
genannt hat, ja das giewöhn- 
liche Epitheliom erzeugt in 
sich sehr gewöhnlich kleine 
Perlknoten in oft erstaun- 
lich grosser Menge. Allein 
beide unterscheiden »ch 
sehr wesentlich. Nie hat 
man bis Jetzt Perl -Ge- 
schwülste gesehen, welche, 
nachdem sie an einem Orte 
bestanden hatten, an ent- 
fernten Orten Hecidive ge- 
macht und sich wie bös- 
artige Geschwülste verhal- 
ten hätten : immer fand nur 
im nächsten Umfange der 

Fig. 141. Cancroidzapfen aus einer (tc-8rhwiilsi der Untorlippc. t>ii lit»;eilriingte 
Zelleniager mit dem Cbaractor des Ret« Malpighii im Umfange; in dem oiiien F»rt- 
gaüce fettartig glansende Kugeln, in der Mitte de* groseen Zapfeoe ein« boruig-epi- 
drriuoidale, haarartige Absohetdimg wAt svlebelartigea Kugeln (Vttimtt |^ObM ifi- 
dermiqne«). Vergr. 900. 

88 
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Geschwulst eine weitere, aber überaus langsame Entwickelang 
statt. Bei den Epitheliomen dafresren , oder wie man sonst sagt, 
bei dem Epithelialkreb» oder Cancroid, sehen wir eine sehr 
aasgesprocbene Malignität, nicht nur die Recidivfähigkeit in 
loco, sondern auch die Vervielfältigung in distans. In manchen 
Fällen werden fast alle Organe des Körpers metastatisch mit 
Cancroidmassen erfüllt. 

Veraaelien Sie das Cancroid dnrch den epithelialen Ban 
seiner Elemente von dem eigentlichen Krebs zu onterscheiden, 
so werden Sie sich aneh da vergeblich bemühen. Der eigent- 



moid, welches Haare, Zähne, Talgdrüsen producirt, wie sie im 
Eierstock so häufig vorkommen . alle diese sind Bildungen, 
welche pathologisch Epithel formen erzeugen; aber sie stellen 
eine Gradation von verschiedenen Arten vor, die von den ganz 
örtlichen, dem gewöhnlichen Sinne nach vollkommen gutartigen 
bis zu der äussersteii Malignitiit reichen. T>ie blosse Form des 
Elementes, welches die Zusaniinensetzung des (Gebildes macht, 
ist ohne entscheidenden Werth. F^fj ist nicht Heterologie in 
der Entwickelung als solcher, welche den Krebs bösartig, und 
Homologie, welche das roncroid gutartig macht, sondern es 
besteht zwischen ihnen eine Stufenfolge. 

Fig. 142. Verichiedene Krabuclleu . zum Tbeil in fettiger Metamorphose» poly- 
morpi, mit Kenfumebnog. Vergr. 900. 




Fig. 141. 



liehe Krebs hat gleichfolls Elemente 
von epithelialem Habitus, nnd Sie 
brauchen nur solche Punkte im Kör- 
per zu suchen , wo sich die Epitiiel- 
seilen unregehnftssig entwickeln, z. 
B. an den Hamwegen (Fig. 15), so 
werden Sie dieselben sonderbaren, 
mit grossen Kernen und Kemkörper- 
chen versehenen Bildungen antref- 
fen , welche man als die specifischen, 
polymorphen Krebszellen schildert. 
Der Krebs, das Cancroid oder Epi> 
theliom, die Perlgeschwulst oder das 
Cholesteatom, ja vielleicht das Der- 
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Die Formen, welche trockene, saftarme Massen hervor- 
bringen, sind relativ gutartig. Diejenigen, welche saftreiche 
Gewebe setzen , haben immer mehr oder weniger einen malignen 
Habitus (S. 197). Die Ferlgeschwnlst z. B. liefert vollkommen 
trockene Epithelmassen , fast ohne eine Spur von Feuchtigkeit, 
sie steckt nur örtlich an. Das Cancroid bleibt sehr lange ört- 
lich, so dass oft erst nach Jahren die nächsten Lymphdrüsen 
erkranken , dass dann lange Zeit wiederum der Prozess sich auf 
die Erkrankung der Lymphdrüsen beschränkt, und erst spät 
und selten die allgemeine Eruption durch den ganzen Körper 
erfolgt. Bei dem eigentlichen Krebs ist der örtliche Verlauf oft 
sehr schnell und die Krankheit wird früh allgemein; Heilungen, 
selbst für kurze Zeit, sind so selten, dass man in Frankreich 
gradezu die vollkommene Unheilbarkeit des eigentlichen Krebses 
aufgestellt und mit Glück vertheidigt hat. 

Auch unter den Bildungen, welche den gewöhnlichen Binde- 
gewebssubstanzen analog, also scheinbar vollkommen homolog 
und gutartig sind , erweisen sich die saftreichen als viel mehr 

Fig. 143. Durchschnitt dnrch ein Cancroid der Orbita. Grosse Rpidermis- 
kugelo (Perlen), zwiebelarlig geschichtet, in einer dichtgedrängten Zellenmasse, die 
theila den Charaltter der Epidermis, theils den des Rete Malpighil hat. Vergr. liO. 
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anRteckun}i;sfUhig, als die trockenen. Ein Myxom, welches 
immer viel Flüssigkeit mit sich führt, ist jedesmal eine ver- 
dachtige Geschwulst; in dem Maasse seines Saftreichthums 
recidivirt es oft. Die Knorpelgeschwulst (Enehondrom), welche 
früher als unzweifelliaft gutartige Geschwulst geschildert wurde, 
kommt zuweilen in weichen, mehr gallertartigen Formen vor, 
welehe eben solche inneren Metastasen bedingen können, wte 
der eigentliche Krebs. Selbst die Bindegewebsbildungen. wer- 
den noter Umständen reicher an Zellen , verg^ssem sich , ibr 
^■•'IM. Zwischenbindegewebe wird saftreicher, 

ja in manchen Fällen schwindet die 
Gmndsnbstanz so vollständig, dass zu- 
letzt fast nur zellige Elemente übrig 
bleiben. Das sind dann die 'Formen, 
welche meiner Ansicht nach mit dem 
alten Namen des Sarkoms bezeidinet 
werden müssen. Diese Sarkome sind in 
der Regel allerdings gutartig, aber nicht 
sislten recidiviren sie wie die Bpü^flal- 
krebse in loco, anter gewissen Yia^biS^ 
nissen recnrnren sie iia den Lymphtttf«- 
sen , nnd in manchen Fftllen kommen 80f 
in so ansgedehnten Metastasen dvilA 
den ganzen Körper vor, dass fast kein 
Organ davon verschont bleibt. * '* 
In der ganzen Reihe dieser Bildun- 
gen, von denen jede einem normalen 
Gewebe mehr oder weiiliror vollständig 
entspricht, darf die l iitersuchung gar 
nicht die Aufgabe verfolgen, zu ermit- 
teln, ob sie einen pliysiolttüisrhen Typus 
haben oder ob sie ein specifisches iie- 
präge an sich tratren : schliesslich ent- 
scheidet die Frage, ob sie an einem Orte entstehen, wo 
sie hingehören oder nicht, und ob sie eine Flüssig- 




Fif. 144. SchenatltelM DanteUaag 4er SwkoflB>Bnt«lekeliing, wl« it« bei Bar- 
e«iB» mamnaie eehr gnt sn Abcnehea let Vergr. SSO. 
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keittnsich erzeugen, welche auf Nachbartbeile ge- 
bracht, dort einen ungünstigen, contagiösen oder 
reizenden Einfluss ausüben kann. 

Es verhält sich mit diesen Bildungen, wie mit pflanzlichen. 
Die Nerven und Gefässe haben gar keinen unmittelbaren Ein- 
fluss. Nur insofern haben sie Werth, als sie das Mehr oder 
Weniger von Zufuhr bestimmen können : sie sind ganz ausser 
Stande, die Gesehwuistentwickelung anzuregen, hervorzubrin- 
gen oder in einer directen Weise zu modificireii. Eine patholo- 
gische Uesf hwulst des Mensehen bildet sieh genau in derselben 
Weise, wie eine (ieschwuist an einem Baume, an der l^inde, an 
der Oberfläche des Stammes oder des Blattes, wo ein patholo- 
gischer Reiz stattgefunden hat. Der Gallapfel , der in Folge 
des Stiches eines Inseetes entsteht, die knolligen Anschwellun- 
gen, welche die Stellen eines Baumes zeigen, wo ein Ast abge- 
schnitten ist, die Cuiwallung. welche die Wunde eines abge- 
hauenen Baumstammes erfährt , beruhen auf einer ebenso reich- 
lichen, oft ebenso raschen Zellenwncherung , wie die, welche 
wir an der Geschwulst eines wuchernden Theiles des mensch-' 
liehen Leibes wahrnehmen. Der pathologische Reiz wirkt in 
beiden Fällen genau auf dieselbe Art; die Vegetationsverhält- - 
nisse gestalten sich vollständig nach demselben Typus , und so 
wenig als ein Baum an seiner Rinde oder seinem Blatt eine Art 
von Zellen hervorbringt, welche er sonst nicht herYorbringen 
könnte, so wenig dint dies der (hierische Körper. 

Aber wenn Sie die Geschichte einer pflanzlichen Geschwulst 
betrachten, so werden Sie anch da sehen, dass grade die kran- 
ken Stellen es sind, welche ungewöhnlich reich an specifischen 
Bestandfheilen werden , welche die besonderen Stoffe, -die der 
Baum prodncirt, in grösserer Menge in sich aufnehmen und ab- 
lagern. Die Pflansenzellen , welche sich an einem Eichenblatt 
im Umfange des Insectenstiches bilden , haben viel mehr Gerb- 
säure, als irgend ein anderer Theil des Baumes. Die Geschwulst- 
zellen, welche sich in wuchernder Menge an einer Kiefer da 
bilden, wo ein Insect sich in den jungen Stamm eingräbt, sind 
ganz vollgestopft mit Harz. Die besondere Energie der Bil- 
dung, wdche an diesen Stellen entwickelt wird, bedingt auch 
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eine ungewObDlich reiche AnhäuloDg von Sftften. Es bedarf 
keiner Nerven oder Gefitose, mn die Zellen in einer Termelurton 
Stoff-Aofoahme zn instigiren. Es ist ihre eigene Action, die 
Anziehung, welche sie auf die benachbarten Flüssigkeiten aus- 
üben, vermöge deren sie die brauchbarsten StoflFe an sich 
reissen. Darin liegt die grosse Bedeutung:, welche die Kennt- 
niss der botanischen Vorgänge auch für den Patholo^ren dar- 
bietet, dass sie eine innere Uebereinstimmung in allen diesen 
Vorgängen der ganzen lU'ihe der lebendigen Erscheinungen 
erkennen und die niedrigsten i^ormationen als die Erklarungs- 
mittel für die vollkommensten und zusammengesetztesten Theile 
erscheinen liisst. 

Ich habe Ihnen, meine Herren, im Laufe dieser Vdrtrage 
die Print ipieii . welche meiner Erfahrung nach auf die Beurthei- 
lang der pathologischen V'orgänge angewendet werden müssen, 
so vollständig, als es hier möglich war, entwickelt. Ich danke 
Ihnen herzlich für die lebhafte Theilnahme, welche Sie mir bis 
znm letzten Augenblick geschenkt haben. Vollkommen weiss 
ich es zn würdigen, wenn HSoner, deren Zeit auf so vielfache 
Weise in Anspruch genommen ist, noch für Discnssionen dieser 
Art Sinn behalten, und ich wünsche nur, dass Ihnen manche 
nützliche Anschauung der neueren Zeit durch diese Vorträge 
näher getreten sein nnd dass die Thatsachen , welche ich Ihnen 
voirgeführt habe, Ihnen aach für die Praxis branehbare Er- 
innerungen bieten mflciiten. 
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frlMiM aad waeb««ad« Kn«eb«a Im G«g«BMls« d«« n«e«irlrt«a. IVater d«« 
Markgawebo<4. Liogenwarh-ithutn der Röhrenkt)och(>ti : Knorpelwuche- 
nias> llarkbildung «U Gewebstransformation: rothe« und gelbe«| normale« 
aad «atifiadlteli«« Mark. Tel« o«Ma,.T«rk«lkt«r Kaorpel, oatBold«« G«w«li«. 
KnochenterritorlSB : Caries, degenerative Ostitis. Knocbengranulatloa» 
Knoeb«n«UttraBg. Matoration d«« Biter«. Osaification de« Mark««. — 
Dlekaawaehatbaia dar RSbreakaoebsa: fltraetar aad Wacharaag d«a Pa- 
rlotM«. — Die Granulation als Analogen des KnaflhCBMlk«« and alt Aus- 
gangspunkt aller beteroplastiacben Entwickelung. 

Afeunzehnle Vorlesanip. Die pathologische, besondere die 

heterologe Neubildung 

B«tr«cbtang einiger Formen patbolugiarher KnocbenbUdnog. Weich«« Ost«om 
d«r RlererkaoelMn. Raehttis. Oalieabildang aaeh Praetor. — Tb«orl« d«r 

substitutiven Naobtldang im Gegensatze zu der exsudativen. Zerstörend« 
Natur der Nenbildnngea. Hoiaologl« and Beterologl« (Mallgaltil^. Ui«*> 
ration. Osteomalael«. Proltf«ratloa nnd LnxuriatloB. Knoeh«anark aad 
Eiter. — Die Biternng. Zwei Formen derselben: oberflächliche aus Epi- 
thel nnd tiefe ans Bindegewebe. Erodirende Eiterung (Haut, Scbleim- 
baut): Eiter- und Schleirokörpercben im Verh&ltniss zum Epithel. Ulce- 
ilr«ad« Bltaraag; L8«ende Big«B«ebafl«n d«s Bitcr«. — Zataauaaabaag dar 
Destruction mit pathologischem Wachsthum und Wucherung. Uebereln- 
stimmung des Anfanges bei Eiter , Krebs , Sarkom u. s. w. Mögliche 
L«b«a«daa«r dar patbol«gl«eh aangabild«!«» Bl«ai«at« aad dar pathologi- 
schen NeiiMhlungen als ganzer Theile (Geschwülstn). ZiiBntnmengesetztc 
Natur der grösseren Q«8chvuIstknoten und miliarer Cbaracter der eigent- 
llobaa H««rd«. B«dl B g B Bg«a d«« WaclMtbaai« aad dar B«eldlv«t Coataglo- 
sität der Ncubildungnn und Bedeutung der Elomctitar - An.iütr.mrxeii. Di« 
C«llalarp«tbologie im Gegensätze sur Uumoral- und Neuropatbologie. All- 
g«ia«ia« lafaciioa da« K<rp«n Paraaitlamu« aad AatonoBl« d«r N«a- 
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Swanzlsste Vorletmg. Form imd Wesen der iMU&ologi- 

schen Neubildungen 415 

Terminolo^'ie und Cltsaifirntion der patholog^isrhen Neubildungen. Die Con- 
siatent &I4 Eiutheilungtprincip. Vergleich mit eiuz«lnen Körperttaeilen. 
Blttole^MlM BtathtUwigi» IH« scheinbare HetorolofI« da« Tübeikda, Col- 
loids II. 9. f. — YorBchiedenheU ron Form und Wesen: Collold, EpUhcHonj, 
PapUlargeschwultt , Taberkel. — Die Papillargoachwülate: einfache (Con- 
dfloiB«! PapIlloB«) nnd qiMelliaeb« (Zottonkretn, BlaaimAoblfMehvalat). — 

Der Tuberkel: Infiltration nnd Granulation. Per entzrindlirlic L'r.<prung 
der Tuberkel. EnUtehung derselben aus Bindegewebe. Das miliare Korn 
und d*r lolltlr« Knoten. Die kMge Hetamorpboee. — Dm Colloldt Myxom. 
Collonema. Schleim- oder Oallertkrebs. — Die physiologischen Typen der 
heterologen Neubildungen : lympboide Natur des Tuberkel« , himatoide 
de* Biters, epitbelloldo dst Krebses, des Canerotds, der PerlgesebwnUt and 
des Dermoids, bindegewebige des Sarkoms. Infectionsfahigkeit andl dem 
Seflsehnlt. — Vergleich der petbologisohen Neubildung bei Tbisiu vnd 
Sfllilais. 
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